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n  die  Stelle  des  bisher  Von  IleiTh  Akademiker 
Gehlen  lierausgegebeneu  Jounaals  für  Chemie,  Physik 
und  Mineralogie,  habe  ich  mich  entschlossen,  ein 
neues,  blos  der  Chemie  und  Physik  geweihtes,  zu 
setzen.  Mineralogie  nun  anszuschliefsen ,  ächemt  mir 
darum  zweckmäfsig ,  weil  Freiherr  v.  Moll  sein© 
vortrefllichön  Jahrbücher  der  Berg-^  und  Ilültenkimde 
lebhafter  fortsetzt  und  auch  Hörr  Leonhardj  durch 
Iseiu  Taschenbuch,  für  die  Sammlung  des  neuen  Ge- 
winnes in  dieser  Wissenscliaft  sorgte  Bios  in  so 
weit  Mineralogie  der  Chemie  und  Physik  Aufschlüfsb 
geben,  oder  Ton  ihnen  erhalten  karai,  wird  ihr,  und 
ins  Besondere  der  Geognosie,  ein  Platz  iu  diesem 
Journale  offen  bleiben* 

Chemie  wird  auf  dem  Tittelblatte  vor  Physik 
genannt,  imi  den  Standpunkt  zu  bezeichnen,  von 
welchem  aus  ,das  Feld  der  letzteren  betrachtet  wird. 
Der  mathematische  Theil  der  Physik ,  liegt  daher 
aufserhalb  dem  Gesichtskreise .  unsers  Journals ,  zu 
dessen  Sphäre  blos  diejenigen  Theile  jeiieir  Wissen-. 
Schaft  gehören,  welche  mit  Chemie  im  engsten  Zu- 
sammenhange stehen ,  z.  B.  die  Lehre  von  den  mäch- 
tigen chemischen  Potenzen :   Licht  und  Electricität. 
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Technische  Chemie  wird  ghiiz  nach  dem  bishei:  be- 
folgten Plane    bearbeitet  werden.  ' 

Ich  erwälnie  hier  ,einen  Wunsch ,  dessen  Ansfüh- 
rung  mir  bey  Herausgabe  dieses  Jouinals  vorzüglich 
theuer  sejai  wird.  Grofse  mid  reiche  Städte,  wre 
London  und  Paris  ^  ^führen  leicht  die  so  notliwendige 
•Verbindung  derer  herbey,  welche  bey  Erweiterung 
des  Gebiets  der  Naturwissenscliaften,  durcli  Reich- 
öium  an  Glüctsgülern  oder  an  gliicklichen  Gedanken, 
oder  durc^  Fleifs  in  Ausfulirung  vorgeschlagener 
Versuche,  sich  gegenseitig  zur  Unterstützung  dienen 
können.  In  unserm  Vaterlande  aber,  möcht'  icJi  ?:u 
deren  engerer  Vereinigung,  welclie  hier  und  da  zu 
fehlen  scheint,  für  meinen  Theil  etwas  beitragen. 
Schon  jetzt  ist  es  mir  möglich,  durch  einige  Verbin- 
clungen,  iu  denen  ich  stehe,  alle  diejenigen,  welche 
namentlich  chemisch  technische,  in  wissenschaflLcJier 
Hinsicht  interessant Oi^  Versuche  entworfen  haben, 
Während  ihnen  selbst  die  Ausfüluumg  derselben  un- 
möglich ist ,  zur  genauen  und  bestimmten  Mitthei- 
lung ihrer  Ideen  mit  dem  Versprechen  einzuladen, 
dafs  ich,,  wenigstens  in  vielen  Fallen,  Gelegenheit  zu 
deren  Ausfuhrung  werde  verscliaffen  können.  Auf 
der  andern  Seite  lade  icJi  aber  aucji  alle  geül^to 
Experimentatoren  und  Liebhaber  der  Pliysik  und 
Chemie,  selbst  in  dem  Falle,  wenn  sie  nichts  Neues 
für  das  Journal  mitzutheilen  haben,  aber  doch  bereit 
sind,  nach  von  andern  bewäluten  Chemikern  imd 
Physikern  ihnen  gemachten  Angaben  zur  Vervoll- 
kommnung irgend  eines  Zweiges  der  Naturwissen- 
,  «chaften  mitzuarbeiten ,  ein ,  sich  mit  mir  in  Verbin- 
dung zu  setzen.  Ihre  Mühe,  welche  sie  auf  Unter- 
suchungen wenden  wollen,  um  die  ich  Gelegenlieit  * 
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erhalten  werde  sie  zu^  bitten,  soll  nicht  unbolohnt 
bleiben,  xmd  die  auf  diesem  Wege  gewonneaen  be-r 
währten  Resultate,  wird  das  Journal  liefern. 

Dasselbe  in  dem  Geiste  zu^  beai'beiten ,  in  wel- 
chem es,  bisher  von  dem  Akademiker  Heirn  Dw 
Gehlen  gescliehen  ist,,  wird  da^ iscliöilste  Ziel  meiner 
Bestrebungen ^eyri.  Dieser  ausgezeiclinete  Chemiker, 
konnte,  wenn  er  auch,  düixh  mehrere  Umstände 
veranlaßt,  sein  Journal  der  Chemie,  Physik  uiid 
Mineralogie  aufgab ,  doch  rue  das  Interesse  an  der 
Sache  felbst  verlieren,  und  wird  daher  als  Mitarbei- 
ter an  diesem  neuen  Journale,  den  lebhaftesten 'An- 
theil  nehmen,  so  wie  auch  andere  vorzügliche  Ge- 
lehrte, deren  Namen  zum  Theile  das  Titelblatt  nennt^ 
mir  ihre  thätige  iVIitwirkuiig  versprochen  haben. 

Nicht  wenig  wird  dadurch  der  Mutji  und  die 
Freudigkeit  ei'höht,  womit  ich  dieses  Unternehmen 
legiime.     Bayreutli  den  i.  Dec.  1810. 

Schweigger. 
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Von  den  Farberf  und  dem  Verhalten  derselben 

gegen  einander • 

'       ,  Von  D,  Seebeck« 


s, 


^clion  vor  5  Jahren  beynalic,  habe  ich  die  hier  auf* 
.  gestellte  Farbenlehre  entworfen,  und  mehi*eren  Freun- 
den mitgetheiltj  sie  hat  sicli  mir  seitdem  allenthalben 
bestätigt^  und  ich  h^lte  mich  nur  um  so  mehr  ver- 
spflichtetf,  sie  bekannt  zu  machen,  da  sie  in  einigen 
Pulten  auch  Von  der  Lehre    derjenigen .  abweicht, 
mit  welchen  icl)  in  der  Hauptsache  übereinstimme. 
'  j . '  Die  Farben  sind  Halbliclitei-,  Halbschatten,  — 

sie  sind  Ailsgehifrten  von  Licht  und  Schatten^  wie 
schon  ältere  Physiker  sie  richtig  definirten,  —  pebb- 
achtungen  und  Versuche,  welche  diese  Thesis  be- 
stätigen, fülire  ich  hier  nicht  an,  sondern  verweise, 
um  überflüssige  Wiederholungen  zu  vermeiden ,  auf. 
-  Göthe's  Farbenlehre  I.  Bandes  1.  Theil,  wo  sie  voll- 
ständig zusammengestellt  sind. 

2.  Es  giebt  nur  drey  Hauptmomente  der  Farben-  . 
er;zeugung  5    zwey,   wo  die  Elemente  in  ungleicher 
Actioii,  und  einer,  wo  $ic  gleicliwirkend  sind.     Jeder  - 
dieser  Monaentc  wird  eine  eigeiitliümliche  Farb'fe  darf-  - 
stellen  müssen. 

Wo  das  Helle  überwiegend  ist,  da  bildet  sich 
Gelbj  wo  das  Dunkle  überwiegend  ist,  da  entsteht 
Blau;  Gelb  liegt  dem  Licht,  dem  Weifsen  y  Blau 
dagegen  der  Finsternils,  dem  Schwarzen  >am  nach- 
sten»    Di^se  beyden  Farben  stehen;  also  einander  ak 
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Gegensätze  gegenüber,  als  Ftrbenpole  j  si^  treten  all 
die  Stelle  jener  ürgegensätze.  ^     "»  -. 

Sind  beyde  ElemetUej:  das  Helle  wie  das  Dühkle 
gleichwirkendy  so  wird  Both  erzeugt;   dieses"  verh^t 
sicK  also  gegen  Gelb  und  Blau,  als  die  gleichschtl^e'm 
beride  Mitte.  —  Sowohl  Gelb  als  Blau,  teudiren  zunH? 
Rotli ,  aber  auf  entgegengesetzte  Wpise.    Wenn  ein  / 
lebhaftes  Licht  durch  ein  farbloses,  trübes  Mittel  fällt^ 
z.  B.^duixh  Opal -Glas,   so   erscheint  es  uns   geloj 
wird  die  Trübe  des  Mittels  vermehrt,  so  nimmt  das  ,   .   v 
Liclit  eine  gelbrothe  und  wohl  eine  hochrothe  Farbe  -  ' 
an.      Wirkt    dagegen    ein     dunkler    Grund,    durch 
ein  farbloses,  trübes   Mittql,   betrachten  wir    z,  B. 
em  solches  Opal-Glas  auf  schwarzem  Tuche ,  so  er- 
scheint e^  blaii,  und  um  so  tiefer  blay,  je  dürclisich- 
tiger  das  Glas  ist,  ja  es  wird  violet,  wenn  die  Trübe 
des  Mittels  noch  stärker  vermindert  wird.  —    Diese 
Art  der  Bewegung  des  Gelben  und  Blauen  zum  Roth^ 
bezeichnet  dasselbe  deutlich,  als  die  wahre  und  gleich-* 
schwebende  Farbenmitte. 

Gelb,  Roth  und  Blau  nenne  ich  primitive  Farben, 
Urfarben.  Jllle  drey  Farben  haben  gleichen  fVerth; 
jede  einzelne  dieser  primitiven  Farben  fordert  die  an- 
dem  beyden,  jede  steht  den  andern  beyden  auf  glei-  ^ 
che  \Vei5e  entgegen,  wie  aus  dem  folg^nde^  hervor- 
gehen wü'd.  .  ' 

AniQerkuiig,     DasRotb,  von  dem  ich  hier  spreche,  Ist  nicht      , 
das  prismatische  Roth,  welches  ein  Gelbroth  ist ,  sondern  es 
ist  das  reine  Roth  gemeint,  welches  weder  ins  Gelbe  noch  in^ 
Violete  zieht.     -  , 

3.  Je  zwey  dieser  Urfarben,  lassen  sich  xnit  einan-» 
der  vermischen,  und  es  entsteht  aus  deren  Verbindung 
eine  Mittelfarbe.       Gelb  und  Blau  geben  Grün,  — 


.  « 


■  I 


d  — 


Blau  und  Roth  bilden  Violet ,  und  Roth  und  Gelb  ei- 
ne Farbe,   welche  wir  Orange   nennen  wollen.    Ich 

nenn^  diese  Farben  secundäre  Farben, 

^  .  .   •  ' 

von  diesen  Verbindungen  nimmt  Grün  die  erste 

Stelle  ein,  und  scheiijt  von  höherer  Bedeutung,  als 
die  andern  secuiidären  Farben ,  da  auch  in  demselben 
die  beyden  Gegen.<atze  der  primitiven  Farben^  Gelb 
imd  Blau,  ins  Gleicligewicht  treten.  Erkannten^  wir 
flas  Roth  als  ein  Erzeugnils  des  Gleichgewichts  der, 
Elemente  der  Fairben ,  so  erscheint  uns  im  Giün 
eine  niedere  Art  des  GleichgewicJits",  die  des  schon 
fertigep  specificirten ;  die  Farbenpole  sind  nicht  auf- 
gehoben, nur  gebunden.  Ginin  gehört  noch  dem 
Blauen  sowohl  als  dem  Gelben  an. 

Wir  nennen  jede  Farbennüance  zwischen  Blau 
tmd  Gelb  Grün,  die  dem  Gelben  zunäclist  liegende 
nennen  wir  Gelbgrün,  die  dem  Blaueta  näher  liegende 
Blaugrün.  Auf,  ähnliche  Weise  sind  auch  die  Nuan- 
cen der  andern  secundären  Farben  zu  unterscljeiden. 
Jede  derselben  ist  ferner  zu  denken ,  als  sich  verlie- 
rend in  eine  oder^die  andere  der  primitiven  Farben; 
tmd  so  können  wir  uns  die  Farben  sämmtlich  als 
sanfl^in  einander  übergehend,  vorstellen. 

Diö  Mitte  des  Grür^  steht  hier  der  Mitte  von 
Orange  und  Violet  entgegen,  wie  Roth  dem  Blau  und 
Gelb,  und  umgekehrt  verhalten  sich  Orange  und 
Violett  gegen  Griin,  wie  Gelb  und  Blau  gegen  RotJi. 
Fplgendes  Schema  stellt  das  Verhältiiifs  richtig  und 
leichter  zu  übersehen  dar, 

Roth 
Orange     '  Violett 

Gelb  Blau 

Grün 


Diese .  sccuttdären  ^Farben'  entstehen  durph  jede 
Miscliüiig  von  den  primitiven,  sie  seyen  undurchsich«- 
tige  Pigmente ,  oder  durclisichtige  und  leuchtende 
Farben, 

4.  Verbindet  man  die  drey  tfrfarben,  Gelb,  Roth 
imd  Blau  mit  einander,  so^lieben  sie  sicli  vollständig 
aui,  und  es  entsteht  eine  farblose  Trübe,  ein  Gi'au. 

Man  lego  Gläser  von  den  benannten  Farben, 
oder  durchsichtige  farbigte  Dinten,  jade  in  einer  ei- 
genen .flachen  Flascbe,)  übereinander,  und'  lasse  das 
^Tag^s-  oder  Sonnenlicht  hindurohfallen  5  inan  wird 
nmi  keine  Farben  weiter  gewalir  werden,  sondern 
statt  derselben  em,  helleres  oder  tieferes  Grau,  je 
nachdem  die  Farben  heller  oder  tiefer  waren.  ^Dife 
za  vei-bindendeii  Gläser,  oder  Dinten,  müssen  von 
gleicher  Intensität  der  Farbp  soyn,  weiln  der  VA*such 
gelingen  soll. 

5.  Wird  eine  der  primitiven  Farben  mit  der 
Farbe  verbunden ,  welche  der  Mitte  der  secundären 
Farbe,  die  ihr  imKi*ei^e  gegenüber  liegt,  gleich  ist,  so 
erfolgt  gleichfalls  eine  Aufhebung  diesfer  beyden  Far- 
ben ,  eine  farblose  Trübe*  Denn  die  secundäre  Farbe 
welche  der  primitiven  ziigemischt  wird,  enthält  nach 

'der  Forderung  die^andeni  beydön  Farben  gleichför- 
mig, es  treten  also  alle  drey  primitiven  Farben  .zu- 
sammen, und  müssen  sich  aufheben,  wenn  sie  von 
gleicher  Intensität  sind,  wie  im  vorigen  §.  gelehrt 
worden. 

Mau  verbinde  ein  grünes  Glas  mit  einem  dazu 
stimmenden  rothen  Glase,  und  es  erscheint  das 
Tageslicht  dadurch  farblos ,  meju*  oder  minder  dun- 
kel, und  wenn  die  Gläser  sehr  tief  waren,  fast 
«chwarz,  so  dafs  man  selbst  durch  dieselben  ohn«  ge- 
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blendet  xa  werden,  in  die  Sonne  sehen  iann  •   wie 
.  scliQn  längst  bekannt  ist. 

Eben  SQ  heben  sich  Orange  und  Blau  auf,  und 
'  ^   Gelb  und  Violett,   wovon   man  sich  am  leicjitesteu 
durcli-farbigte  Gläser  und  Dinten  auf  die  angegebene 
Weise  überzeugen  ka:nn, 

Versuche  mit  depi  Prisma  werden  gleichfalls  deu 
hier  gegdbenen  Ge^etz^n  gemäfs  ausfallen,   die,  farbig-' 
ten  Kreisel  dagegen,  sind  zu  diesen  und  zu  d«u  folgenr   -. 
den  Versuphen  nicht  wphl  zu  biaucben,  wie  sie  deni;ii 
^    überhaupt  keinen  sonderlichen  Werth  haben,  schon 
weil  die  hellen  Farbeü  sich  auf  der  drehenden  Schei- 
be   anders    verhalten,,     als    die    dunkeln',     anderer 
Schwierigkeiten  nicht  zu  erwähnen. 

Nehmen  wir  an,  dafs  die  Farbenscheibe,  d^ren 
wir  oben  gedachten ,  und  auf  welche  sich  dös  Schema  ' 
bezieht,  vollkommen  eingerichtet  sey,  und  dafs  di^ 
Farben  stätig  in  einander  übergehen,  sp  wenden  alle 
diametral  einander  entgegenstehende  Farben,  sich 
auch  ^gegeneinander  als  Gegensätze  verhalten,  und 
als  solche  verbunden  sich  wechselseitig  voUkonimen 
Äuflieben, ,  0  F.  erzeugen. 

6.  Verbindet  man  je  zwey  von  den  secuüdäteu 
Farben  miteinander,  so  ist  das  Prmluct  selu'  verschie-y 
den,  je  na<?hdeni  man  undurchsichtige  Pigmente ,  oder 
^  klare,  dui'chsichtige.fai^bigte  Körper  anwendet»  Oran-r 
ge  und  Violett,  Violett  und  Grün,  Grün  und  Orange  ni 
Mahlerfarbeu  oder  in  Pulvern  mit  einander  vermischt, 
gebeu  eine,  um*eine  tParbe,  ein  röthliches  oder  gelb- 
liches  ....  Bi:aun  oder  Grati. 

Anders  \^%  es ,  wenu  man  dm'chsichtige  und  er^- 

.  helltp,    oder  leiichtwde^-secundäi'e  Farben  vorbindet, 

Orange  und  Violett  ge^en  hier  reines  Roth,  — r  Violett 
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und  Grün  ^cr^seugen  Blau,  und  aus  Grüu  und  Oran-n 
ge,  entsteht  Gelb;  —  jedoch  nur  dann,  wenn  jede  der 
sec^indai-en  Farben  die  beyden  primitiven  inf  gleicher' " 
Quantität  entliält. 

7.  Wir  ha^en  nun  mittelst  der  eben  aufgestellten 
Gesetze  diese  Erscheinung  zu  entwickeln. 

Qrange  bestellt  aus  Gelb  imd  Rotli ,  —  Violett 
aus  Blau  und  Roth ,  verbindet  man  nun  Orange  un^ 
Viqlett  njit  einander,  so  miisseri  Gelb,  Blau  und  Rotli 
zusammenti'eten  und  sich  zu  Grau  aüflieben.  Ein  Roth 
dagegen  tritt  frey  aus.  Befindet  sich  einr  hinl^glich 
lebliaftes  Licht  hinter  -diesen  Farben ,  so  wird  das 
Grau  überwunden,  ^iclit  weiter 'bemerkt,  und  wir 
sehen  nnv  das  riickstsndige  oder  ausgeschiedene  Rotli^. 

Zui'  leichtem  Uebersicht  wälilen  wir  folgendem 
ßchema, 

Or.  z=:  1  R.  1  Gib.  J  ^1        X. 

i  =:   0  F.  +    1  R^ 

V.    :=:  1  Bl.   1  Gib.  J-  ^  ' 

^  Experimente,  Man  lasse  das  Gelbroth  eines  voi^ 
der  Sonne  erleuchteten  Glasprisma  in  das  Violett  ei- 
nes  zweyten  Prisma  treten,  und  man  wird  aus  dieser 
Verbindung  Roth  sich  ausscheiden  sehen,  und  zwar 
em  schönes  und  reines  Roth. 

Auch  durch  Tolgende  Verrichtung  kann  das  Roth 
heryorgßbi'acht  werden.  Ein  schwarzer  Streilfen  her 
finde  sich  auf  weisem  Grunde ;•  es  entselit,  wenn  dasr  . 
selbe  nalie  durchs  Prisma  betraclitet  wird,  an  einem 
Rande  ßl(iu  und  Violett,  am  andern  Orange  und  Gelb, 
entfernt  man  sich  weiter  von  dem  Streifen,  so  tritt 
Violett  in  Orange,  und  es  scheidet  sidi  Rotli  a,us. 

8.  Bey  der  Verbindung  mit  Violett  und  Gvün,  mufis 

»ich  nacli  denselben  Gesetzen  Blau  aussclieideu. 

...  t      .11 
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Gn  =  iGIb.  iBO  ^     .       ^, 

^r  T.  «,  I  =  o  F.  4-  1  Bl. 

V-    =  1 R.      1  Bl.  j  ^       . 

Experiraente.  Das  prismatisclie  Violelt  von  ei- 
nem Prisma  decke  das  Grün  eines  andern  und  man 

wird  Blau  sich  ausscheiden  sehen,  nach  dem  Verhält- 

•  '    ^  '       .      . 

nifs  der  Farben,  die  sich  deckten. 

Auch  farbigte  Gläser  geben  dieselbe  Erscheinung. 
Ich  .besitze  gi*üne  und  violette  Gläser  von  verschiede- 
nen Schattiruugen,  welche  verbunden  diese  Ausschei- 
dung des  Blau  deutlich  zeigen,  wenn  ein  hinlänglich 
lebhaftes  weifses  Licht  das  zugleich  entstehende  .Gvaix 
iiberleuchtet.  ^ 

'  Bey  den  Versuchen  mit  Gläsern  oder  farbigten 
Dinteii,  kömmt  alles  darauf  an,  datfs  sie  wohl  zusam- 
men stimmen,  d.h.  von  gleiclier  Intensität  der  Far- 
ben iseyen,  und  in  dem  Farbenkreise  die  Mitte  zwischen 
den  primitiven  Farben  dai'stellen.  So  z.B.  darfein  Glas 
nicht  helji  oder  schwach  gefäi'bt,  und  das  andre  ent- 
gegengesetzte tief  gefärbt  seyn,  feraer  dai-f  das  violette 
Glas  nicht  zu  nahe  dem  Roth  stehen,  wenn  das  Grü- 
nie  dem  Gelb  näher  liegt,  und  so  umgekehrt.  —  Je 
.  näher  di^  beyden  zu  verbindenden  secmidären  Fax^ben 
einer  und  derselben  primitiven  Farbe  liegen,  (hier 
Z.  B.  dem  Bläu)  desto  voUkontmener  und  reiner  ist 
die  ausgeschiedene  Farbe. 

9.    Ginin  und  Orange   mit  einander   verbmiden^ 
scheiden  Gelb  aus, 

Or.  =  i  R,  1  Gib. 

I   =:  0  F,  4-  1  Gib, 
Gr,  ~  i  Bl,4  Gib,  '         "^    '^ 

.  Experwente,     Am  befsten  läßt   sich    diQ  Aus- 
scheidung des.  Ge\\)  mittelst  aiweyer  PinsmcA  zeigen , 


/' 
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y^'enn  man  das  Orange  des  einen  das  Grnn  des  andern 
decken  lä{st.  ''         i       • 

Verbindungen  von  farbigten  Gläsern  geben  diese 
Ersclieinung  minder  vollkommen.  Demi  da  Gelb 
eine  helle,  ihrem  Wesen  nach  schwachschattige  Far^ 
be  ist,  so  wirkt  die  Trübung /welche  durch  das  Grau 
entsteht,  auf  dieselbe  immer  nach  theili^,  doch  wird  man 
auch  so  die  Tendenz  zur  Ausscheitlung  des  Gelben  je- 
derzeit deutUch  gewahr  werden. 

10.  Es  ist  nun  offenbar,  weshalb  undurchsichtige 
Pigmente  diese  Erscheinung  nicht  geben  können.  Das 
Grau,  welche3  bey  der  Misclnmg  der  secundären  Far- 
ben entsteht,  trübt,  verum^einigt  die  Farben,  welche, 
jsicli  ausscheiden  sollten,  und  es  kann 'also  nur  ein 
Braun  ....  entstehen. 

Hierdurch  sind  nun  auch  diejenigen  widerlegt 
und  berichtigt,  welche  der  sonderbaren,  und  so  vie- 
len Erfahrungen  widersprechenden  Meynuug  waren, 
da£s  Gelbroth,  Grün  und  Violett  einfache  Farben,  da- 
gegen Gelb,  Roth  und  Blau  componirt  seyen.  Denn 
gerade  jene  fälsclilich  für  einfach  gehaltene  Farben 
können  auf  jede  W^eise  componirt  werden,  mit  un- 
durchsichtigen Pigmenten  und  leuchtenden  Farben,  da- 
gegen Gelb,  Roth  und  Blau  nie  componirt  odei*  durch 
Mischung  anders  hervorgebracht  werden  können,  als 
wo  eine  Ausscheidung  auf  die  angegebene  Weise 
möglicli  ist. 

11.  Die  Mitten  von  den  secundären  Farben, 
Orange,  Qrün  und  Violett,  müssen,  verbunden,  sich 
eben  so  wolil  zu  Grau  auflieben ,  als  Gelb,  Rotli  und 
Blau,  da  yie  diese  Farben  nur  doppelt  enthalten. 

Dafs  die  Farben  des  ganzen  Kreises,  Gelb,  GrüA, 
Blau,  Violett,  I^oth  mid  Orange,  vermischt  dieselbe 


^ 
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Aüfliebung  aller  Farben,  das  indif&rente  Grau,  dar- 
stellen müssen,  ergiebt  sich  nun  deutlich  genug. 

J2,   In  einer  eignen  Abhandlung  über  das  P^L'isma 
luiä  dessen  Wirkungen,  werde  ichr  Gelegenheit  Tiaben 
noch  mehrere  die  hier  vorgetragene  Lehre  von  dea 
^  Farbe»  bestätigende  Xhatsachen  beyzubringen,  ^ 


\ . 


\ 
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lieber  das  sicherste  unä  empfindtictisie  Reagens 

f'ur\  Quecksilber,  und  insbesondere  für  ätzenden 

Quecksilbersublimaty  vorzüglich  in  medicinisch- 

gerichtlicfier  und  polizeylicKer  Hinsicht. 

•  Von  Prof.  C.  H.  Pf  äff  in  KieL 

•  V 

/ 

äJie  genaue  und  sichere  Aüsmittlung  der  Eigen- 
thümlichkeit  eines  Jeden  gegebenen  Stoffes,  so  wiö 
die  Entdeckungen  desseU^en  in  manniqhfaltigen  Um- 
hüllungen und  Verlarvungen ,  ist  det  voi;ziiglichstö 
Nutzen  der  Anwendung  der  sogenannten  chemi^cheil 
Reagentien,  deren  Anzahl  und  Brauchbarkeit  in  dem 
Maä£se  wäclist,  in  welchem  die  chemischen  Verhält- 
nisse der  Materien  gegen  einander,  nach  allen  Seiten 
sorgfältiger  tmtersuclit  werden.  Durcli  diese  Reagen- 
tien gelingt  es  uns  immer  mehr,  auch  die  leisesten 
Spuren  von  deti  verschiedenen  elementarischen  Ma- 
terien, in  jeder  gegebenen  Mischung  aufzufinden,  und 
die  quantitativen  Verhältnisse  d'ei'selben,  durch   eine 

.  Annäherung  zu' bestimmen,  die  eine  vollendete  Ana- 
lyse der  Mischung  oft  überflüssig  macht.  Jede  Materie 
dient  in  der  Hand  des  geschickten  und  erfahrenen  Che- 
mikers,  als  Reagens  für  irgendeine  andere,  und  wird 
gleichsam  zum  Verräther  derselbea-;^  von  diesen  sind 
dann  wieder  manche  für  einen  gröfeern  W^irkungskreis 
von  dieser  Art  geeignet ,  und  endlicli  giebt  es  einzelne, 

.  deren  Anwendungsart  zu  diesem  Behuf  am  vielseitig- 
sfen  ist,  imd  ganze  Classen  yon  Materien  imrfalst. 


V 


'  I 
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Wenn  so  z,  B,  das  kieselhaltige  Kali  beynalie  nur 
ausschliefsend  als  Reagens  für  das  Gummi  dient,  das 
dadurch  aus  seiner  Auflösung  im  Wasser  gefällt  wird, 
so  sind  dagegen,  gewisse  metallische  Auflösungen  zur 

'  Ausspürung  verschiedener  Säuren,  und  näliern  Mate- 
rialien des  Pflanzenreichs  anwendbar,  und  der  ge--, 
schwefelte  fV assers toff,  die  Gallussäure  dienen 
gleichsam  als  Reagentien  von  einer  höhern  Potenz 
zur  Ausmittlung  der  Eigenthümlichkeit  aller  Mate- 
rien» die  zu  einer  groisen  Classe  gehören,  Weiln  gleich 
durch  die  rühmlichen  Bemiihungen  so  vieler  neuern 

.  Chemiker  die  Lehre  von  den  Reagentien,  ihrer  Wir- 
kungsart imd  den  Regeln  ihrer  Anwendung  auf  einen 
hohen  Grad  von  Vollkommenheit  gebracht  worden 
ist,  so  ist  sie  doch  lange  noch  nicht  erschöpft,  und 
läfst  fast  in  allen -Punkten  Zusätze,  näliere  Bestim- 
mungen  und  selbst  manche  Berichtigungen  zu.  Diefs 
gilt  selbst  für  diejenigen  Reagej^tien,  welche  wegen 
der  Wichtigkeit  ihres  Gebrauchs  ein  vorzüglicher 
G;egenstand  des  Studiums  der  Chemiker  geworden 
sjiid.  Unter  diese  gehört  unstreitig  der  geschwefelte 
fVasser Stoff  xmA  die  nur  durch  ihn  wirksame  soge- 
nannte Hahnemannis^he  Weinprobe  oder  das  säuer- 
liche Seh  w^efelleberluftwasser  (Aqua  sulphurato-aci- 
dula).  t'iir  den  gerichtlichen  und  polizeylichen  Arzt 
ist  ihr  Gebrauch  besonders  wichtig,  und  jede  Verbes- 
serung und  Erweiterung  dieses  Gebrauchs,  besonders 
zur  sichern  Ausmittlung  metallischer  Gifte ^  mufs 
willkommen  seyn »  da  hiebey  Was  W^ohl  und  Leben 
der  Menschen  so  unmiitelb^  in  Betracht  kömmt. 
Es  bot  sicli  mir  in  dieser  Hinsicht  ki^rzlich  bey  einer 
gerichllichen  Untersuchung  von  Quecksilber -Arz- 
neyen,  Gelegenheit  an,  den  Gebrauch  dieses  Reagen« 
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zur  Ausmittlung  /des  Quecksilbers  Und  der  Quect^ 
silher-Gifte^  namentlich  des  ätzenden  Quecksilberf^ 
Sublimats  und  des  salpetersauren  Quecksilhersj  einer 
Revision  zu  untbrwerfen,  und  die  Angaben  und  Be-»  , 
Stimmungen  der  bewährtesten  chemischen  Schriftstel- 
ler hierüber  in  einigen  wesentliclien  Punkten  zu  be- 
richtigen und  zu  ergänzen,  .  Diese  Angaben  sind 
nälimlicli  unter  sich  selbst  in  aiiffallendem  Wider- 
spruch, der  vorzüglich  dalicr  rührt,  dafs  die  Experi- 
mentatoren nicht  auf  alle  Umstände,  die  bey  ihi'en 
Versuchen  in  Betracht  kamen,  gehörige  Rücksicht 
nahmen« 

Hahnemann,  dessen  Authorität  hierin  mit  Recht 
zuerst  in  Betracht  kömmt,    fiilirt   es  als   chäract«- 
1  istisch  ßir  den  ätzenden  Sublimat  an  *)y  dafe  dersel- 
be mit  dem  Schwefelleberluftwasser  einen  gelbbraun 
nenj  aber  sogleich  iu  die  iveifse  Farbe  übergehenden 
Niederschlag  gebe,  welches  zugleich  (nach  Aum.  ii5) 
die  sicherste  Widerlegung  des  Argwohns,  als  befinde 
sich  im  käuflichen  Sublimat  Arsenik,  gebe.    Quecksil-^  ' 
silher-Salpeter  giebt   dagegen  nach  Halmemann  so- 
gleich einen  aÄCÄ^rawfeAZ  Praecipitat**).     Mit  diesen 
Angaben  stimmen  die  der  meisten  chemischen  Schrift-  . 
steller,  die.  auf  ihn  gefolgt  sind,  nicht  übereih.   Nach 
Foiu'croy  ***)  soDen  sowohl  das  Schwefelleberluft- 
wasser, als  auch  die  hydrQthionsauren  Verbindungen, 
und  zwar  die  eigentlichen  Ilydrosulfures,  so  wie  die 
hydfogenisirten  Sultures,  in  der  Auflösung  des  ätzen- 
den Sublimats  ehien  Niedeischlag   von   schwarsenz 


*)   Ueber  die  Arsenik- Vergiftung  u.s.w,  J78G.  S.  24i. 
**)   A.  a.  O,  Aum,  ii4.  S*  2^u 
***>^  Syatim«  et«.  V,  342. 


1 

göschwefeltem  Oufeclcsilbier-.Qxyd  bewirken  y  "dessen 

'  Farbe  melit  öder  weniger  schnell  in  die  rothe  über- 
gehe. Thomson,  dei»  in  seinem  System  dör  Che/üie*) 
besonders  ausftihrlich  von  den  Verbindungen  des 
Schwefels  und  geschwefelten  Wasserstofl&  mit  den 
Metalleui  und  Mejtall-Oxydeh,  und  den  Niedersclila- 
geii  ddr  letetiprn  aus  ihren  sauren  Auflösungen  durch 
deh  geschwefelten  WasserstoiF  lind  die  Hydrösülfu- 
res    gehandelt  hat,   läfst  das  Quecksilber  durcli  das 

.  hydrothionsaure  Kali,  bräünlich^hiVarZj  und  durch' 
das  hydiX)thionsaure  Kali  mit  einem  UeberscJmfs  voii 

I  Schwefel  (sulfure  hydrogcne)  hrauriy  welche^s  schwatz 
wird,  niedei'geschlagen  werden  **\  Die  neueste  An- 
gabe eines  bcriihnlten  Chemikers  über  diesen  Punkt, 

•  findet  sich  in  der  aus  den  Papieren  des  verstorbe- 
nen Rose  ins  Journal  der  Chemie  und  Physik***) 
aufgenommenen  Notiz :  „üeber  das  sicherste  Reagens 
auf  Quecksilber",  Welcher  zufolge,  das  SchwefelAm- 
itionium  (Hydrosulfure  d'Ammoniaque,  sonst  Spiritus 
fumans  Beguftii  genannt****)  und  das  mit  Schwefel- 
w^asserstoff  yerbundehe  W^asser,  also  auch  die  Hah- 
nejnannische  Weinprobcj  das  sicherste  Reagens  für 
Quecksilber  abgeben  sollen,  indem  sie  in  einer  Auf- 

^  lösungdes  ätzenden  Quecksilbersublimats j  einen  Amw- 
neriy  mehr  oder  weniger  dunklen  oder  schwarzbraun 
nen  Niederscliläg,'öder  wenigstens  eine  Trübung  von 


*)  Uebers,   von  rTolff.  itj,  i.  178*  '  '      .. 

♦*)   a.  a,  O.  S.  179;       . 
**♦)  Vit.  740*  *        ' 

****)  Spiritus  ftitnahs  ist  eigentlich  nicht,  Tvie  hier  nabh  Roae 
angegeben  ist,  einerley  mit  Hydrosulfure  d'amonia<][ue, 
sondern  mit  sulfure  d'ammoniaque  hydrogene'. 
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üieset  Fai*be  veruF^acheü,  und.  auf  diese  Weißß  selbst 
•|  Gran  ^Sublimat  in  einer  Unze  Wasser  anzeigen 
*  sollen.  Ich  übergehe  die  übrigen  chemisclien  Sch'rift- 
jsteller,  die  im.  Wesentlicilien  ganz  dieselben  Anga- 
b^i  wie  Thomson  und  Rose  haben,,  und  erwähne 
nur  noch  Juch  '^),  der  mit  Halmemann  in  Rücksicht 
auf  die  Niederschlagung  des  ätzenden  Sublimats  völ- 
lig übereinstimmt,  dagegen  aber  d^s  Quecksilber  au« 
seinen  Auflösungen  in  Salpetersäure  und  Essigsaure 
durch  den  geschwefelten  Wasser^toiF  mit  einer  dun^ 
keihraunen  Farbe  niedergeschlagen  werden  last,  und 
Remer,  nach  welchem  der  duitih  kohlensaures  Kali 
aus  der  Sublimat- Auflösung  erhaltene  gelbe  Nieder- 
schlag, mit  hydrotlji6usaui*em  Wasser  gerieben,  sich 
weifslich)  oder  ga^z  weis  färbt**).  Alle  diese  Anga- 
ben, sowolil  die  Haliuemannische,  als  die  übrigen^ 
sind  aber  sämmtlich  nur  zom  Theil  wahr,  und  un- 
eingeschränkt und  für  alle  Fälle  aufgestellt  unrichtige 
die  Angabe  Remers  ist  aber  duixhaus  mit  den  Rer 
sultaten'  meiner  Versuche  im  Widerspruche.  ' 

Die  Farbe  und  ganze  Beschaffeiilieit  der  Nieder- 
schläge, welche  der  geschwefelte  Wasserstoff  und  sei- 
ne Verbindungen,  in  einer  Auflösung  des  ätzenden 
Sublimats,  und  überhaupt  der  oxydirten  Quecksilber- 
Auflösungen  hei'vorbringen,  ist  nehmlicli  ausneh'' 
mend  ver^chiederij  nach  Verscliiedenheit  der  Verhält- 
nisse, in  welchen  beyde  Stoffe  mit  einander  ver- 
mischt werden»  Giefst  man  nehmlich  zu  einer  ge- 
sättigten Auflösung  von  ätzendem  Quecksilbersubli- 
mat,  im,  Wasser  oder  Weingeist,  nach  und  nach  hyr 


*)  Fharmacopoca  rationalis.  1808.  S*  i84* 
**;  Lehrbudi  dei:  polikscjlich- gerichtlichen  Chsrnfe.   S.  394f 


'  drothionsaures  Wasser,  oder  HahnemannischeWein-» 
probe ,  oder  irgend  ein  liquide  ^JJydromiljure  z.  B. 
liydi^öthioilsaures  Ammonium,  so  entsteht  im  ersten 
Augenblicke,  eine  gelbbraune,  auch  wohl  dunkelbraun- 
ne  Trübung  ,y  und  es  setzt  sich  ein  dunkelbraunec, . 
beynahe  schwarzer, ;  flockigter .  Niederschlag  ab,  der 
aber,  wenn  man  nicht  zu  viel  von  der  hydrothion- 
sauren  Mischung  hinzugesezt  hat,  durch  UmrOJiren^ 
wodurch  er  mit  der  übrigen  Flüssigkeit  in  bäufige"^ 
Berührüngspuncte  kömmt,  schnell  vollkommen  weifs 
wird.  Setzt  man  nun  von  neuem  hydrothionsaurdi 
Wasser,^  oder  ii'gend  eine  hydrothionsaure  Auflö-  . 
sung  hinzu,  wodurch  das  Verhältnifs  des ,  geschwefel- 

.left  Wasserstoffs  zunimmt^  so  entsteht  von  neuem 
eine  braune  Trübung  der  Auflösung,  und  der  voll- 
kommen weifse  Niederschlag  wird  nun  dm^ch  Um-  ' 
rühren  bereits  graulich,  und  so  kann  man  iljn  durch 
fortgesetztes  Zugiefsen  des  hydrothionsauren  Was- 
sers etc.  /  wodurcli  das  Verhältnifs  des  geschwefelten 
Wasserstoffs  immer  föii.  steigt,  durch  !aUe  Nuancen 
des  Grauen  oder  Bräunlichen  hindurch^ '  endlich  in 
das  vollkommenste  Schivarz  verwandeln ,  welche 
Färbe  sich  dann  iPeiter  nicht  mehr  verändert,  wie 
lange  man-  auch  mit  dem  Zugiefsen  des  hydrothion- 
sauren Wassers  u,  s,  w.  fortfahre,  und  also  das  Ver- 
hältnifs des  geschwefelten  WasserstoflEs  noch  lerner  * 
steigen  mache.  Hat  man  es  mit  einer  an  ätzendem 
Sublimat  armen  Auflösung  zu  tliun ,  und  setzt  man 
gleich  im  Anfange  eine  verhältmfsHiäfsig  grofse  Quanti- 
tät, von  hydrotliioosauren  Wasser,  Hahnematmischer 
]^robeflüssigkeit  u.  dgl,   hinzu  j    so   erhält  man  nun 

■^gleich  vom  Anfange  den  scliwarzbraunen,  oder  ei- 
g^iitlich  ;^ch Warzen  Niederschlag,    der,   wie  emsig 


i 
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und  wie  lange  man  auch  umrühre,  seine  schwarze 
Farbe  nicht  weitei''  mehr  verändeit.  Hat  man  das- 
jenige Verhältniß  getroflfen,  in  welchenf  der  geschwe- 
felte Wasserstoff  mit  dem  Quecksilber-Oxyd  einen 
vollkommen  schwarzen  Niederschlag  bildet,  imd 
setzt  man  nun  allmSdilig  neue  Sublimat-Auflösung 
kiilzu ;  so  kann  man  diesen  schwarzen  Niederschlag 
bey  fleifiigem  Umrühren,  um  ihn  mit  der  hinzuge- 
setzten Auflösung  in  hinlängliche  Berührungspuncte 
zu  bringen,  allmählig  durch'  alle  Nuancen  des  Grau^ 
in  das  vollkommenste  TVeifa  verwandeln,  so  wie 
dasVerhältnfß  des  zugesetzten  Sublimats  gröfseründ 
größer  geworden  ist.  HaJinemann  und  die  ihm  ge- 
folgt sind,  irren  also  darihn,  daß  sie  ohne  Ein- 
schränkung behaupten,  der  schwarze,  oder  schwarz- 
braune Niederschlag,  werde,  dui*ch  Umriihren  schnell 
iveifs ;  dieß  gilt  nur.  dann,  wenn  der  ätzende  Subli- 
mat sich  in 'einein  beJätimmten,  niclu  zu  geringenVeV" 
hältniß  gegen  den  geschwefelten  WasiicrstolF  befin- 
det 5  umgekehrt  irren  die  übrigen  Schriftsteller  da- 
rinn,  daß  sie  unbedingt j  den  dadurch  gebildeten 
Niederschlag,  für  schwarz  oder  schwarzbraun  erklä- 
ren, da  er  selbst  auch  ohne  Umiühren  sehr  schnell 
v/eiCs  wird ,  wenn  er  durch  die  gesättigte  Sublimat- 
Auflösung  zu  Boden  fällt,  oder  auch  mit  ihr  in 
Berührung  bleibt.  Oöfters'  habe  ich  beobachtet,  daß, 
wenn  im  Anfange  ein  vollkommen  scJiwarzer  Nie- 
derschlag sicli  auf  dem  Boden  des  Glases  gesammelt 
hatte,  sich  auf  diesen  allfnälilig  noch  ein  weißer  Nie- 
derschlag absetzte.  Ersterer  hatte  sich  durch  die  Ver* 
biiidung  de^  Qüecksilber-Oxyds  mit  überwiegendem 
geschwefeltem  Wasserstoff  gebildet,  und  hatte  sich 
als  unautlösliph,  der  Wii*ksamkeit  der  übrigen  Auf- 
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lösung  entzogen,   jetzt  war  m  ^^ie^er  das  Verhältaifii 
des  Sublimats,  gegen  den  wenigen,  riicksländige^  ge- 
,  scliwefelten  Wassei'stofF  voylierrspkend ,  ujpid^  bildete 
mit  diesem  den  weifsenf  Pi  äcipitat  ^  riil^te  ina|fi  alle« . 
um,  so  gieug  dann  der  schwarze, Pr^eipit^t  ^ucli  ins 
.Weifse  über.  Hat  man  es  mit  eiijer  sehr  scliwaehen , 
Sublimat- Aullösung  z.  B.  von  i  Gran,  in  einer  oder 
zwey  üii-ben  Wasser  zu  thun;  so  bilden  sich  im  ersten 
Augenblicke     des   Zugielsens    des  hydf othionsa^rerk 
Wassers  u.  dgl.  gelbe  Wolken.,  wie  wenn  die  Auf- 
lösung Arsenik  entliielte,  aber  selu*  bald  geht  die  gel- 
be  Farbe  in  die  gelbbraune  und  schwarzbraune  über, 
^  •  Das  hydrothionsaure  Wasser,  die  UahneniAnui- . 
sehe  "Weinprobe  u,  dgl.  geben  duixh  Faibenv^ände- 
rmig  und  Bildung    eines  Niederschlags,    noch    viel 
kleinere  Quantitäten  Quecksilber   an ,    als  J^ixse   be-; 
liauptet.    Eine  Unze  Wasser,  welche  nur  den  70*/^'».. 
J7ieii  eines  Grans  ätzenden  Sublimats  cntliielt,  zeigte 
£c1iwärzUchhraune   Streifen,  so  wie  sich  die  hydio- 
thionsam-e  Auflösung  darinn   vertheilte,   und  beym 
ümschüttelii  zeigte  die  ganze  Flüssigkeit  eine  schwacli 
hraunschwärzliche  Farbe.    Bey  einer  blols  i4ooüma- 
ligen  Verdünnung  der  Sublimat-Auflösung  Talso  bey 
einer  Auflösung   von    etwa  ^'^  Gran  ia   einer  Unze 
Wasser^  war  diese  Farbenveränderung  noch  auflal- 
lehder^  und  es  setzten  sich  deutlich  bräunliche  Flo-  » 
cken  ab.  Nur  eine  blanke  Kupfermünze,  oder  Kupfer- 
blech, wetteifert  als  Reageii*  auf  Quecksilber,  inllück- 
siclit    auf  Enipfindliclikeit,    mit  dem-    geschwefelten . 
Wasserstoff^  durch  äie  zuletzt  angefülule  Auflösung 
wiirde  eine   kleine  Kupfermünze    (ein   französicher 
Centime)  vollkommen  mit  einer  u^eifsen  Quecksilber-* 
haut  überzogen ,    erstere  Auflösung ,  welche  nur  ^^ 
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Gran  entluelt,    machte  einzelne  weifse  .Flecken  auf 
dieser  Kupfermünze. 

I 

Es  entsteht  nun  die  Frage ,  wolier  dieses  eigen- 
thümliche  Verhalten  des  ätzenden  Sublimats  mit  dem 
geschwefelten  WassersfofT  rülire.  Hierüber  geben 
die  Erscheimingen,  welche  die^  Auflösungen  anderer 
Quecksilbersalze  mit  dem  geschwefelten  Wasserstoff 
zeigen,  so  wie  das  Verhalten  des  weifsen  und  schwär-  * 
zien  Praecipitkts  selbst,  den  erlorderlichcnAufschluls. 

Das  oxydirte  Salpetersäure  Quecksilber,  verhält 
sich  ganz  auf  dieselbe  Weise  wie  das  oxydirte  Salzsäu- 
re Quecksilber,  oder  der  ätzende  Sublimat.  Nach  Ver- 
schiedenheit des  Verhältnisses  des  gescliwefcltenWas- 
sex'stoiTes,  erhält  inan  nehmlich  gleicliiails  einen  i\>eis^ 
sehy  odör  schwarzen  Nicdei'sclilAg.  Audi  Jiier  zeigt 
sich  'bieyni  Zuti*öpfeln  der  liydrotliionsauren  Flüssig- 
keit, erst  die  gelbe  Trübung,  die  in  das  Gelbbraune 
und  Schwarzbramie  übergeht,  und  es  bilden  sich 
bravuie  oder  schwarze  Flocken,  die  aber,  wenn  eine, 
liiriläiigliche  Menge  öxydirtes  salpctersaurcs  Queck- 
silber in  der  Auflösmig  ist,  besonders  beym  Umrüli- 
ren  der  Mischung,  schnell  in  das  Graulich  TV^iße, 
uiid  selbst  in  das  vollkormiien^  TVeifse  übergehen. 
Setzt  man  aber  dann  noch  ferner  geschwefelten  Was- 
serstoff zu;  so  geht  die  Farbe  wieder  in  das  Braune, 
und  endlich  in  das  vollkommen  Schwarze  zurück, 
imd  so  kann  man  wällküluljch ,  je  nachdem  man  ab- 
weclislungsweise  salpetersaure  .Quecksilber  -  Auflö- 
ßvuig,  oder  Auflösung  von  gescJiwefelteni  Wasser- 
stoff Imizugiefst,  den  scliwarzen  Niedersclilag  in  weis- 
sen, oder  den  weifsen  in  schwai-zen  Niederschlag 
Verwandeln,  wobey  Umrühren  erforderlich  ist,  um 
den  bereits  gebildeten  und  zu  verwandelnden  Nie- 
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derschlagy  mit  der  neu  hinzugesetzten,  ÄuflösüAg  ip. 
reichliche  Berührungspuncte  zu  bnngen. 

Oxydulirte  Quecksilber^ Auflösungen  ^  nament- 
lich oxyduL'rte^Salpetiersäure  und  essigsaure  Queck- 
silber- Auflösung,  geben  aber  imn:iernur  einen  sclhwar^ 
ierij  oder  schwär zhrccunen  Niederschlag,  in  welcliem 
Verhältniß  man  sie  auch  mit  d^r  Auflösung  des  ge- 
schwefelten Wasserstoffs  vermische,  und  es  ist  also 
ein  zweyfacher  Irrthura  von  Hahnemann,  wenn  er 
imbedingt  behauptet,  dafs  der  Quecksilbersalpeter 
init  seiner  Probeflüssigkeit,  einen  aschgrauen  Nieder,- 
fichlag  gebe,  da  der  doppelte  Oxydatipnszustand  de» 
Quecksilbers  hierinn  eine  so  wesentliche  Verschie-  . 
denheit  macht.  .  '    ^ 

Hieraus  ergiebt  sich  dann  auch  am,  sichersten 
die  A^tiologie  jener  Farbenveränderung  des  schwar- 
zen Präcipitats  in  das  Weifse.  Setzt  man  nähmlich 
geschwefelten  Wasserstoff*  zu  einer  Auflösung ,  wel- 
che oxydirtesQuecksill^er  enthält  5  sowird  dasQueck-i 
sijberoxyd  durch  den  Wasserstgff"  desoxydirt,.  und 
das  Quecksilber oxydul  bildet  mit  dem  Schwefel  und  v 
vielleicht  einem  Theil  des  Wasserstoffs,  einen  schwär-: 
zen  oder  schwarzbraunen  Niedersclilag,  sogenannten 
mineralischen  Mohr.  Ist  auf  diese  Art  der  geschwe*^ 
feite  Wasserstoff  gleichsam  consumirt,  und  man  setzt 
.neue  Auflösung,  welche  oxydirtes  Quecksilber  ent- 
hält, hinzu,  oder  man  bringt  den  schwarzen  Nieder- 
schlag durch"  Umrühren  mit  der  übrigen  Auflösung, 
welche  noch  imzetsetztes  oxydirtes  Quecksilber  i;ut- 
hält,  in  Beinihrung  und  chemische  Wechselwirkt^fig; 
so  reagirt  das  QuecksilberOxyd  auf  das  geschyi^efeltf 
QuecksilberOxydul,  der  Sauerstoff  vertheUt  «sich  zwi-^ 
sehen  beyde,  und  das  schwai*ze  Oxyd  geht  allniählig 


—    23    — 

durcli  alle  Nuancen  dhs  j^ann,  oder  vielmelir  Grau> 
in  die  wei&e  Farbe  über,  so  dals  die  Äiittelzn stände 
wahrscheinlich  nur  iniuge  Gemenge  von  stark  ge- 
schwefeltem joxydulirtem  und  wenig  geschwefeltem 
oxydirtem  Quecksilber  sind.  Der  weijse  Niederschlag 
imterscheidet  sich  also  vom  schwarzen  dadurch,  däfii 
«r  statt  oxydulirten  Quecksilbers,  mehi'  oxydjrtes,  nhd 
verhältnifsmäisig  weniger  Schwefel  enthält ,  während 
der  schwarze  Niederschlag  oxydulirtes  Qjiecksilber 
nebst  mehi'erem  Schwefel  zu  Bcstandtheilen  hat.  Da* 
her  geben  alle  Quecksilber- Auflösungen,  welche  das 
Quecksilber  im  oxyduUrten  Zustande  enthalten,  mit 
allen  hydrothionsauren  Auflösungen,  immer  nur  einen 
schwarzen  Niederschlag.  Ich  habe  die  beyd^n  Nie-r 
derschläge  selbst  noch  keiner  sorgfältigen  Analyse 
zur  Bestimmung  der  quantitativen  Verhältnifse  ilu'er 
Bestandtheile  unterworfen,  nur  eine  vorläufige  unter-* 
suchüng  hat  mir  gezeigt ,  dafs  der  schwarze  Nieder- 
schlag in  einem  kleinen  Kölbchen,  in  Verbindmig  mit 
dem  pnevmatischen  Appai^ate  erhitzt,  zu  oberst  einen 
schwarzen^  lockern  Sublimat,  unterhalb  desselben 
ziemlich  viel  Schwefelsublimatj  und^zuunterst  etwas 
weifslichen  Sublimat,  aber  weder  Sauerstoffgas  noch 
geschwefeltes  PVasserstoffgas ,  der  weifse  Präcipitat 
hing^eii  vorzüglich  nui'  einen  weifsen  Sublimat,  und 
kaum  eine  Spur  von  Schwefel  und  jenem  schwärz- 
lichen Sublimat,  und  gleichfalls  keinen  gasförmigen 
Stofi  giebt.  Was  noch  die  Behauptung- Romers  be- 
trifft ,  dafs  der  durch  Pottaschen- Auflösung  aus  Sub- 
limat-Auflösung abgeschiedene  gelbe  Niedersclilag 
(eigentlich  ist  er  ziegelfarhig^  imd  nui*  die  ätzenden 
Laugensalze,  wenigstens  das  ätzende  Natrum,  das  ich 
eben  bey  der  Hand  habe,  geben  einen  gelben  Nieder- 


s 
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sdilag)  durch  geschwefelten  WasfierstoflFin  die  weiiße 
Farbe  übergebe,  so  fand  ich  sie  durch  ineine  Versuche 
nicht  bestätigt.  Sowohl  die  durch  die  ätzenden  als 
durch  die  kohlensauren  X^augensalze  abgetrennt^i  rie-^ 
gelfarbigeu  oder  gelben  Oxyde,  werden  auch  durch 
den  kleinsten  Zusatz  von  geschwefeltem  Wasserstoff 
dunkler  von  Fai'be,  und  gehen  4tireh  mdir  geschwe-* 
feiten  Wasserstoff,  ins  vollkommen  Schwarze  ,  über. 
Die  Farbennuancen,  nach  Vei'sohiedenheit  des  Ver-> 
hältnisses  des  geschwefelten  Wasserstoffes,  fallen  alle 
in  ^as  Dunkle  vom  ui*spi*ünglichen,  hellen  Ziegelfarbi-» 
gen,  durchs  Bräunrothe  in  das  Schwarze, 

Die  Resultate  des  Bisherigen,  besonders  auch  für 
gerichtliche  Ausmittlung  der  Quecksilber-Gifte,  sind 
demnach  folgende: 

1.  Alle  bialierigen  Angaben  über  die  Reaction 
des  geschwefelten  Wasserstoffs,  gegen  AuflösungüÄ 
von  Quecksilbersalzen,  und  n,ameutlich  gegen  ätzen-« 
den  Sublimat,  ^ind  uuter  einander  im  Widerspruch^ 
imd  keine  ist  unter  allen  Uiu$tänden  probdhaltig.. 

2.  DasSchwefelleberluflwasser,  ist  ein  höchstem««, 
pfindliclies  Reagens  für  ätzenden  Sublimat,  imd  oxy-r» 

>dirtes  salpetersaures  Quecksilber,  "indem  .dieselben 
noch  bey  einer  4oQoofachen  Verdünnung  dm-Qh  Was-» 
ser,  und  in  einer  Quantität,  die  nicht  über  ^bisi^^y 
eines»  Gran^  betiägt,  dadurch  angezei^  werden. 

•  5.  DieReactioii  derselben,,  unterscheidet  sich  da-» 
durch  von  der  des  g^jschwefelten  Wasserstoffs  gegen  alle 
andern  Metall- Auflösungen ;  dafs  bey  nicht  zu  gerin-* 
gern  Verhältnife  des  Quecksilber-Oxyds,  die  anfäng*» 
lieh  ]>räuulichen  oder  schwärzlichen  Flocken,  ihre 
Farbe  sehr  scbnell  ins  Weifse  verändern,  'und  der 
bereits  niedergefallene  schwarze  Präcipitat^  beym  Um* 
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rühren  sreils  wird,  dafi  aber  bey  geringem  Vei'Jiält- 
nifs  des  oxydii-ten  Quecksilbers,  der  Niederschlag  un- 
verändert schwarz  oder  braunschwarz  bleibt, 

4,  Die  oxydulirten  Quecksilber- Auflösungen,  ge- 
ben  unter  allen  Umständen  mit  dem  ■  geschwefelten 
Wasserstoff,  nur  einen  schwai'zen  Niederschlag, 

5,  Ein  sicheres  Criterium^  dafs  eipmit  gescliwefel- 
,tem Wasserstoff  entstandener  schwärzer,  oder  schwärz- 

brauner  Niederschlag,  von  Quecksilber  henühre,  ist 
seine  Verwandlujig  ii^ .  das  t^^eifse^  durch  p-Umj^hligen 
Zusatz  von  einer  ätzenden  Sublimat- Auflösung  und 
tfrni'ühren  mit  d^selb^n, 

6,  Die  probe  mit  geschwefeltem  Wasser&toff,  wird 
vollends  ganz  un^weydeutig,  wenn  eine  Kupfei'mün^ 
55e,  ip  cjiß  zu  untersuchende  Auflösung  gebr^olit,  piit 
einer  wei&en  Haut,.Qdcr.  mit  einzelnen  weissen  Fley 
cken  überzogen  wird,  die  beym  Reiben  einigen  Glanz 
annfshmen,^  Durph  eine  hiplfinglich  kleine  Kupfermün-.- 
ze,  wivd  selbäit  uocli  ^  Gran  ätzenclen  Siiblimats,  und 
4ieser  bey  einer  20ooofacli.em  Vcrdünmuig  9iit  Was^ 
ser,  angezeigt, 

Jn  einem  folgenden  x\u6atze,  werde  ich  ein© 
Revision  der  bisherigen  Bestimmungen,  über  die  Re-r 
action  des  geschwefelten  Wasj^erstoffs  mit  aucler:|;i]VI^-» 
t^eu  lieferut 
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Veber  den  TVerth  des  salpetersauerfi  Silbers,  und 
des  salpetersauern  Quecksilheroxyd^ils^  als  Rea- 

gens  auf  Salzsäurey  nebst  Bemerkungen  über  die 

* 

salpetersauern  QuecksUher-^Auflösungen. 

•   Vom  Hofapotheier  J.  C.  Ft.  Meyer  In  Stettin*). 

w 

JLßsLS  salpetersaure  Silber,  wurde  bisher  als  das  em- 
pfindlichst^ Reagens,  die  Salzsäure  m  Flüssigkeiten 
zu  entdecken,  ahgenommen,  Hr.  Prof.  Pfaff  schlägt 
aber  (Gehlens  Journal  nir  die  Chemie  und  Physik  Bd.  2, 
S.  5o5  fg.)  das  in  der  Kälte  ber^tete  milde  salpeter- 
saure Quecksilber  dazu  vor,  und  sagt  davon:  dafi 
ein  Gran  Salzsäure,  von  i,i4i  specifischem  Gewichte, 
mit  250000  Gran  Wasser  verdünnet,  durch  einen  Zu- 
satz der  erwähnten  Quecksilber- Auflösimg,  eine  sehr 
merkliche  bläulichweisse  Trübung  erhalte. 

Da  diese  Quecksilber- Auflösung  merklich  auf  die 
Salzsäure  wirkt,  zweifelte  iph  nicht  an  der  Richtig- 
keit dieses  VersucLs^  und  hielt  dfestillirtes  Wasser, 
welches  nicht  im  geringsten  von  dieser  Auflösung  ge- 
ti-übt  ward,  für  chemisch  rein.  Bey  der  Auflösung 
einer  inSalzsäm*e  aufgelöst  gewesenen  und  durch  Ka- 
li niedergeschlagenejpi  l^rdo^  welche  ich  in  einem,  un-n 
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"^)  mit  Annaertungen  d«  Herrn  Akademiker  P.  Gehlen^^  weU 

eher  diese  ihm  früher  ?ugesaadtQ  Abliandlun^t  mir  mitzu« 

thcilen  die  Güte  hafte. 

d.  H. 
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ten  leidit  mit  Baumwolle  verstopften  Trichtet  aiu- 
süfste,  zeigte  das  Dmxhgelau  fene,  mit  salpelersauerem 
Silber,  hoch  immer  Spuren  voü  Salzsäure,  welche  sich 
gar  nicht  verminderten.  So  langwierig  solche  Aus- 
siilsungen  auch  -sind ,  mit  welchen  ich  öfters  ei- 
nige Monate  zubrachte ;  so  schien  es  mir  doch  zuletzt, 
als  wenn  das  zum  Aussii&en  gebrauchte  Wasser  nicht 
rein  wäre.  Ich  versuchte  es,  imdfand,  dafs  es-^ben 
so  ^taük'  von  der  Silbbr- Aufläsung,  wie  das  durch 
die  Erde  filtrirte  Wasser  getrübt  wurde. 

Nun  wurde  ich  milstrauisch  gegen  das  salpeter- 
saure Quecksilber,  und  glaubte,  es  gegen  die  Silber-t 
Auflösung  aufs  Neue  prüfen  zu  müssen. 

Um  ein  bestimmtes  Verhältnifs  der  Salzsäure 
gegen  das  Wassef  zu  haben,  wälilte  ich  die  con- 
creteSäure,  wog  einen  Gran  geschmolzenen,  gereinig- 
ten, salzsauren  Natrums  ,  auf  einer  empfindKchen 
Waage  ab,  und  lösete  es  in  960  Gran  Walser  auf. 
Das  liierzu  genommene  Wasser,  war  einmabl  aus  ei- 
ner Destillirblase  mit  zinnernem  Helm,  und  dann  noch 
aus  einer  gläsernen  Retorte  abgezogen,  und  gab  mit. 
Silber-Auflösung  keinen  Schalten  von  Trübung. 

In  diesem  Auflösung  war  nun  ein  Gran  Koch- 
salz, gegen  960  Gran  Wasser,  und  ^j^  Theilchen 
concreter  Salzsäure,  gegen  das  Wasser»  da  nach  den 
Versuchen  des  so.  genau  arbeitenden,  den  Wissen-^ 
Schäften  viel  zu  früh  entrissenen  Sclieidekünstlers, 
Mose,  meinet  Freundes,  lOQ  Theile  geschmolzeheil 
Salzes  43,2Q  Theile  concreter  Säure  enthallen.  . 

Diese  Auflösung  zu  prüfen,  bereitete  ich^  eine 
Auflösung  des  salpetersauren  Quecksilbers  aus  dem 
reinsten  Quecksilber^  mit  der  reinsten  Salpetersäure, 
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und  destillirtem  Wasser,  so  lange  mit  einem  Üebeür 
schufse  von  Quecksilber  gekocht ,  bis  die  Autjösuiig 
durch  ätzendes  Ammonium  völlig  schwarz  riiefderge- 
schlagen  wurde.    Sie  ward  mit  Nr.  I.  bez6ichnet. 

Reines  Quecksilber  Wurde  in  einem  Kolben,  der 
stets, in  kaltem  Wasser  stand,  mit  der  reinsten  Salpe- 
tersäure, von  1,31  Eigenschwere,  übergössen,  und  blieb 
so  lange  zur  Winterszeit,  in  welcher  das  Tliermome- 
ter  Wenige  Grade  H.  über  o ,  öfters  utiter  diesem 
Puncte  war,  stehen,  bis  iclij  auch  dturdi  die  stärk- 
ste Lupe,  keine  Blasen  um  das  Quecksilber  mehr  entste- 
hen sali ,  welches  erst  na^h  2  Monaten-  geschah.  Die 
Flüssigkeit  wurde  abgegossen,  das  weifte,' ^ryställinl- 
sehe  Salz,  zwischen  Löschpapier  im  Schatten  getrock- 
net, bis  es  den  Geruoli'liach  salpetriger  Säure'  gatii 
verloren  hatte.  Es  wurde  riach'und  nach  mit  wenigem 
.Wasser  auf  einmahl  Übergossen,  omd  damit  aufgehöii", 
als  das  Salz  anfieng  sich  gelbgrau  zu  färben.  Die 
Auflösung  bezeichnete  ich  itiit  Nr.  a. 

Die  ebto  erwähnten  gelbgraucn  Krystalle,  über- 
gofs  idh  imn  öfters  mit  wenigem  Wasser,  bis  sich  zu- 
letzt fast  nichts  mehr  aufzulösen  schien.  Hiervon 
aialim  ich  die  letzten  Antheile  der  Auflösung,  wovon 
die  Unze  hacli  dem'Abrauche^  nur  1,  2  Gran  ent- 
hielt, mid  völlig  sdiwarz  vom  kaustischen  Ammo- 
nium niedergeschlagen  wurde,  und  bezeichnete  sie 
mit  Nr.  5.  " 

Die  Silber-Auflösung  war,  mit  aus  Homsilbcr, 
wieder  hergestelltem  Silber,  und  der  reinsten  Salpcter- 
Säm^  bereitet  5  die  Auflösung  war  eingetrocknet,  und 
wieder  im  distillirten  Wasser  anfgelöset  worden. 

a)  Zu  der  oben  erwähnten  Salz- Auflösung,  wurde 
nun  von  den  5  Quecksilber- Auflösungen  zu  der  Sil- 
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b^-Aiiflös^ög  getröpfelt,  und  die  wei^eü  Nicdei> 
schlage  schielten  in  allen  gleich  st^rkzu  seyn. 

b)  Von  der  vorigen  Auflösung  wurde  i  Unze  mit 
ein  und  einer  halben  Unze  des  zweymalil  destillir- 
tcn  Wassers ,  (welches  2u  allen  diesen  Versuchen 
genommen  wurde,)  gemisclit.  Diese  2  Unzen  ent- 
halten alsd  i  Gran  Salz,  und  das  Verhältnils  der  con- 
crete»  Säure  war  wie  1  :  888000.  .  ^ 

-  DieQuecksilber- Auilö^  uug  1  •  machte  es  am  mehre- 
st^ trübe,  2  und  5  etwas  weniger,  die  Silber- Auflö- 
sung noch  'wreniger  milciiig. 

c)  Abermals  eine  halbe  Unze  der  Auflösung  h,    ► 
joit.i  J  Unze  Wasser  gemischt,  enthielt  nun  /^Gran 
Salz,  und  das  Verhältnils  der  Säure  zum  Wasser  war 
wie  1  :  3552000. 

..    Hier  gab  die  Auflosung  1.  wieder  den  häufigsten 
Niederschlag,    2  und  3  weniger,  Silber  etwas  mehr.. 

wie  3.  ^ 

d)  ]VIit  der  Auflösung  c  wie  vorhin  verf^ren, 
eritliielt^n  nun  2  Unzen  ^*^Gran  Salz,  und  das  Ver- 
hältnifs  derSäure  zum  Wasser,  war  wie  1  zu  i42o8ooo. 

Die  Wärm  bereitete  Quecksilber- Auflösung  Nr.  i, 
,gab  wieder  den  merkl [ehesten  Niederschlag;  Nr.  2 
machte  kaum  merklich  trübe,  und  setzte  einen  kaiun 
bemerklichen  Staub  ab.  Mit  Nr.  3  blieb  die  Auf- 
lösung völlig  klar  und  sezte  auch  gar  nichts  ab.  Sie 
scliien  auch  mit  Silber- Auflösung  beym  Durchsehen 
fast  klar,  wurde  das  Glas  aber  so  gehalten,  dafs  die 
eiufalleaden  Lichtstrahlen  mit  dem  Auge  einen 
rechten  oder  stumpfen  Winkel  machten;  so  bemerkle 
man  das  Opalfarbige  der  Mischung  deutlicli. 

e)  Abermahls  von  der  Misclmng  d  eine  Unze, 
nur  mit  einer  Unze  Wasser  gcinischl,  enthielt  y|-g  Gra» 
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Salz,  und  da«  iVerhältniß  der  Säure  zum  Waaser,  War 
1=  1  *  284i6ooo. 

Nr.  1  machte  sehr  wenig  Opalfarben;  Nr,  2 
und  5  ließen  die  Auflösung  ganz  kUr;  audh  kciu 
Hauch  eines  Staubes  war  nach  2i4  Stunden  zu  be- 
merken; 

Ein  Ti'opfeii  Silber- Auflösung,  verursachte  tine 
Wolke  am  Boden  5  uingesschüttelt  bdjym  Dnrc])sehen 
wai'  die  Auflösung  klar,  beyachifefaufiallenden  Licht- 
strahlen wenig,  aber  doch  merklich,  opalisirend,  und 
nach  24 ^Stunden  zeigte  sich  ein  violetter. Staub  auf 
dem  Boden. 

Hier  hatten  mich  also  die  kalt  bereiteten  Queck- 
silber-Auflösvuigen  sdion  verlassen. 

f)  Von. der  vorigen  Auflösung  e,  mit  gleichen 
Theilen  Wasser  gemischt,  ent}iielten2Ünzen  7}^  Gran 
Salz,  und  obiges  Verhältnifs  war  nun  =  1 :  S685200O. 
Mit  allen  Quecksilber-Auflösungen  blieb  diese  Mi- 
schung völlig  klarj  Silber  gab  noch  eine  leichte  Wol- 
ke am  Boden ,  beym  hineintröpfeln ,  das  Opalisiren 
war  noch  zu  merken,  und  nach  24  Stunden,,  lag 
ein  kaum  zu  bemerkender  violetter  Hauch-  auf  dem 
,  Boden. 

-  g)  Wieder  ward  die  vorige  Auflösung  mit  gleichen 
Theilen  Wasser  gemischt,  so  dafi  2  Unzen  j-Jj  Gran 
Salz  eutliielten,  imd  obiges  Verhältnifs  1  :  ii5664ooo 
würde.  Silber  bewirkte  noch  eine  sehr  leichte  Wolke 
beym  Eintröpfeln,  und  opalisirte  äusserst  wenig  5  nach 
24  Stunden  war  kaum  ein  violetter  Hauch  am  Boden. 
»  h)  Abermalds  zu  gleichen  Theilen  die  vorige 
Auflösung  mit  Wasser  versetzt,  enthielten,  2  Unzen 
•i«V*  Salz,  und  1 :  227328000  an  Same. 
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Idi  konnte  jetzt  dife  durchs  Silber  hervorgebrachte 
Verändei*fiiig  pur  bemerken^  wenn  ichx  reines  dcstillir- 
tes  Wasser  dagegen  hielt,  und  das  Licht  schief  auf- 
fallen lieis, 

i)  Als  aber  miletzt  die  vorige  Mischung  wieder 
mit  gleichen  Theilen  Wasser  gemischt  wurden  so 
versagte  mir  auch  die  Silber- Auflösung  ihi*e  Dienste« 

Nach  diesen  Versuchen  zeigt : 

i^Die  durchs  Kochen  bereitete  mindfestoxydirte 
Salpetersäure  Quecksilber- Auflösung  liri^^öö  con- 
creter  Salzsäui*e  kaum  melir  an ;  diä  kalten  Auflösun- 
gen zeigen  dasselbe  gar  nicht  $  die  Silber- Auflösung 
aber   giebt   noch   m6rklich  ri?  777000»  kaum  noch 

l'f^  318  000  *^* 

2).  Die.  Silber- Auflösung  hat  noch  das  Vorzüg- 
liche,  dafkder  Niederschlag  violett  anläuft,  und  man 
also  auch  einen  Hauch  desselben  leichter  bemerken 
kann. 

3.  Die  durchs  Kochen  bereitete  Quecksilber- 
Auflösung,  ei-weiset  sich  eben  so  thätig,  wie  die  kalt- 
Bereitete,  wenn  im  erstereh  Falle  nur  stets  ein  merk- 
licher Ueberschufs  von  laufendem  Quecksilber  beym 
Kochen  zugegen  ist. 

Eine  so  sehr^  wie  in  i  verdünnte  Auflösung  des 
Kochsalzes,  war  nun,  da  die  beyden  hauptsäclilich 
auf  die  Salzsäure  wirkenden  Reagentien  sie  nicht 
mehr  darin  anzeigten,  als  chemisch  reines  Wasser,  in 
Absicht  der  Salzsäure  anzusehen  5  ob  es  gleich  nicht 
absolut  rein  davon  war ,  was  durch  die^  Vol- 
taische  Säm*e  zu  entdecken  gewesen  wäre ,  sich  aber 
auch  zeigte,  da  ich  einen  Theil  dieser  Auflösung 
durchs  Abdampfen  in  die  Enge  brachte. 
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'  Zw^ymahl  destillirtes  Wasser,  welches  gleicht 
Mach  der*  zweyten  DestillaLtion  untersucht  und  ganz- 
lichreinvon  Säljfisäare  gefunden  wurde,  fand  ich,  nach 
langer  Zeit  und  öftebem  Oeffnen,  damit  .verunrei- 
niget, ob  ich  es  gleich  in-  einem  grünen  Glase >  mit 
'einem  Stöpsel  von  demselben  Glase,  in  einem  fast  uu- 
bewohöiten  Zimmer ,  aus  welcliem  ich  die  Salzsaure 
stets  entfernt  hielt,  aufbewahrt  hatte. 

Eben  dieses  fand  Lch.bey  der  reinsten  Salpetersäure. 

Woher  diese  Salzsäui'e  ? 

Von  der  Ausdünstung  thierischer  Körper,  kann, 
sie  wohl  liiclit  herrühi'en ,  wenia^tens  fand  ich  in 
dem  dui'chs  Ausathmen  aus  der  Lmige  kommenden. 
Hauche  keine  Spur.  Sie  müfste  in  der  Atmosphäre 
zugegen  seyn,  da  Marggraf  und  Bergmann  Spuren 
davon   iria  Regenwasser  fanden  *).  / 


■MB 


*)  Vergleiche  auch  Gehlens  N,  altgemeines  Journal  der  Che- 
mie Bd.  5.  S*.58d  und  die  Anta.  7.  £s  ist  uur  übel,  dafs 
es  bey  diesen  Beobachtungen  an  per  gleichenden  Versu- 
chen fehlt.  War  das  angewandte  Wasser  wirklich  ganz 
rein?  Enthielt  es  nicht  vielUicht  Stoffe,  die  zwar  gera- 
dezu nichts  auf  Salzsäure  reagirtcn  ,  nach  eingetretener 
Veränderung  irgend  einer  Art  es  aber  thiin  konnten',  so  wie 
'  Zi  B.  die  tothe  Flüssigkeit  von  dem  ausgewaschenen  Blut- 
kuchcn  nicht  auf  Eisen  reagirt?  Man  sollte  auf  zu  der- 
gleichen Versuchen  bestimmtes  Wässer,  vorher  d«n  Galva-^ 
nismus  wirken  lassen,  damit  wir  nicht  eine  2wey te  Pacchio- 
uide  erhalten.  Es  wäre  dabej  auch  auf  Umstände  Rück- 
sicht au  nehmen ,  wie  sie  Dr.  Gruithuisen  [Gehlens  Jour- 
nal für  die  Chemie,  Physik  etc.  ^Bd.  8.  S.  5ir  fg.)  in 
Anregung  bringt.  Wie  verhält  sich  aweymahl  destillirtes 
Wasser,  in  dem  immer  noch  eine  Infusoriönbildung  vor 
sich  gehen  kann,  nach  Ueberstehung  derselben^,  gegen 
manche  empfindliche  Eeagentieni    etwa  n&chdem  es  vorher 


I    / 
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Aber  dieses  ist  nicht  stets  der  FälU 
•  Ich  fieng  den  i5.  December  1809  in  einem  mit 
Häusern  umgebenen  Garten  hieselbst^  in  einer  gläsern 
«len  Schale,  etwas  davon  auf,  und  fand  durch  die 
Silber- Auflösung  nicht  die  geringste  Trübung.  Au<5h 
vor  den  Fenstern  eines  Gewächshauses  durch  eixie 
blecherne  Röhre  an  verscJiiedenen  Tagen  aufgefan-« 
genes  Regenwasser,  war  gänzlich  frejr  von  dieser  Säue- 
re, nur  fand  ich  es  mit  ^  der  Silber- Auflösung  ge- 
xnisclit  nach  einer  Zeit  rötlilich  geworden,  aber  völ- 
lig klar%  Es  war  also  wohl  etwas  Schleim  von  den 
^Fenstern  abg'espület,  welcher  diese  Färbung  bewirkt 
hatte»  Auch  ein  den  12.  May  1810  aufgefangenes 
Regenwasser  zeigte   kieine  Spur  von  Salzsaure« 

Die  vorhin  erwähnten  Flaschen  mit  destillirtem 
Wasser  und  Salpetersäure  hatten  aber  öfters  vor  ei- 
nem Fenster  gestanden,  welches  zuweilen  von  der 
Sonne  beschienen  wurde. 

Sollte  das  Sonnenlicht  vielleicht  ürsache-an  dei*^ 
Entstehung  jener  Salzsäure  seyn?  Um  mir  dieses 
zu  beantworten,  füUete  icli  mehrere  kleine  weüse 
Gläser  mit  eingeriebenen  gläsernen  Stöpseln,  zum 
Theileganz,  zumThoile  halbvoll  mit  dem  reinsten  de- 
stilliilen  Wasser.  Eines  dieser  Gläser  umwickelte 
ich  ganz  mit  schwarzem  Papier. 


^ 


noch  etwas  abgedampft  worden?  Ist  nicht  vielleicht  von 
Oxydation  oder  Dehydrogenation  etc»  eines  noch  im  Wassev 
beündlichen  StqfTes  auch  die  Erscheinung  absulöiten,  die  dec  . 
Verfasser  obiger  Abhandlung  anführte ,  dafs  nehmlich  ia 
hqlh  angefüllten ,  also  mit  mehr  Luft  versehenen,  Gläsera 
die, Trübung  starker  war,  und  dafs  sie  bey  längerer  AuHl 
Setzung  an  das  Sonnenlicht  nicht  2unahm  ? 


%    ; 
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iNTun  selzfe  ich  sie  vom  Juiius  bis  zum  Septem- 
Ber  1809  ausserhalb  des  Fensters  der  Sonne  aus^  von 
welcher  sie  täglich  wenigstens  6  Stunden  beschienen 
Wxirden. 

Etwa  alle  i4  Tage  versuchte  ich  eines  derselben, 
und  fand,  dafs  das  Wasser,  obgleich  sehr  schwach, 
von  der  Silber- Auflö.s^ng  getrübt  wurde;  aber  die 
späjter  geöfneten  schienen  nicht  stärker  trübe  zu  wer- 
den,, als  die  vorher  untersuchten.  Die,hlilbv^oll  ge- 
wesenen wurden  stärker  getrübt.  Das  mit  schwar- 
zem Papier  umwickelte  aber ,  führte  mir  ein  Stulm 
fort,  nachdem  es  schon  lang  gestanden  war.. 

Ich  werde  diesen  Versuch  in  grünen  Gläsern  wie- 
derholen, da  durch  das  lange  Stehen  des  Wasser» 
iiii  weifsen  Glase,  kleine  Blättchen  desselben  abgelö- 
set,  durch  das  Wasser  ange'gi'iffen  werden ,  und  die- 
ises  verändern  könnten. 

Da  die  Niederschläge  der  vorhin  erwälmten 
Quecksilber  r  Auflösung  auch  einige  mir  nicht  bekann- 
te Erscheinungen  zeigten  5  so  will  ich  diese  hier  noch 
tofiihren. 

Zu  der  im  nicdx'igsten  Grad  oxydirten  Quecksil-  j 
'  feer- Auflösung ,  nahm  ich  wieder  4  Unzen  reinen  ^ 
Quecksilbers ,  und  übergofs  es  mit  zwey  Unzen  der 
reinsten  Salzsäure  von  1,21  Eigenschwere  und  2  Un- 
zen destillirtem  Wasser.  Ohne  Erwärmung  wurde 
es  nicht  merklich  angegriffen.  Ich  liels  es  nun  in  ei- 
nem Kolben  mit  enger  Oeffnung,»  welche  leicht  mit 
Papier  bedeckt  ward,  kochen,  setzte  nach  dem  Er- 
'  kalten,  wenn  sich  viel  kristalKsirt  hatte,  mehr  destil- 
lirtes  Wasser  zu,  von  dem  ich  i5  lj[pzen  verbrauchte, 
bey  16  stündigem  Kochen.  Nun  blieb  nach  dem  Er- 
kalten nur  sehr  wenig  graugelbes  Quecksilber-Salz  am 
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Boden;  laufendes  Metall  war  aber  noch  im  ^Ueber*' 
flusse  zugegen.  Als  ich  die  Mischung  7  Stunde^  ge- 
kocht  hatte,  erschienen  an  der  untern'  Seite  des  Pa- 
piers, Womit  der  Kolben  bedeckt  war^  Quecksilber- 
Kiigelchen  j  wie  ein  feiner  grauer  Staub  (welche 
'merkwüi'dige  Ersclieinung  der  beiTÜimte  JPfoust  zu- 
erst bekannt  gemaclit  liat)  und  cKeser  stieg  beständig 
in  die  Höhe,  so  lange  die  Auflösung  kochtfe. 

Diese  so  lange  gekochte  Auflösung,  verdünnt, 
schlug  sich  mit  gesch\yächtem  kaustischem.  Ammo-  . 
iiium  gänzlich  schwarz  nieder,  und  gab  zuletzt  kei- 
nen grauen  Niederschlag.  Setzte  ich  mehr  Ammo- 
nium hinzu,  als  nölhig.war,  so  fiel  er  schon  ins 
Graue.  Kohlensauei'es  Ammonium  verhielt. sich  eben 
so,  auch  reines  Kali.  Doch  sind  diese  Niederschläge 
nicht  alle  gleich  schwarz.  Der  mit  kaustischem  Am- 
monium  ist  der  schwärzeste.  Völlig  kohlensaueres 
Kali ,  (so  weit  ich  es  durch  langes  Stellen  unter  koh- 
lensauerem ,  aufgelösten  Ammonium  und  öfteres 
Abdestilliren  des  letzteren  bringen  konnte,  da  es  dann 
doch  noch  immer  das  rotho  Lackmuspapier  blau 
färbte,)  gab  einen,  zuerst  milchweifsen,  Niederschlag, 
welcher  sich  aber  nach  meltrerem  Zutröpfeln  gelblich 
-grau  färbte;  kohlensäuerliclies  Kali  verlrielt  sicl^  .wie 
voriges;  —  Natrum,  ohne  Kohlensäuregehalt,  brachte 
einen  schwarzen  Niederschlag  hervor,  kohlensaures, 
zuerst  einen  weifsen,  dann  gelben,  zuletzt  grauen; 
Kalkwasser  ,gab  einqn  schwarzen;  Schwefelwasser- 
stoffkali und  Schwefelwasserstoffammonium  gleich- 
falls eineii  schwarzen.  Salzsäure  schlug  alles  Queck- 
6ilber  als  mildes  salzJaures  Quecksilber  nieder;  in 
der  obenstehenden  Flüssigkeit  wurde  keine  Spur  ent- 
deckt ;  Schwefelsäur«  schlug  aas  der  ungeschw^diten 


/ 
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Auflösnng  eiM  weifses  krystallhiisches  Pulver  nieder, 
die  Terdiinute  Anflösmig  blieb  klar^    und  es  , setzte   > 
sich  erst  nach  einiger  Zeit  etwas  krystalKnisches  Salz 
zu  Boden.  ,.  -    . 

.  Diese  Quecksilber-Auflösung  ist  ohne  Zweifel 
die  beste  zur  Bereitung  der  Hydrargyri  oxydulati 
nim.  Das  Kochen  kann  man  abkürzen»,  wenn  man 
die  Säure  über  dem  Quecksilber  lange  .Unqrwärmt 
.  stehen  läfst ,  dafs  sie  so  viel  auflöset ,  wie  sie  kann, 
und  alsdann  erst  die  Auflösung  nebst  den  Kry stallen 
nüt  hinlänglicher  Menge  Wasser  kocht,  doch  so,  , 
dafs  stets  laufendes  Quecksilber  dabey  zugegen  ist. 
Man  versuche  nur  zuvor,  ob  alles  Quecksilber  darin 
blos  oxydulirt  sey,  also  lange  genug  gekocht  habe,  ver- 
dünnre  sie,  und  schlage  sie  nach  und  nach  mit  verdünn- 
tem kaustischem  Ammonium  nieder,  giefse,  so  bald  sich 
der  Niederschlag  gesetzt  hat ,  die  Flüssigkeit  ab,  \ 
bringe  den  Niederschlag  auf  das  Filtrilm ,  süfse  ihn 
aus,  und  trockne  ihn  zwischen  Fliefsj)apier  an  der 
Luft.  , 

Einmal  begegnete  e^  mir,  dafs  ich  die  'Flüfsig- 
keit  eine  Nacht  über  mit  dem  Niederschlaffe  stehen 
liefs ,  und  ich  fand  diesen  am  nächsten  -Morj^en  zu 
eirierii  weifslichen  Salzpulver  verändert.  Bey  kleinen 
Versuchen  ist  mir  dieses  nachher  nicht  wieder  be- 
gegnet. 

Eben  so  kann  man  diese  Auflösung  zur  Berei- 
tung des  milden,^  salzsauren  Quecksilbers  auf  nassem 
Wege  anwenden  5  da  der  durch  Salzsäure  bewirkte 
Niederschlag  j  sith  -  als  reines  Hydrarg :  muriat.  , 
mite  sublimirt.  Der  berühmte  Scheele  hat  bey  Be- 
kanntmachung dieses  Verfahrens  nicht  die  Eigen- 
schwere  seiaer  daau  genommenen  Salpetersäure  be- 
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merkt,  und  lüerauF  kommt  selir  viel  an,  wemmiait 
zu  dieser, eiae  bestimmte  Mepge  Quecksilb^i' nimmt.  - 
Da  icli  dieses  Salz  einigemal  auf  dem  ^nassen  Wege 
^bereitete,  erhielt  ich,  als  ich  starke  Säuri3  nahm,  Avt'it 
weniger  als  bey  schwaclier  Säure,  und  der  Niedei>*- 
achlag  wai'  eine  Mischung  von  mildem  und  ätzendem 
£alzsauern  Quecksilber  *)•  .  . 


*)  Bekanntlich  hat  auch  Bucholz  sich  durch  wiederhoUe  Un- 
tersucjiungen  über  die  DarsteHung  des  schwarzen  Quock- 
tilberniederschlags, ,  und  des  milden  salzsauern  Queclsilbert 
auf  Scheele's  Art,  aus  dem  warm  bereiteten  salpetersauerii 
Quecksilberpxydul  rerdient  gemacht  (man  findet  sie  in 
Trenimsdorjps  Journal  der  Pharmacie ,  ßuchoWs.  Alma-^ 
TBLOch  für  Scheidehünstler,  und  dem  Neuen  Berliner  Jahr-^ 
buche  der  Pharmacie,)  und  das  Verfahren  dabei  zur  Er- 
haltung eines  6tet8  gleichen  Erfolges  genau  zu  bestimnien 
gesucht.  Da  er  aber  kein  so  lange  anhaltendes. Kochen  an« 
gewandt  hat ,  wie  der  Hr.  Verfasser  der  Torliegen4en  Ab- 
handlung; so  scheint  er  doch  noch  nicht  zudem  gleichen  Re- 
sultat gekommen  zu  seyu,  wie  letzterer,  ncmlich :  dafs  sich 
die  Quecksilber-Auflösung  mit  kaustischem  Ammonium. 
TÖUig  schwarz,  und  mit  dieser  Farbe ,  yollstandig  bis  zu 
£^ade ,  fällete ;  und  dafs  nach  dem  Fallen  d  er  Auflösung 
mit  Salzsäure  in  der  überstehenden  Flüssigkeit  kein:  Queck-^ 
silber  mehr  anzutreffen  war.  Die  Erfahrung  des  Verfassers 
giebt  einen  neuen  Beweis,  wie  lange  en  oft  dauert,  ehe 
ein  chemischer  Frozefs  vollendet  ist ,  und  dafs  die  Geduld 
auch  in  d6i-  Naturforschung  eine  ^ar  köstliche  Tugend  ist| 
•  wie  sie  dcun  von  unseren  Vorfahren  in  derselben  weit  mehr 
geübt  wurden,  als  von  uns.—  Sollte  es  übrigens  nichtvorzüg^ 
Hoher  seyn,  zu  der  Fällung  des  milden  salzsauernQuecksilberSy 
statt  der  SaUsäure,  das  Küchensalz  anzuwenden?  ^ufsferdem, 
dafs  dieses  wohlfeiler  ist,  wird  der  Erfolg  dadiirch  auch 
wohl  mehr  gesichert  i   denn  ich  weifs  es  mir  nicht  ändert 
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Um  die  Verflüchtigung  des  Quecksillbers  zu  be- 
obachten, destlUirte  ich,  über  eine  Unze  seinei*  Auf- 
lösung.  welche  aus  dem  gelbgrauen  Salze  gemacht 
war,  mit  n  Unzeil  destillirten' Wassers  und  fand 
auf  der  Oberfläche  des  Uebergegangenen,  eine  Men- 
ge kleiner  metallischer  Kügelchen,  welchö  öfters  so 
klein  waren,  dafs  '^e  nur  durch  die  Lupe  erkannt 
wurden.  Ich  wiederholt^  die  Destillation  noch  mit 
8\Jnzen,  und  dann  nocli  7mal  mit  4^  Unzen  Wasser, 
uri3  immer  erschien  dieser  metallische  Staub  ^  das 
letzte  Mal  doch  kaum  eine  Spur.  Oefters  bemerkte 
ich  ihn  nicht  sogleich,  sondern  nur  nach  mehreren 
,  Stunden,  wenn  sich  dieser  Staub  mehr  Auf  einem 
Ptmcte  gesammelt  hatte. 

Da  sicli  das  in .  der  Jletorte ,  in  der  Auflösptng 
zuri^ckgebliebene  Quecksilber  auf  Kosten  des  über^ 
gehenden  stärker  ©xydirte,  glaubte  ich,  e^  auf  dea 
stärksten  Oxydationspimct  •  bringen  zu '  können  5  es 
schlug  sich  aber  auch  zuletzt  mit  kaustischem  Am- 
monio  nicht  weifs  nieder,  sondern  wurde  nur  bi'äun-* 
licl^  opalfarben ;  und  es  setzte  sich  dann  ein  grauer 
Niederschlag  ab.  , 

Um  die  salpetersauere  Auflösung  auf  der  stärk- 
sten Oxydationsstufe  zu   erhalten ,    kochte  ich  da^ 


als  aus  der  Reaction  der  freyen  Salpetersäure  zu  erklären, 

dafs  in  dem  einen  Falle ,   ein  nicht  yöllig  mildes  Präcipitat 

erhalten  wurde.     Auch  hat  der  Verfasser    anzugeben  rer- 

gössen ,  -wie  sich   seine ,  so  lange  gekochte  Auflösung ,   bey 

der    zur    Fällung    nöthigen       Verdüniying    mit    Wasser, 

in  Hinsicht    auf  einen  durch  diese  Verdünnung  etwa  ent- 

ateheilden  Niederschlag  yerhielti   und  Vfiß  er  es  mit  leta-^ 

ter^n  ge]^lte]l  habe.  — • 

G«  "*  n^ 
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Quöbksilber  mit  geschwJrckter  Salpetersäure  so  lange 
bis  alles  Metall  verschwand,  und  die  Auflösung  vom 
kaustischen  Ammonium  völL'g  weift  niedergeschlagea 
wurde,  auch  der  Niedelschlag,  nachdem  er  sich  ge- 
setzt hatte,  weifs  blieb.  .  '  ^ 

Gdfs  ich  auf  diesen  frischen  Niederschlag  mehi; 
Ammonium,    so  lösete  er  sich  ganzlich  wieder  auf, 

,  uiid  es  entstanden,  Svenn  das  Ammonium  nach  und 
nach  vei'diinstete,  auf  dem  Boden  des  Glases  höclut 
kleine  sternförmige  Krys lalle  ,  welche  sich  auch  auf 
der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  zeigten,  und  sich  da- 
selbst wie  Desdriten  aneinander  reiheten.  Schwächte 
ich  die  Auflösung,  nach  dem  Vei*sch winden  des  Nio- 
,d!erschlags,  ^mit  Wasser,  so  wurde  sie  milchig,  aber 
wieder  Jdar,  wenn  ich  mehr  Ammonium  zugofs,  lie& 
jedoch  nachlier  etwas  weifses  Pulver  fallen,  und  gab 
ebenfalls  die  Jtleinon  Kiystalle.    Schwächte  ich  sie  zu 

^  sein- ,  so  wollte  sie  durchs  Ammonium  nicht  wieder 
klar  werden.  Diese  kleinen  Krystalle  gaben ,  mit 
Kalk  gerieben^  einen  flüchtigen  Geruch;  mit  ver- 
dünntem Kali  Übergossen  wurden  sie  blos  matt;  auf 
glühenden  Kohlen  rauchten  sie  und  verschwanden« 
Uebrigens  wurde  diese  stark  oxydirte  Quecksilber- 
Auflösung,  von  dem  aufgelösten  kojilensauern  Am- 
monium ebenfalls  weife  niedergeschlagen,  auch  der 
Niederschlag  wieder  aufgelöset  5  vom  kaustischen 
Kali,  auch  vom  kohlensauern  und  kohlensäuerlichen, 
wurde  ein  pommeranzenfarbiger  Niederschlag  be- 
wirkt;   vom  Nati'um  eben  so,   wie  vom  Kali. 

Ehe  das  Quecksilber  in  dieser  Aufösung  den 
höchsten  jGrad  der  Oxydation  erreicht  hatte,  nalun 
ich  öfters  etwas  von  der  Auflösung,  und  versuclite 
«ie  mit  Ajnmonium,  welcJies  nach  und  nach,  je  nach- 


3em  ©«mehr  oxydirt  ward,  einen  immor  blasser 
grau  werdenden  Niederschlag  gab  5  das  Kali  verur-- 
«achte  zuerst  "^  einen  weifslicl^en ,  welcher  sidi 
leicht  in  der  überflüssigen  Salpetersäure  wieder  auf- 
lösete,  bey  mehreren  Zutröpfehi  gelb,  zulet^st  gelb- 
grau wurde. 

Oefters  bemerkte  ich  dabey,  dafs,  bey  ruhigem  Ste- 
hen, der  gelbeNiederachlag  die  unterste  Lage  ausmachte,, 
über  welchen  sich  der  schwarze,  der  ihn  gi'au  färbte,^ 
als  ein  leichterer  Niederschlag  gelagert  hatte.  Diefa 
«ckeint  dieMeynung  des  berühmten  spanischen  Scheid' ' 
dekÜHstlers  zu  bestätigen^  dafs  die  zwischen  dennie^ 
Ürigsten  und  höchsten  Oxydationspuncte  fallenden 
Niederschläge  nur  e:jne  MiÄchimg  diesfer  beyde^  seyep^ 


■■■NH 
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Von  der .  Torricellischen  Leere  über  fettem 

■  Oel.        . 

Vom  Prof.   Ilildebrandt«. 

In  meiner  AbhauJluiig  von  der  TorricellifcKenLeero 
über  Wasser  ♦)  habe  ich  gezeigt  ,  dafs  man  über 
Wasser  keine  Torricellische  Leere  hervorbringen^ 
könne,  indem  man  die  Luft ,  welche  eirte  Wasser- 
säule in  einer^  oben  geschlossenen,  unten  offenen, 
Röhre  trägt,  so  weit  verdiinnet,  dais  die  Wasser- 
säule sinken  und  das  obere  ^Ende  'der  Röhi'e  verlas- 
sen mufs.  Der  Törricellisi.che  Rauhi,  (mau  erlaube 
mir  zur  Abkürzung  diesen  Ausdinick,)  welcher  bey 
dem  Sinken  der  Wassersäule  zwischen  ihrem  oberen 
Ende  und  dem  oberen  13nde  der  Röhre  entsteht,  wird 
keine  Torricellisclie  Leere  ,  weil  mit  der  Entste- 
Imng  dieses  (Zwdsclien-^  Raumes ,  auch  in  niedriger 
Temperatur,  notJiwendig  TVasserdunst  cnisiehi ^  dov 
diesen  Raum  ausfüllet ,  also  die  liCere ,  als  solche, 
vernichtet.  '  Dazu  kommt  denn  noch,  wenigstens 
naph  meinen  Versuchen  ,  auch  bey  lange  ausge- 
kochtem destillirten  Wasser,  allemal  etwa»«',  obwohl 
selnr  weniges  ,  Luft,  welche  aus  dem  Wasser  sich 
ehtUndet  und  in  den  Toriicellischen  Raum  tritt,  fcbey 
dem  Sinken  der  Wassersäule  mit  dem  Wasserdun^to 


*)  S.  das  Journal  für  Chemie  ,  Phjsik  und  Mineralogie  ,4  her^ 
ausgegebea  von  Gehlen»  IX,  d«  S«  biu 
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verdünnt  wird  ,  nachher  abjcr  ,  wenn'  hey  heige- 
stelllem  äusseren  Luftdrucke  die  Wassersäule  wieder 
hin  auftritt ,  endlich  als  ein  sehr  kleines  Bläschen 
oben  stehen  bleibt.' 

Es  war  der  Mühe  w^rth ,  ähnliche  Versuche 
mit  fettem  Oele  ahzustellen  ,  weil  fettes  Oel  ,  al* 
solches ,  (wenigstens  unter  dem  gewöhnlichen  Druk-* 
ke  der  Atmosphäre,)  nicht  flüchtig  ist ,  so  daCs  man 
wahrscheinlich  keinen  Oeldunst ,  auch  in  dem  Tor- 
ricellischeri  Räume , .  zu  erwarten  hat. 

Ich  bediente  mich  zu  diesen  Versuchen  guten 
fiüschen  klaren  mid  gerüchlosen  Baumöles  \^  wie 
es  bey  uns  unter  dem  Namen  Provencer  Oel  zu  den 
Salaten  gebräuchlich  ist. 

Mit  solchem  Oele  fiillte  ich  jedesmal  eine  läng- 
.  lidhte  röhrenförmige  Flasche ,  mit  länglichtem  Halse, 
(wie  ich  sie  in  der  vorigen  Abhandlung  beschrieben 
habe,  hier  kurz  Röhre  genannt,)    durch  langsames ,\ 
(Einfangen  von  Luft  vermeidendes ,)  Eingiefsen  ganz 
an*    Nachdem  ich,    bei  dem  ersten  Versuche,   Ent- 
bmdung  von  Luft  aus  dem  Oele,    (olme  dafs  vorher 
das  mindeste  Luftbläschen   sichtbar  gewesen  wäre,) 
■walirgenommen  hatte,    suchte  ich  füi'  die  folgenden 
durch   Auspumpen  das  Oel  von    Luft  zu  befreyen.' 
Die  Luftpumpe,    dei-en    ich  mich  bediente  ,    ver- 
dünnte die   Luft  in  dem  Recipienten ,    den  ich  ge- 
brauchte ,    ohne ,  dafs   etwas   anderes  in  deniselberi 
war  ,    mit   neunzehn  Zügen  auf  5"%    b  der  Innern 
Barömeterprobe,  und  ,    wenn  die  mit  Oel  gefüllte 
Flasche  daiin  stand  ,    mit  sechs  und  zwanzig  Zügen 
fiuf  4^" ,  2  dcx'seiben  5    weiter  k9unte  ich  die  Ver- 
dünnung in  beydcu  Fällen  nicht  treiben.    Nachdem 


'  '  I 

—    43    — 

die  Lujft  so  weit  verdünnet  war ,  thait  icli  no9lt  (keia- 
'  Big  Züge,  während  welcher  immerfort  Luflbläs^'en 
aus  dem  Oele  emporstiegen. 

Die,  bey  dem  ersten  Versuche  mit  nicht  aus- 
gepumptem,   bey  dem  folgenden  mit  ausgepumptem 

'  Oele    ganz  angefüllte  Rölne  ,  wurde,    während  ein' 
mit  demselben  Oele  überzogener   Finger  die  Mün- 

'  düng  genau  schlofs ,  mit  nach  unten  gekehrter  Mün- 
dung, in  ein  anderthalb  Zoll  weites,  mit  dem  gleichen, 
Oele  gefülltes  gläsernes  Gefäfs  gesetzt ,  aus  dem  lez- 
teren  dui*ch  behutsame  Nöiguhg  so  viel  Oel  ausge- 
gossen ,  dafs  dieses  nur  i''  hoch,  Cbey  den  lezterea 
Versuchen  nur  öineu  halben  Zoll  hocli ,  das  üeber- 
laufeti  zu  verhüten , )  darin  stehen ,  doch  die  Mün- 
dung vollkommen  gesperrt  blieb  ,  und  jedesmal 
durch  genaues  Beschauen  von  allen  Seiten  versi- 
chert ,  dafs  auch  nicht  das  kleinste  Luftbläschen 
über  ,    neben  oder  in  dem  Oele  zu  sehen  war. 

.  Die  so  eingerichtete  Gerätlischaft ,  stellte  ich  un- 
ter einem  glockenförmigen  Rccipienten  auf  den 
Teller  der  Luftpumpe,  eine  (innerej  Barom.eterprobe 
darneben,  und  verdünnte  nun  die  Luft  im  R,eci- 
pienten ,   bis  das  Barometer  nicht  mehr  sank. 

Die  Oelmenge  in  der  ganz   angefLÜlten  Röhre, 
in  welcher  auch  nicht  das  kleitiste  Luftbiäschen  zu 
sehen  war , 
betrug:  6,i25  CubikzoU. 

Die  Höhe  des  Oels  (in  der  ganz  damit  angetüll-« 
Xtn  Röhre)  überfdem  Spiegel  des  äusseren  sperren- 
den Oels  war  zu  Anlange  des  Versuche : 

7//  gw 


\ 
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Schon  bey  dem  dritten  Kölbenzuge ,    nocli  ehe 

die  innere,   nur  drittlialb  Zoll  lange  ,    Barömeter- 

prol)e  sinken  konnte,    bey  j6''4"'  der  äussern  (stei- 

.^genden;  Barotneteiprobe  y    welches,    da  der  Stand 

(des  eigentlichen  Barorneters-  damals  .7''  4"%  8    5var,  , 

mit.  11'' o''^  8  • 

der.,  Innern  ( sinkenden -j)  Barometerprobe,  überein- 
kommt ,  zeigte  sich  in  dem  nicht  ausgepumpten 
Oele'ein  äusserst  kleines ,  kaum  sichtbares  5/a6- 
chen^  im  obersten  Theile   der  Röhre. 

• 
Bey,  mehrmaliger  Wiederholung  des  Versuches 

konnte  ich  niemals  beobachten,  dafs  dieses  epte  Bläs- 
chen im  Oele  aufgestiegen:  wäre  ,  da  hingegen  bey  den 
folgenden ,  die  nacK  und  nacli  immer  gröCser  wur- 
den , '  das  Aufsteigen  deutlich  genug  wahi  zune]i- 
xaen  war.  Doch  habe  ich  mich  jedesmal  Yollkoiu- 
men  überzeugt,  dafs  dieses  Bläschen  erst  nach  dem 
Verdünnen  der  äussern  Luft  entstand. 

Da  die  jq  weit  verdünnte  Luft  noch  eine  Was^  • 
sersäule  von 

(i!5,568.  11''  o^'S  8)  =  i5o%  x525^  v  . 

also  €\XMd    Oelsäule  von  '    , 

i5o<'i525 

--34—  =  162-,  5027  . 

tragen  konnte,  so  koimte',  bey  der  geringen  Höhe 
der  Oelsäule  von  7"  6'^'  dieses  keine  Torricellische 
Leere  \    es  mufste  ein  Lufthläschen  seyn. 

In    dem    ausgepumpten    Oele   erschien    dieses 
Bläschen '  5  erst  mit  dem  seclisten  Koljbenzuge,    als 
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die*  äussere  Baronietevprobe  auf  22''  sland ,  welche« 
mit  V  4''' ,  8 

der  inneren  übereinkommt.  Aber  aucli  bey  diesem 
Stande  koinite  das  entstehende  Bläschen  keine  Tor- 
ricellische  Leere,  es  müfsle  ein  Luftbläschen $eyn, 
weil  die  so  \yeit  vercjümite  Luft  nocli  eine  Wasser- 
säule voll 

(i5,568.  .V'l«',  8:)  =  67",  8äo 
also  eine  Oelsäule nou 

67-,  840 
o,  924  ^      ' 

* 

tragen  konnte. 

» 
'       B^y  fortgesetzter  Verdünnung  erschienen  nun 

immer  mehr  Luftbläschen ,  auch  in  dem  ausge- 
pumpten Oele  ,  obwolil  beti^ächtlich  'yveniger,  als 
in.  dem  nicJit  ausgepumpten.  Die  in  dem  innern, 
in  der  Röhre  enthaltenen  Oele  aufsteigenden  Bläs- 
chen ,  stiegen  zu  dem  obern  geschlossenen  Ende  der 
Röhre  auf,  und  vereinigten  sicli  dort  in  ^m^^  dadurch 
gröfser  werdende ,  Blase ,  welche  denn  endlich  so 
grofs  wurde,  dafs  sie  ^las  Oel  gäizlich  voin  oberii 
(platten;)  Ende  der  Röhre  trennte  ,  und  ein  freyer 
ebener  Oelspiegel  obere  Gränze  der  Oelsäule- warj 
Ein  solches  plötzliclies  Fallen,  als  bey  dem  Was- 
ser ,  war  liier  nidit  wahrzunehmen  ,  sondern  die 
Oelsäule  schien  blos  durcJi  Anliäuiung  der  Luft  im 
obern  Theile  der  RöJu'e  hinabgedrängt  zu  werden. 
Nachlier,  etwa  vom  zehnten  Kplbenzuge  an,  als 
die  innere  Bai'ometerpiobe  auf 

stand  ,    ^ank  der  innere  Oelspiegel. mit  jedem  Zuge 
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beträchtlich;  aber  von* dort  an  wurden  zngleidi  dU 
aufcteigenden  Blasen  viel  gröfser  als  vorhei',  auch  viel 
gröfser,  als  jemals  bey  dem  ähnlichen  Verfahren  im 
\y asser.  Bei  einiger  Aufmerksamkeit  war  leicht  wahr- 
'^üuehmen,  dafs  der  Torricellische  Raum  über  dem 
Oele  bey.  jedem  Kolbenzuge  erst  durch  das  Sinken 
des  Oelspiegels  giölser  wurde ,  daini  aber  eine  auf- 
«teigende  grofse  ßlase  in  .  ihn  hineintrat  und  ihn 
betrilclitlieh  vergröfserte. 

Als  die  innere  Barometei'probe  auf 

9%  8 
stand  ,  war  die  Höhe  der  Oelsäule  (über  dem  Spie- 
gel des  äussern  sperrenden  Oels) 

als  dieselbe  auf  6'",  8 

stand ,  war  die  Höhe  der  Oel'säule  4"  4"' 

mid  bey  dem  Barometei'stande  4'",  8 

Var  die  HöIie  der  Oelsäule  noch  6'" 

mit    fortgesetztem    Pumpen  konnte  ich    nun   nicht 

weiter  verdünnen ,   als  auf  4"',  2 

indessen  sank  die  Oelsäule  niclit  nur  bis  in  die  Ebene 

m 

des   Spiegels  des  äussern  sperrenden  Oeles ,  sondern 
noch  einen  guten  hialben  Zoll  unier  dieselbe  hinab. 

'  '  .  '  ^  ^ 

Alle. diese  leztern  Angaben    gelten  von  ausge- 
pumptem Oele;    mit  dem  nicht  ausgepmnpten  habe    ' 
ich   die  N'ci'düinmng   nicht  so   weit ,    aber  schon  bey 
geringerer  Verdünnung  das  Oel   so  weit  herunterge- 
bracht.   DnCi  über  dein  Oele,  auch  wenn  es  vorher 
Var  ausgepumpt  worden  ,    nacJi   seinem   Herabsin-    ' 
ken  in  der  II'  Ine  keine   Torricellische  Leere,  son-  ' 
dern  liutl   eingeschlossen  sey,   erhell ete,    ohne  alle 
Berechnung  ,    schon  daraus  ,    dafs  .der  innere   Oel- 


Spiegel  bis  unter  den  äussern  hinabgetrieben  wurde. 
Dann  aber'  zeigte .  sich  dieses  auch  nachher ,  wenn 
die  Zulassung  der- äussern  Luft'  in  den  Recipienten 
das  Oel  in  der  Röhre  wieder  ,  so  weit  als  mög- 
licli,  hinaufgedrängt  hatte.  Allemal  ,•  auch  bey  der 
lezten  Wiederholung  des  Versuchs,  nachdem  schpn 
durch  viermalige  Anstellung^  desselben  das  Oel  wie- 
derholte Auspumpung  erlitten  ]iatte  ,  blieb  ^  einp 
Luftblase  in  dem  Oele  stehen  ,  welche  bey  dem 
nicht  ausgepumpten  Oele  gröfser ,  bey  dem  aus- 
gepumpten kleiner  ,  aber  auch  l^ey  dem  lezten 
Versuclie  noch  26  Cubikliiiien  grofs  war ,  nachdem 
der  hergestellte  äussere  Luftdruck  5ie  bis  auf  die 
Diclitigkeit  der  äussern  zusammengedrückt  liatte. 
Bey  dem  nicht  ausgepumpten  katte  sie  35  Cubikli- 
nien  betragen  5 .  aber  bey  den  leztern  .beyden  Versu- 
chen war  sie  nicht  beträchtlich  kleiner,  als  bey  dem 
dritten*  . 


Wenn  man 'diesen  Versuch  mit  Wasser  anstellt, 
so  wird  bey  dem  Rücktritte  der  äussern  Luft  in  den 
Recipienten ,  die  innere  Fläche  desselben  mit  unzäli-r 
hgen  leinen  Wassertröpfchen  besclilagen,  welche  den 
Wasserdunst  offenbaren ,  der  in  der  verdümiten  Imft 
aus  dem  liquiden  Walser  sich  entbunden  hatte,  und 
bey  hergestelltem  Luftdrücke  wieder  verdichtet  ward. 
Bey  dem  Versuche  mit  Oel  hingegen,  bleibt  der  Re- 
cipient ,  ohne  eine  Spur  von  Nebel  oder  Oeltröpf- ' 
chen,  rein  und  klar.  Es  wird*  also  in  der  verdünn- 
ten Luft  aus  dem  fetten  Oele  blos  Lufty  kein  Oel-. 
dunst  entbundon. 
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Man  vergleiche  aus  meiner  vorigen  Abhandlung  ' 
ui^d  (lies^er,  die  Höhe  der  ff^assersäufe.  und  der  Qel^ 
ääule  bey  den  verschiedenen  Ständen  der  Innern  Ba^- 
i-ometei*probe : 
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Höhe       1       Höhe 
des         I  des 

Quecksilbers  |        Oels 


Höhe 
des 

Wassers 


<h 


5''4'^8    \    Bläsx>hen    | 


^11  g/// 
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l 

das  erste   .' 
Bläscheu 

9"',  8      1 

5'',  10'" 

1 
f 

'      9'"     . 

• 

3" 

7'",  5 

' 

1 

i"6"' 

•  6'V8     , 1 

■   4/'  4///    ' 

1 

4-,  8 

1         6"' 

1 

; 

4'",  2          1 

—  6'" 

1 

So  ergeben  sich   einige  merkwürdige  Verschie- 
denlieiten  ,  die  sich  jedoch  ziemlich  erkläien  lassen, 

i)  Das  ^Quecksilber  in  der  innerii  Batometci^pro- 
be  fiel ,  wenux  der  Recipfent  blos  Luft  enthielt^ 
übrigens  leer  war,  bey  der^  gröfstcn ,  dieser 
Pumpe  möglichen^  Verdünnung,  auf  3''',  5  ;  wenn 

'  aber  ausgepumptes  Oel  im  Recipienten  stand, 
auf  4"',  2 ,  und  wenn  ausgekochtes  Wasser  darin 
stand ,  nur  auf  7''',  5  herab.  Jn  dem  ersten  Falle 
wirkte  blos  noch  die  übrige  Luft  des  Recipien- 
ten ,  in  dem  andern  die  sich  aus  dem  Oele  ent- 
bindende Lnft  mit ,    m  dem  dritten  ausser  der 
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aus  dem  Wasser  sich  entbindenden  wenigen  Lnft 
a^ch  der  fVasserdunat. 

2)  Das  erste  Bläschen  im  Oele  Entstand  viel  eher, 
d.  h.  schon  bey  viel  geringerer  Verdürmung, 
als  im  TVass§r.    Dieses  erklärt  sich  daher,  weil 

,  das  Oel ,  ungeachtet  es  einer  langen  Auspum- 
pung  unterworfen  gewesen  war,  "^doch  nodi  weit 
mehr  Luft  bey  sich  hatte,  als  das  durch  Ko- 
chen davon  weit  mehr  befreyele  Wfasser.     * 

5)  Das  Öel  «ahk  ,-   ungeacljitet   der  aus  ihm  sich 
eher  entbindenden  Luft  j   dennoch  anfangs y  auch 
nach    Verhältriifs    seines    specifischen    Gewichts ' 
gerechnet ,  viel  weniger ,  als  das.  Wasser.  •Der 
Wasserstand  '  \       r 

2**i  ^fiir  den  Barometerstand  9"'  ist  gleich 
2'",  177  für  den  Barometerstand  9%  8  diesem 
Wasserstande  würde  der  Oelstand 

-        ^"'y^77    __    2«,  556         ' 
o,  9'i4 

gleich  seyn  j    er  war  aber    5"  lo'"  =  5",  833.... 

4^  Hingegen  stand  am  Ende  das  Oel  viel  tiefer, 
als  das  Wasser  ,  indem  es^  einen  halben  Zoll 
unter  den  Spiegel  des  äussern  sperrenden  Oels 
liinuntersank ,  da  das  Wasser  doch  auf  i''6"'' 
über  dem  Spiegel  des  äussern  sperrenden  Was- 
sers stehen  blieb, 

^  Dieser  scheinbare  Widersptuöh  erklärt  sich, 
wenn  man  bedenkt,  dafs  aus  dem  Wasser  nur  we- 
nige Luft  9   aber  zugleich  Wasserdunst ,    aus  dem 
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Öele  blos  Luft,  aber  uiigleicU  mehr,  als  aus  daqi 
Wasser  entbuutleu  wurde. 

Die.  Luftblase,  welche  über  dem  ,  voi'her  durch 
lauge  Auspumpuiig  von  Luft  schon  beträchtlich  be- 
freye!  eu  Oele ,  stehen  blieb ,  nachdem  dieselbe  durcli 
den  Rücktritt  der  äussern  Luft  in  den  Recipionten 
auf  die  Dichtigkeit  der  äusseren  ^uinickgebracht  war, 
hattCv  eine  Ausdehnung  von  26  Cubiklinieli.  '  Der 
Raum,  in  wel^clien  sie  sicli  bey  dem  tiefsten  Staude 
des  Oels  ausgedejmt  hatte,  betrug,  nachher  mit 
Wassermaafs  ausgemessen,  nicht  ganz  6  Cubikzoll, 
Es  war  also  diese  liuft  höchstens  nui*  auf 

26"'  Cub.  —       a6 "  Cub.    "^  ^^ 

das  BgSfache  ausgedehnt ,  da  lilngegen  die  Luft  im 
Recipienten  zu  giciclier  Zeit  auf  das  5oofaclie  vö!!»- 
dünnt  war  '^).  Es  war  also  auch  die  innere,  in  der 
Oelrölu*e  eingescldossene  ,  '  Luft  im  Verlialtnisse 
5oo  :  5^8  elastisclier  als  die  Luft  im  Recipienten, 
woraus  ni^tliwendig  folgt ,  dafs  das  Oel  im  Sper- 
rungsgcfäfcc  Jiölier  stehen  mufste,  als  in  der  Röhre. 

Die  T  ultblase  hingegen ,  welche  bey  dem  glei- 
chen Verfahren  über  dem  ausgekochten  Wasser . 
nacJi  Herstellung  des  äussern  Luftdrucks  stellen 
blieb  ,  war  höchstens  eine  Cübiklinie  grofs,  und 
der  Luftraum  über  dem  Wasser  betrug  im  liöcli- 
sten  Grade  der  Verdünnung  5'',  5  Cubikisolle^  hier 
war^  also  die  Luft  auf  das  6o48fache  verdüiftT*^  Eine 
*  so  seJir  verdünnte  Luft  hätte  eine  bey  weitem  hö*, 
here  Wassersäule,    als  eine  von  i"6'''5  unter'  sich  • 


*)  Miui  sehe  die  Note  bey  der  yorigen  Abh.  S.  547» 
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haben  müssen  ,    uin  mit  der  aufs  5oofaclie  verdünn-  ' 

ten  Recipientenlult  im  Gleichgewichte  zu  stehen; 
dafs  dazu  eine  so  hiedi'ige  Wassersäule  hinreichte, 
wurde  blofi  durch  den  Wasserdunst  möglicli',  wel- 
cher wegen  des  geminderten  Luftdrucks  sicli  aus 
dem  Wasser  entbmiden  ,  in  der  verdühnten  Luft 
sich  aufgelöset  und  dadurch  mit  ihi'er  Masse  auch 
ilu'e  absolute  Elasticität  vermehrt  li^tte.    Allein  ob-  , 

wohl  es  von  diesem'  Wasserdunste  abhieng ,  (}afs 
das  Wasser,  nachdem  einmal  die  Entbindung  von 
Luft  aus  ihm,  und  die  Verdünnung  derselben  an- 
gefangen hatte ,  anfangs  tiefer  stand ,  als  das  Oel, 
SO  konnte  docli  dieser  Wasserdunst  nicht  bewirken, 
da£s ,  bey  dieser  anfänglichen  Höhe  der  W^assersäule,  ' 
über  dem  äussern  W^asserspiegel ,    der  innere  Spie-  ^ 

gel  tiefer  herabgekommen  wäre  ,  als  der  äussere,' 
Die  Verdünnung  des  Wasserdunstes  steht  ohne 
Zweifel  in  gewissem  Verliältnisse  rjfiit  der  Verdün- 
nung derjenigen  Luft  ,  in  welcher  er  aufgelöset  ist, 
wie  man  daran  sieht ,  dafs  die  mit  Wasser  dunst 
erfüllte  Luft  des  Recipienten  das  Quecksilber  ,  irii 
höchsten  Grade  der  Verdiinnung,  nur  auf  7"',5er^  '[ 
hielt,  da  doch  mehrere  Unzen  liquiden  Wassers* 
unter  dem  Recipienten  standen ,  aus  denen  sich  ge- 
nug Wasserdunst  entbinden  konnte,  um  ipnnerfort 
die  ganze  Massfe  der  anfänglichen  Recipienteriluft 
zu  ersetzen  ,  also  das  Quecksilber  auf  27''  4"',  8  zu 
erhaltenl .  So  war  denn  auch  die  aufs  Soofache 
ausgedehnte  Recipiientenluft  sammt  dem  in  ihr  auf- 
gelöseteii  Wasserdunste,  viel  elastischer ,  als  die 
aufs  6o48  fache  ausgedehnte  liufl  in  der  Röhre, 
sammt  dem  mit  ihr  vermischten  Wasserdunste,  so 
^  dafs  noch  jen«  Was^sersäule  nötliig  war  ,    Um   den 
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aclijvächerii  Druck  der  Röhrenlaft  mit  dem  stär- 
lera  Drucke  der  Reciptentenluft  ins  Gleichgewicht 
ZU' setzen.  \  - 

Das  Hauptresultat  aus  diesen  Versuchen  ist,,  die  - 
negative  Folge,  dafs  es,    wenn  auch  nicht  untnög- 
lieh,    doch  zum  wenigsten  sehr  *  schwierig  sey,    mit  • 
Hülfe  der  Luftpimipe  eine  Torricejlische  Leere  übfer» 
fettem  Oele  hervorzübiTbgen.      Wasser  ,    das  man 
durch  langes  .Kochen  voi^  Luft  befreyet  hat,  schluckt, 
wenn  es  ,    auch  ganz   ruliig,   oflfen  an 'freyer  Luft 
steht ,    nicht    nur  kolilensaure  ,    sondern  auch  ge*^ 
meine,  Luft,  dermassen  ein,   da(s  diese  mit  ihm  ge- 
mischt 9    oder   wenigstens  fein    genug   gemengt  ist, 
um    nicht    in    einzelnen    Bläschen    zu    erscheinen. 
Vielleicht  thut    eben   dieses    auch   Oel ,    obwohl! es 
von  ihm  nicht  so  erwiesen  ist.      Aber,   wenn  auch 
dieses  nicht  ist,    so  wii'd  be^  dem  Ein-  und  Üni-- 
glesseii  des  Oels,    wenn  es  auch  noch  so  sanft  und 
behutsam  geschieht,    unvermeidlich   eiii  wenig  Luft    - 
eingefangen,  welche  sich,  wie  bey  Quecksilber,  zwi- 
schen Oel  unb  Qefäis  setzen  und  daselbst  eine  dünne 
unsichtbare   Schicht  bilden  ,    oder  gar  mit  dem  In- 
nern ^s  Oels  geriau  vermengen  kann,  ohne  in  ein- 
zelnen sichtbaren  Bläschen   zu  erscheinen.     Das  si- 
cherste ^ttel,    diese  wegzuschaffen,  wäre  das  Ko- 
chen;   da  aber  dieses  das  fette  Oel  verwandelt,  und 
flüchtige  Stoffe,   brandiges  Oel  und  fette  Säure ,  au« 
ihm  ex'zeugtj'so  kpnnte  ich  dieses  nicht  anwenden,' 
•^o  es  mir  darum  zu  thun  war ,  fettes  Oel^  als  sol^ 
ches^  ^u  prüfen.    Bey  langwierigem  Pumpen  behielt 
mein  Oel  immer  noch  Luit;    wenn  m^  aber  auch  \ 
mit  noch  viel  langwierigerem  Pumpen,  durch  Tau- 
sende von  itvts^n,  aus  einer  Quantität  Oel  alle  Luft 
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fiir  dasmäl  «herausgeachafft  hätte,  so  würden  dochx 
die  Gefäße ,"  das  üeberlaufen  bey  dem  Aufsteigen 
der  Luftblasen  zu  verhüten ,  nicht  'ganz  voll  gemacht 
Werden  dürfen,  oder  es  würde  etwas  Oel  überlau- 
fen« In  beyderi  Fällen  würde  es  nothwendig  wer- 
den, etwas  Oel  in  dasjenige  Geföfß  nachzug{essen> 
weldies  ganz  angefuQt,  dann  mit  nach  unten  ge- 
kehrter  Mündung  dem  Versuche  unterworfen  wer- 
den soll ,  also  unvermeidlich  etwas  /weniges  Luft 
'  eirigefangen  werden ;  welche  dann  wohl  zum  The;le 
als  sogenamitÄ  ^lase  herausgehen,  zum  Theile  aber 
sich  in  dem  Ganzen  eben  so  gleichmäfäig  vertheilen 
kann,  als  das  Wasser,  mit  dem  man  ein  Ende 
eines  Stücks  Flielspapier  anfeuchtet^  in  dem  ganzen 
Stücke. 

Noch  größer  würde  die  Schwierigkeit  werden; 
wenn  man  eine  über  35  bis  36  Fufs  lange  Röhre, 
die  an  einem  Ende  geschlossen  wäre  35^  mit  Del  an- 
füllen, und  dann  durch  ümkehrung  und  Sperrung 
das  Oel  auf  34,6  Fufs  herabsinken  lassen  wollte,  um 
dadurch  eine  Torricellische  Leerfe  in  ihm  zu  erzeu- 
gen ,  weil  da  noch  weit  mehr  Luft  eingefangen  wer- 
den würde,  un3  Auspumpung  des  Oels  in  der  lan-/ 
gen  Röhre  nicht  leicht  Statt  finden  könnte. 
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.  Untersuchung    des    sogenannten    tibetanischen 
Caoutchoues ,  oder  der  sctiarlachrothen  » elasti-^ 


< 


5c/ien  Substanz  der  'Morgenländer. ' 

Vom  Professor  Bucholz«     ' 


V. 


or  einiger  Zeit  übersandte  mir  mein  Freund,  dejt* 
Doctor  Haberle  zu  Weimar,  eine  rotlie,  ziemlich 
'elastische,  einen  halben  Zoll  im  Durchmesser  hal- 
tende,  loo  Gran  schwere,  pomeranzenförrnige,  in  der 
Mitte  durchbohrte  Kugel,  mit  dem  Becierken,  daf» 
er  «olche  aus  Petersburg  vom  Dr.  Pansner  daselbst 
verhalten  Jif^be,.  und  dafs  eine  Reihe  solcher  Kugela 
^inen  tibetamschen  Rosenkranz  bilde,  welchen  man 
den  Todten  mit  ins  Grab  z\i  geberi  pflege.  Die  re- 
ibe Farbe  der  übersendeten  Kugel  anlangend ,  so 
solle  diese  originell  seyn.  Er  wünschte ,  dafs  ich 
genannte  Substanz  einer  Üntersuphung  unterwerfen 
^löge,  tun  dadurch  die  wahre  Natur  derselben  zu- 
erfahren. Während  ich  diese  Untersuchung  vor- 
nahm kam  mir  auch  das  Werk  über  die  chemische 
Untersuchung  mineralischer,  vegetabilischer  und  ani- 
malischer Substanzen  u.  s.  f.  von  John  zu  Gesichte ,  in 
welchen  sich  unter  andern  auch  Seite  38  —  42  eine  Un- 
tersuchung genannter  Substanz  vorfindet.  Aus  dieser 
gehet  hervor,  dafs  sie  kein  Caoutcliou  sey,  sonaera 
eine  Pflanzensubstanz,  an  der  die  Hand  der  Kunst 
sich  wahrscheinlich  sehr  wirksam  gezeigt.   Uebrigens 
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Will  John  einen  rotlieii  Stoff  daran«  abgoscliieden 
haben,  von  welchem  er  die '  Farbe  unserer  dem 
Caoutchouc  ähnlichen  S^ubstane  ableitet.  Im  Gan- 
zen habe  ich  dasselbe  Resultat  erli alten ,  jedoch  ei- 
nen besondern  rothfäJ'ben<len  Stoff  niclit  gefunden. 

1.  Versuch.  Bis  zum  Zerstören  allmälilig  erhitzt, 
^hmilzt  unsere  Substanz  nicht,  sondern  wird  leicht 
zerreiblich ;  endhch  verliert  sie  ihre  rothe  Farbe,wird 
bi  aun  und  öchwarz,  und  stellt  ei- le  etwas  seil  wer  ein- 
ziiäschernde  Kohle  dar,  wobey  sie  anfangs  den  stin- 
kenden Gen  ich  allen  Olivenöls  entwickelte. 

2.  Versuch.  5  Gran  unserer  fein  zerschnittenen 
Substanz  (welche  Menge  auch  zu  allen  folgenden 
Versuchen    genommen  würde)     wurden    mit    einer 

halben  Unze   absoluten  Alkohols    24  Stunden   unter 

• 

öfterem  Umschütteln  digerirt,  und  zuletzt  i  Stunde 
lang  in  einem  hohen  Glase  mit  enger  Mündung  ge- 
linde gekocht.  Es  zeigte  sich  dacku'ch  keine  be- 
merkbare Veränderung  der  Substanz.  Der  abgegos- 
sene Weingeist  hihterliefs  beym  Verdunsten  in  einem 
kleinen  Porzellanschälchcn  etwa  '72  Gran  eines  unge- 
färbten schmierigen ,  wie  altes  stinkendes  Olivenoel, 
riechenden  Oels.  Der  Rückstand  hatte  noch  di^  vo- 
rige Farbe,  jedoch  seinen  vorhin  erwähnten  Geruch 
fast  ganz  verloren^  wie  er  auch  gröstentheils  seinem 
Z  «v  mmenhang  eingcbüfst  hatte,  und  zwischen  den 
Fingern  leicht  zerr  eiblich  f^e  worden  war, 

3.  Versuch.  Eine  Drachme  absoluten  Schwefel^ 
.  äthers    24   Stunden   lang  init  der  gedachten  Menge 

jener  Substanz  'digerirt  und  oft  geschüttelt,  blieb 
völlig  ungefärbt  und  hinterliefs  in  einem  Porzellan- 
schälchen. verdunstet,  einige  Tröpfchen  eines  unge- 
färbten schmierigen,   UHd   wie   erwälint,  stinkenden- 
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-Oel«.  Der  Riickstand  hatte  nichts  Merkliches  von 
seiner  Farbe  verloren,  war  etwas  aufgeschwollen, 
;trockHer  ^  und  bey  w'eitem  zerreiblicher ,  als  der  vo- 
rige vohi  Alkohol,  wobey  ei;  zu  einem  lockern,  gleich-  ^ 
sam  wolligen  Pulver  wurde,  das  seinen  Oelgeruch 
beynahe  völlig  verloren  hatte. 

4*  Versuch,  Steinöl,  wie  'im  vorigen  Verbuche, 
mit  der  Substanz  digeriit,  und  zuletzt  eine  Stund© 
gekocht,  wurde  dadurch  nicht  ipi  mindesten  gefärbt; 
hey  nachherigem  Verdunsten  hinterliefs  es, einige  un- 
gelärbte  Oeltropfen,  die  wie  ein  Gemische  von  Stein- 
öl und  altem  Olivenöl  rochen.  'Der  Rückstand  war 
aufgeschwollen.,  und  gleichsam  auseinander  getrie- 
ben, so  dafs  er  auf  dem  Rande  zahlreiche  Spalten 
zeigte,  und  sieh  leichter  als  die  mit  AetherundAlko-' 
hol  behandelte  Substanz  in  ein  lockeres  Pulver  15er- 
reiben  liefe,  iibrijgens  aber  der  Farbe  ^  nach  noch 
unverändei't  war.  — 

5.  Versuch.  Mandelöl  zeigte,  wedei?  bey  gelin- 
dem Erhitzen^  noch  bey  halbstündigem,  stärkerem, 
bis  zum  Dampfen  und  Brauliwerden  des  Oels,  auf- 
lösende Kxaft  auf  diese  Substanz,  welche  nach  been«^ 
d^gtem  Pxpcefe  etwas  stark  bräunlich  geworden  war, 
aber  nocli  stärkern  Zusammenbog,  als  der  mit  Ae- 

'ther  digerirte  Anth^il  besafs ,  und  nur  durch  stär- 
keres Reiben  zu  einem  wolligen  Pulver  gebracht 
werden  konnte. 

6.  Versuch.  Eine  halbe  Unzo  reiner  Aezkali- 
laugCy  und  eine'  Unze  Wasser,  im  silbernen  Pfänn- 
chen  3  Stunden  hindurch  unter  Ersetzung  des  ver- 
dimstenden  Wassers  mit  5  Gran,  jener  Substanz  ge- 
kocht, zeigte  sich  nach  dem  Abgiefsen  von  dersel- 
bei^  unbedeutend  bräunlich  gefärbte  Die  Sättigung 
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derselben  mit  Saksäure,  nacji  vovlieriger  Verdün- 
nung mit  2  Unzen  Wasser,  sonderte  ein  sclimieri- 
ges,  gelbliches  Oel  ab ,  das  zum  Theil  die  Flüssig- 
keit trübe  und  weifslich  machte,,  und  völlig  wie 
schmieriges,  altes  Olivenöl  roch.  Die 'Farbe  des 
unaufgelöst  gebliebenen  Antheils  war,  wie  der  Zusam- 
menhang ,  unverändert  ^  letzterer  schien  vielmehr 
noch  stärker  zu  seyn,  und  die  Bruckstücke  liefsen 
sich  nur  mit  Mühe,  und  unvollständig  zu  einem  wol- 
ligen Pulver  zerreiben.  Sie  betrugen,  abgewaschen, 
und  genau  g.esammelt,.noch  3  Gran;  folglich  hatten, 
sich  nur  J  Gran  aufgelöst.  Auch  wai;  an  dieseiu  Rück- 
stand der  stinkende  Geruch  gröstentfieils  verschwun- 
den., ' 

7.  J^er$uchy  In  3  Drachmen  rectlficirter  Schwe- 
felsäure getragen,  zerflofs  die  Substanz  binnen  ein 
paar  Stunden  völlig,  ohne  Wärmeanwendung,  zu  ei- 
ner dunkelgelbbrauuen,  syrupälmlichen  Flüssigkeit, 
die  sich  gleich  vom  Augenblick  der  Bei'ührung  au 
zu  bilden  anfing,  unter  Entwickelung  eines  schwa- 
chen, schwefeligen  Gex*uchs.  Bey  der  Verdünnung 
mit  2  Unzen  distlllirten  Wassers  sonderte  sich  das 
Aufgelöste  in  Gestalt  eines^  schwefeligharzig  ipd  noch 
etwas  nach  Olivenöl  riechenden,  bräunlichen,  schmie-^ 
rigen  Harzes,  das  sich  jetzt  etwas  in  WeiAgeist  auf- 
löslich zeigte^  wieder  aus. 

8.  Versuch,  Eine  der  vorigien  gleiche  Menge 
unserer  Substanz,  mit  2  Drachmen  rauchender 
Salpetersäure   übergössen ,    wurde   sogleich    braun, 

^  und  schwoll  schnell  auf,  so  dafs  sie  au  mehreren  Stel- 
len ber$tete,  wobey  sich  Wärme  entwickelte.  Bey 
gelinder  Erwärmung  löste  sich  das  Ganze  unter  star- 
ker Dampfbildung,  schnell  zu  einer,  nicht  stärker  al« 
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vorher  gelbgeßirbteii  Flüssigkeit  auf,  die  bey  der 
Verdiinming  mit  2  Unzen  Wasser  einen  ziemlichen 
►Ahtheil  der  aufgelösten  Substanz,  in  G:elben,  haVzigen, 
Flocken  fallen  liefs,  die  sich  nicht  am  Lichte  entzündeil 
liefsen. 

Resultat  dieser  Versuclie. 
Es  scheint  mir  aus  diesen  VersucJien  zu  erli eilen, 
dafs  unsei*e  Substanz  ein  durch  Oxydation  verdicktes 
fettes  Oel,  das  seine  rothe  Farbe  entweder  von  Na- 
tur  öder  doch  von  einem  wirklich  aufgelösten,  roth- 
färbenden Stofl  hat,  k^nesweges  aber  ein  dem  wah- 
il'en  Caoutchouc  ähnlicher  Stoft'  sey,  denn  letzteres 
ist  in  Schwefeläther,  Steinöl  und  heifsen  fetten  Oelen 
auflöslicli,  in  Aezlauge  aber  niclit,  in  concentrirter 
Schwefelsäure  zerfliefst  es ,  nacli  meinen  Erfahrun-»- 
gen ,  bhirien  3  Tagen  nicht ,  sondern  verkohlt  aiis- 
> wendig,  und  bleibt  inwendig  unverändert,  und  aus  ' 
der  schwach  gelbbraun  gefärbten  Schwefelsäure  schei- 
det "Wasser  nur  wenige  etwas  schwefelig  bar zigeFlö-* 
cken  aus ;  endlich  entzünden  sich  die  Flocken,  wel- 
che durchs  Niederschlagen  mit  Wasser  aus  der  Auf- 
lösung des  .  wahren  Kaoutclioucs  in  Salpetersäure 
erhalten  werden,  durchs  Erwäi^menj  Eigenschaften^  » 
die  von  denen  unserer  Substanz  ganz  ab\veic]ien,    ' 
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Fragmente  zu  einer  Theorie  der  Oxydation. 

Von  Dr.  !\.  L.  Ruhland. 

J-/era  denkenden  Natur forsfcli er  *  welchem  es  um 
Einheit  seiner  Erkenntnifs  zu  tliun  ist ,  mufs  in  dem 
Maafs,  in  welcliem  die  Menge  der  Materialien  in  sei- 
ner Wissenschaft  anwachst,  auch  das  Stieben  immer 
dringender,  mid  unwiderstehlicher  werden,  dieselbe 
zusammen  zu  fassen ,  und  in  aus  einander  liegenden, 
und  scheinbar  in  geringer  Verbindung  stclieiiden 
Theilen  nur  ©ben  so  viele  Glieder  eines  giofsen  orga- 
nischen Ganzen  zu  <^rkennen. 

Jeder  Vei-sucli  dieser  Art  kann ,  wenn  er  nur  auf 
sichere  Thatsacheu  gegründet  ist ,  nie  ganz  täuschen, 
und  gewälu't,  aui  jeden  Fall,  der  Wissenschaft  den 
Vortheil,  dafs  der  Physiker,  der  irgend  eine  Js^atu¥- 
function  allgemein  betrachtet,  eine  Menge  neuer  Vei:- 
suche  anzustellen  gezwungen  ist,  um  für  seine  neue  An- 
sicht neue  Beweise  zu  liefern,  sowie  oft  dadurch,  eine 
Menge  anderer,  bisher  unbenutzt  daliegender,  neues 
Leben  und  Interesse  gewinnt. 

Ich  liabe  die  Oxydation  zum  Gegenstand  der  Un- 
tersuchung gewählt,  theils  weil  sie  von  solclier  Wich- 
tigkeit ist ,  und  so  sehr  in  das  ganze  Leben  der  or- 
ganischen und  xmorganischen  Natur  eingi^eift,  dafs, 
wenn  niclit  ihr  Verhälfnils  zu  andern  Functionen  der 
Körper  genau  ergründet  wird,  auch  die  Erkenntnift 
dieser  nicht  vorwärts  schreiten  kann  5  theils  weil  si^ 
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fast  mehr  als  irgend  eine  Thätiglceit  der  Natur,  bis- . 
Jier  zerstückelt  und  getheilt  betrachtet  wurde. 

Die  Geschichte  der  Oxydationslehre  kann""  vor- 
züglich drey  Hauptmomente '  unterscheiden  z  dereinp 
ist  die  phlogistische  Chemie,  welche  in  dem  Oxyda-  ' 
tionsprocefs  nichts  als  eiü  ^^rvortreten  des  Phlogi* 
stohs  aus  den  Körpern^  erkannte,  und  damit. die  ei^ 
ne  Seite  des  Processes  als  das  Gan^e  auffalste;  w^- 
rend,  ihr  entgegen,  die  antiphlogistische  Chemie  in 
'diesem  Procefs  nur  eine  Verbindung  des  Köpj^ers  . 
mit  Sauerstoff  annahm^  und  die  Beobachtungen  der 
Vorfahren  für  nichtig  achtend,  darin  auch  wieder 
/das  Ganze  ergriflFen  zu  haben  glaubte. 

An  diese  schlofs  sich  der  Galvanismus  an,  und 
damit  eröffnete  sich  dem  Naturforscher  eine  neue 
Seite  der  ErkenntnÜs ; ,  war  nemlich  bisher  nur  der 
an  der  Oxydation  begriffene'  Körper  allein  betra^eh- 
tet  worden,  so  wurde  man  nun  durch  ihn  aui  ei- 
nen  zweyten  Körper  aufmerksam,  der  den  entgegen- 
gesetzten VV'eg  des  sich  oxydirendeu  einschlug;  aböP 
man  beschränkte  seine  Ansicht  zu  früh  auf  die  Art, 
des  in  der  Säule  vorgehenden  Processes,  man  wollte 
nirgends  Oxydation  und  Hydrogenation  zweyer  Kör- 
per selieri,  als  wo  galvanische  Verbindung  nach  Ai*t 
der  Säule  war,  man  unter liefs  st),  zu  untersuchen,  ob 
-  nicht  vielleicht  jeder  sich  oxydirende  Körper  einen 
andern,  mit 'welchem  er  blofs  durch  das  Medium  der 
Luft  und  der  in  ihr  befindlichen  Feuchtigkeit  ver- 
bünden ist,  sich  zu  desoxydiren  zwinge,  ohne  dai^ 
irgend  eine  s.  g.  galvanische  Verbindung  derselben 
statt  habe  5  eine  Ansicht,  die  alle  Körper  in  eine  un- 
endliche, wechselseitige  cZy/zazwwcÄc  Verbindung  un- 
tereinander setzt, . 
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Was  nun  vbllcpds  Oxydation  aey^  und  was  die 
Körper  eigentlich  mit  ihr  wollen,  dieses  ist  eine 
Frage,  welche  die,  mit  diesem  Gegenstand  beschäf- 
tigten, experimentirenden  Physiker,  sich  noch  nicht 
einmal  ernstlieh  aufg<^wol:fen  zu  haben  scheinen^ 
ohne  Zweifel,  weil  sie  glauben,  dafs  ihre  Beant- 
wortung ausser  dem  Gebiet  des  Experiipents  liege, . 
was  indessen  erst  noch  zu  untersuchen  ist.     ' 

So  sind  aber  auch  mehrere  andere  Beziehungen 
der  Oxydation,  deren  Untersuchung  zu  einer  tiefern 
]ßrkenntniis  derselben  vorzüglich  wesentlich  ist,  wie 
das  Verhältnifs  des  ^ich  oxydirenden  Köi'p'ers  zum 
Wasse]6 ,  zimi  Stickstoff  der  Atmosphäre  u.  s.  w.  bey 
weitem  nicht  genug  beachtet,  und,  wie  es  ihre  Wich-, 
tigkeit  erforderte,'  geprüft  worden. 

Durch  das  Angeführte  ist  gezeigt,  von  welchen^ 
Seiten  hier»  die  0:xiydation  untersucht  werden  soll. 
Fast  durchaus  habe  ich  mii'  selbst  noch  vorzuarbei- 
ten gehabt,  bey  jedem  Versuch  aber  mein  genauestes 
Augenmerk  darauf  gerichtet,'  da£s  l^einer  aufgenom- 
men wurde,  der  nicht  ein  möglichst  reines  Resul- 
tat gab ,  mid  nach  Umständen  ein  -  und  mehrere- 
i^ale  wiederholt"  wurde.  ; 

Spallanzani  "^3,  und  nach  ihm  auch  andere  Phy- 
siker fanden,  daß} Phosphor  umso  langsamer' brenne, 
und  mit  um  so  geringerer  Intensität  auf  den  Sauer- 
stoff der  Atmosphäre  wirke,  je  trockener  diese  ist. 
Ja  nach  Bergnmnn  is.t  die  Verbrennung  des  Phos- 
phors in  sehr  trockener  Luft,  über  Quecksilber,  bey- 


*)  Scheerers  Journ.  d»Cbem.  Bd.  3.  S.  485.  und  Ritter' a  Dar- 
etellung  der  neuern.  Untersuchungen  über  das  Leuchten  des 
Phosphors,    £r8te«.  Stuck.   Jena.  i8oo,    S.  29-30.    . 
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najita  r=  o.      Die  Versuche  der  Madame  Fidhame*) 
zeigen,    dafs  Wasserstoff,  Phosphor,  Schwefel,  ge- 
schwefeltes Wasserstoffgas,  Gummi,  Zucker,  Kohle, 
Weingeist ti.  s.w.  in  einer  durch  Kali  möglichst  aus- 
getrockneten Luft,  keinen  oxydirten  Kölner  zu  re- 
duziren,  oder,  welches  dasselbe  ist,  sich  nicht  zu  oxy- 
diren  vermögen.    Eben  so  ist  es  .bekannt,  dafs  feuchte 
Kohlen  um  das  dreyfache  mehr  S^uferstoff  in  dersel- 
ben Zeit  und  bey  gleicher  Temperatur  aufnehmen,  als 
tix)ckene  Schwefelkalien,  in  trockener  Luft  sich  nicht 
zu  oxydiren  vermögen, 'Scliwefelmetall-Gemische.  nu!r 
feucht  sich  entzünden ,  •  das   oxydabelste    Metall-  m 
trockener  Luft  nicht  rostet  u.  s.  f. 

J^us  diesen  Thatsachen ,  deren  sich  noch  eine 
'Menge  anderer  anfuhren  liefse,  gehl  hervor:  dafs 
das  Wasser  eine  weseyitUclie  Bedingung  der  Oxyda- 
tion sey.  Es  war  nun  aber  vor  allem  zu  untersu- 
chen, ii>ie  es  bey  dem  einlachen  Oxydationsprocels, 
wo,  wie  dieses  sehr  oft  der  Fall  ist,  e^  nocli  nicht 
zersezt  wird,  wirke,  ob  es  von  dem  sich  oxj'-diren- 
den  Köi^Der  selbst  aufgenommen  werde,  so  dafs  jeder 
Körper  ausser  dem  Sauerstoff  auch  noch  mit  Wasser 
sich  verbinde 5  ob  es  nun,  wie  manche  meinen,  als 
Medium  zu  der  Verbindung  des  Körpers  mit  Sauer- 
stoff diene ,  um  die  feinsten  Tlicilchen  des  sich  oxy- 
direnden  Körpers  mit  denen  der  Luft  und  des  Sauer- 
stoffs in  die  n  öglichst  innige  Berührung  zu  bringen, 
ohne  durch  den  Procefs  selbst  eine  Formändel*ung  zu 
erleiden;  oder,  welches  die  Ansicht  anderer  Chemi- 


*)  Bibliotheque  Britann,  Vol.  VI.  Nr.  44.  46.  S.  auchVersuclie 
über  die  Wiederherstellung  der  Metalle  etc.  U«bersetzt 
Vöa  Zäcntin,    GÖttingen,   i7<j8,  x 
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ker  ist,  ob  seine  Thätigkelt  bey  dem  Oxydatiom-'» 
Procefe  diese  sey,  dais  es  den  Sauerstoft-,  den  der 
sich  oxydirende  Körper  aufiiimmt,  an  ihn  abgebe,  und 
-dagegen  eben  so  viel  wieder  der  Luft  entreifse,  so 
also-,  beständig  zersetzt,  sich  auch  bestäiidig  aus  der 
Luft  wieder  reconstruire.  " 

,  Da  zu  Beantwortung  dieser  Fragen ,  noch  keine 
Versuche  angestellt  worden  sind ,  so  unternahin  ich 
folgende:  * 

Ich  brachte )  in  eine  gläserne  Retorie  den  Hygi'o- 
meter*;,  verkittete  die  Oeffnung  sorgfältig,  warf, 
näclideni  er  keine  Veränderung  mehr  wahrnehmen 
liefs ,  einige  kaum  Gran  schwere,  vorher  wolil  al)- 
getrocknete,  Stüekche»  Phosphor  in  die  Retorte,  und 
verschlofs  sie  schnell^auf  das  sorgfältigste.  Thermo- 
meter  und  ßarometer  waren  bey  diesem  und  den  » 
folgenden*  Versuchen  jedesmal  nacli  dem  Versuch  auf 
demselben  St^nd>  wie  zu  Anfang  desselben.  (Auf 
eine  W^äimever-  n  'erung  ist  um  so  mehr  Rücksicht 
zu  nelunen,  da  sie  nicht  nur  auf  den  J^ederkiel  selbst 
wirkt,  und  dadurch  den  Hygrometerstand  ändeit, 
sondern  aucli^mit  ilir  die  Kapacität  der  Luft  für  Was- 
serdünste steigt.)  —  'Kaum  hatte  der  Phosplior  ein 


*)  Ich  bedient^  mich  bey  diesen  Versuchen  des  Chiminello'- 
schen  Federkielhygrometers,  »der  Federkiel  ist  dünn  ge- 
schabt,^ die  au  der  Glasröhre  angebrachte  Säule  in  loo 
Grade  abgetheilt ,  Maximum  der  Trockenheit  durch  zer- 
fallenden, ätzendeb  Kalk,  Maximum  der  Feuchl;igkeit  du/oh 
eine;—,  mit  Wa«ser  gesperrte,  und  durch  hineingehängt« 
feuchte  Lappen  möglichst  mit  Dünsten  angefüllte  Luft  be- 
stimmt. Dieser  Hygrometer  ist  minder  sensibel,  als  der 
Siussure'6che  und, selbst  der  De  Luc'sche,  aber  sein  Gang 
ist  dafür  um  so  sicherer. 


* 
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paar  Stunden ,   noch  dazu  sehr  »chwaoh  geleuchtet,  x 
«o'war  der  Hygrometer  achoit  um  22^  gestiegen.  Die 
durch  den    leuchtenden  Phosphor    bervorgehi'adite  i 
Wärme,  konnte  keinen  Einflufs  gehabt  haben,    da. 
dieselbe  bekanntlich  ianz  unbedeutend  ist. 

Der  Versuch^  wurde  mehrmals,  immer  mit  flem- 
«lelben  Erfolg  wiederholt, 

Aehnliches,    nur   noch  auffallenderes     Resultat, 
erhält  man,  wenn  man  Phosphor  in  der  Retoite  vef- 
brennt,  nachdem  man  vorher  ihren  Feuchtigkeitsgrad  ~ 
genau  untersucht  hat,  und  nun,  Ayenn  die  Retorte  zu 
ihr^r  vorigen  Temperatur  zurückgekonunen  ist,  den 
Hygrometer  schnell  in  sie  versenkt. 
,       Dasselbe   bewirkte   ich   durch    Schivefelblumen, 
die  icli  in  einer  genau  verschlossenen  Retorte  schmel-- 
zen  liefs  5  brachte  ich  den  Hygi'ometer  in  sie  zurück, 
nachdem  ^ie  völlig  erkaltet  war,  so  stieg  er  in  meh- 
reren Versuchen  imi  8,  '10,   i5  und  'mehrere  Graden 

Denselben  Erfolg ,  den  hierj  brennbare  Körper 
gaben,  gewährten  mir  aber  auch  Metalle;  nach 'vor- 
heriger Untersuchung  der  Feuchtigkeit  der  Luft  brach- 
te ich  Quecksilber  in  eine  Flasche,  und  schüttelte  sie^ 
genau  verschlossen,  so  lange,  bis  das  Quecksilber 
sich  in  ein  schwarzes  Oxyd  verwandelt  hatte,  ich 
brachte  hierauf  den  Hygrometer  in  die  Flasche  zu- 
rück ,  verschlofs  sie  schnell,  liefs  sie  die  Temperatur 
der  liuft  annehmen,  und  fand  nun  das  Hygrometer 
um  5  j)^  gestiegen. 

Um  7°,  stieg  aber,  dasselbe,  als  ich  statt  reinem 
Quecksilber    ein  Gemisch  aus   Quecksilber  und  fein    . 
geschabtem  Bley,     auf  dieselbe,  Weise    behandelte,, 
imd  dadurch  amäl^amirte.      Um  24®,  als  die  Men- 
ge   dieses    Amalgams    so    sehr     vermeint   /wurde, 
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AaXß  sie  fftel  des  Volums  der  Retorte  betrug*  Um 
i5®  bey  einer  Mischung  von  ersterm  Metall  und 
Schwefel  *)  ,'    mit  weldier  ich  eben  so  verjfiihr« 

t  J^MS  dieseti  Versuchen  folgt  null,  dafs  der  sich, 

öxydirende  Körper  Wasser  als  solches  **)  verschlucke 
und  binde,  ungefkhr  wie  das  sich  krystallisirende 
Salz  es  thut.  Gegenständ  feiner  fortgesetzten  ün- 
terstlchung  wird  es  seyn,  nach  welchen  Gesetzen 
diese  WasSerabsorbtion  geschehe.  Für  jetzt  mache 
i  ich  nur  darauf  aufmerksam ,  dafs  die  durch  Oxy- 
!  datipn  in  Säiirfe'  übergehenden  Körper  am  meisten 
[  iVVasser  zu  fixiren  scheinen  ,  ^  was  uns  schon  zum 
I  voraus  äü  del*  Vermuthung  berechtigt,  däfs  alle  Säure 
'  wohl  nichts  $ls  Wasser  mit  Sauerstoff  sey ,  während? 
ihre  Qualität  nur  durch  den  «ich  säurenden  Körper 
bestimmt  wirdw  ^ 


*)  jinm,  Bey  diesetn  Versticli  tnufs  man  den  ScHwefel  rorlier  la 
einer  Flasche  mit  dem  Hjgrometei'  untersuchen ;   ich  fand^ 

'  dafa  «r  oft  diesen  sinken  machte  ^  und  Feuchtigkbit  aua 
der  Luft  angezogen  zu  haben  schien  ,  was  schon  eine  bey 
der  blosen  Temperatur  der  Atmosphäre  angefangene  Schwe-« 
felsaurebildung^  ist* 

**)  Anm.  Unentschieden  Wird  aber  dabey  noth  gelassen,  oti» 
diese  Aufnahme  des  Wassers  durch  deii  sich  oxydirendea 
Körper  nicht  schon  eine  Spannuhg  desselben  von  der  Sau« 
erstoffseite  sey  ,  und  dei^  etwa  bey  der  Oiydation  übrig 
Bleibende  Wassetrest  mehr  Wasserstoif  nach  Yerhältnifi  . 
habe,  (ohne  .dafs  dieser  darum  sich  wirklich  aus  ihm-schie«« 
de^  ,  ao.  dafs  durch  die  Oxydation^  die  im  Galranismua 
dann  nur  deutlicher  rorkommende  Wasserzerlegung  hier 
achon  eingeleitet  wurde» 
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Diese  Amiahme  einer  Wasserabsorbtion  clm'ch 
die  Oxydation  wird  man  aber  riooh  mn  so  williger 
annehiuen  ,  Wenn  man  die  Dichtigkeit  der  andern, 
ohnel^in  durch  keinen  einzigen  Versucli  begi-iindeten^ 
Theorien,  die  die  Bedeutung  des  Wassers  bey  der 
Oxydation  darthun  sollen  ,  betrachtet.  Denn  was^ 
zuvor derät  die  Annalime  betrift  ^  dafs  das  Wasser 
nur  mechanisch  wirke ,  indem  es  den  sich  oxydi- 
renden  Körper  und  den\sich  mit  ihm  verbindenden 
Savierstofi' möglichst  fein  zertheüe  und  genauer  menge; 
fio  widerlegt  sich  dieses  schon  dadurch,  dafs  die  zu 
einem  soldien  .Zweck  viel  geschicktere  Naplita,~ 
^Weingeist  u.  s,  w  statt  die  Oxydation .  zu  fördern, 
sie  vielmehr  hindern  und  umnoglich  machen.      » 

Eb^n  so  wenig  haltbar  zeigt  sich  aber  auch  durch 
die  angeführten  Versüojie  die  durch  Madam^t4/Aa7 
ine  und  andere  ihr  beypflichtende  Chemiker  auf- 
gestellte Hypothese ,  nach  welcJier  alle  Oxydation 
allein  durch  den  Sauerstoff  des  Wassers  geschehen 
fioli :  denn  wäi^e  dieses  richtig,  und  .verbände , 
um  bey  obigem  Versuch  mit  dem  Phosphor  stehen 
zu  bleiben  ,  dieser  sich  mit  dem  Sauerstoff  des  in 
der  Luft  befindlichen  Wassers  ,  der  •  daduvcli  frey 
werdende  Wasserstoff  des  Wassers  mit  dem  Sauer- 
stoff der  Luft ,  -  so  müfste  die  Wassermenge  die-» 
seihe  bleiben ,  und  der  Luftraum  könnte  nicht  trok- 
kener  werden.  Vollends  unwahrscheinlich  ist  eine 
solche  Wasserzersetzung  in  den  Versuchen  mit 
Quecksilber-  und  Bley  -  Oxydation  ohne  Tempera- 
tur -Erhöhung,  als  die  zufällige,  die  etwa  durch 
die  Wärme  der  Hand  hervorgebracht  worden  seyn 
mag  5  so  wie  aucJi  ein  Fall',  dafs  freyer  Wasser- 
stoff mit  Sauerstoff*  olme  Kompression ,   ohne  Tcm- 
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peratur- Erhöhung,  und  in  so  verhältniÜsmäßig  kur- 
zer Zeit  ,  als  während  des  Schüttebis  der  oben  be-* 
schriebenen  Amalgame  verlief  ,  sich  zu  Wasser 
verbinde,  gegen  alle  bisherige  Erfahrangen  streitet,  — 

Die  Resultate ,  welche  obige  Versuche  auf  ana- 
lytischem Weg  geben,  waren  aber  auch  auf  synthe- 
tischem zu  gewinnen.  Es  gehören  hieher  einige 
Priestley seile  *)  Beobachtungen,  nach  welchen  er- 
hitzter Braunstein,  so  wie  geschmelztes  Bleyoxyd^ 
Wasser  gaben.  Nui*  werden  diese  Versuche  dadurch 
nnzuverläfsig,  dafs  Priestley  nicht  angegeben  hat,' 
ob  diese  Metalloxyde  vor  Anstellung  des  Versuche« 
hinreicliender  Bütze  ausgesetzt  worden  sind ,  tun  das 
Wasser ,  das  sie  schon  als  Oxyde  aus  der  Atmos- 
phäre angesogen  haben  mögen,  auszutreiben.  Sicherer 
aber  ist  Ahilgaards  **)  Beobachtung,  nach  welcher 
rothes  Quecksilberoxyd  in  einer  luftleeren  Röhre 
der  Sonne  längere  Zeit  ausgesetzt ,  sehr  viel  Was- 
ser gegeben  hat.  Auch  dieser  führt  zwar  nicht  an, 
ob  es  vorher  hinreichend  ausgeglüht  worden,  alleia 
dais  es  hier  der  Zersetzung  des  Oxyds  seinen  Ur- 
isprung  verdankte  ,  ist  darum  wahrscheinlich,  weil 
andere,  durch  das  Sonnenlicht  nicht  zersetzbare  Me- 
t&lloxyde  ,  wenn  man  sie  vorher  noch  so  lange  der 
athmosphärischen  Luft  ,  und  nacliher  der  Sonne, 
aussetzt,  kein  Wasser  liefern. 

Ich  selbst  habe  rothes  Quecksilber  -  und  brau- 
nes Bleyoxyd,  vorher  wohl  ausgeglülit,  in  gläser- 
nen ,    athmosphärifche  Luft:   tetlialtenden  Retorten 


i 


*)  Priestley  Verbuche  und  Beobaclit.  aus  d.  Natur«    i.ii« 
a.  Th. 

**)  Gilb'ert's  Annalen.    Bd.  4.  S.  48j. 


der  Sonüe  ausgesetzt;  allein  es  sey. nuil,"  daß  icK* 
nicht  ,  wie  ^ilgaard  ,  diese  Oafyde  in  luftleerert 
Raum  brachte  ^  oder  ^  was  mir  wahrscheinlicher 
ist,  daß  ick  erst  iin  Herbst  den  Versuch  unt^r-» 
nahm ,  und  die  Retorten  in  einem  Zimmer  hiengen, 
das  kaum  die  Hälfte  des  J'ages  "die  Sonne  }i^tte>  ich" 
habe  bisher  noch  kein  Resultat  erhalten  können^ ' 
und  werde  [dalier  iiächsteu  Frühling  diesen  Versuch 
wieder  aufnehmen» 

TVie  grofs   aber    <]as  Streben  des  sich  oxydi-»  . 
reu  den  Körpers  uach  Wasser  sey,  zeigt   folgender 
Versuch  :    Schon  seit  Du  Fay  ist   es  bekannt^  daft 
Glafs    und   Metall  zu    gleicher  Zeit  der  Beth'sLuung 
ausgesetzt^    jenes    stark  beths^ut ^     während    dieses, 
trocken  bleibt ,    ja    dafs  sogar  nach  Prevost  *)  .das 
Metall  eine  über  dasselbe  hinausgehende  und  W^at- 
ser  abstossende  Kraft  h^t*    So ,  gleichsam  noch  tm- , 
thätig ,  scheint  sich  das  Metall  zum  Glas ,  wie  Hy-» 
drogen  -  zum   Oxygen-Pol    zu    verhalten  5     wird 
nun  aber   die  Oxydabilität   des   Mefcalls  so  weit  ge- 
spannt und  gehoben  ^    daß*    sie   in  wirkliche  Oxf'^ 
dation.  übergeht ,  so  ändert  sich  die  ganze  Erschei- 
nung ^    und    kehlt  *sich  um.     Ich  habe  dieses  meh-» 
reremale  auf  die  Art  beobachtet,    dafs     ich   neuflif 
Zink  -  und  Kupferplatten  durch  Drähte  ,    die  in  ein. 
kleines  Gefäfs  mit  Wasser   tauchten,    während  ein. 
anderer  Dralit  die  Plätten  selbst  scTilofs,   galvanisch   \ 
verband  s    nun  betJiaute   die  Zink -Platte   bis ^züüb  ä 
Abfliessen  5   die  Kupferpl  ;tte  nur  in  einzehi^n  klei-f  j 
nen    Tröpfchen.      Ein    beyliegendes   Glas   hielt   in  ji 
Rücksicht  der  Bethauimg  die  Mitte   zwischen^ Zink    , 
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im3  Kupfer.  Hi^r  läfet  sich  nun  die  verhältnifs- 
mä&ig  ausserordentlicli  starke  Belhauuug  des  Zink» 
von  keiner  ändern  Ursache ,  als  einer,  noch  dazu 
lehr  enei*gischen  Anziehung  des  Wassers  durch  dei> 
Zink  ableiten ,  die  erst  entsteht^  wenn  er  in  wirk-* 
liehe  Oxydatioaisspannung  ger^th,  dagegen  die  Folge 
l^ren  wird ,  däfs  ^^lii^  Wasser  abstossende  Kraft,' 
tlie  er  besitzt^  «o  lange  er  sich  nicht  ^j^dii%  Zei-r 
cheh  seiner  entgegengesetzten  Polarität  ist  ^  so  wie 
aueh  hieher  die '  längst  bekannte  EFscheinung  ge-r 
bort  ,  daß  Metalloxyde.,  an  der  Luft  liegend, 
Wasser  anziehen  ,  und  sich  zugleich  noch  stärker 
Dxydiren  ,  indem  sie  ,  eiinnal  in  dem  Procefs  be-r 
griffen.  ,•    nun   darin  fortfahren,        •         ' 

.  Ich  habe  n^iqh  i^ocli  gegen  einen  Widersp.ruch 
pu  sichern ,  den  meinen  bisher  angezeigteu  Erfah-r 
rungen  dip  Versuche  yon  Pärrot  *)  entgegenzu'- 
letzen  scheinen.  Nach  diesen  -  ist  der  Sauerstoff 
Jas  -  ^ein  J5^\ifl0sende  des  Wassers  in  der  Athmo- 
Sphäre  ,  wird  er  weggenommen  ^  i[U]^d  durch  einen 
)xydabeln  Körper  fixirt,  so  vermag  er  das  Was-^  . 
\er,  das  er  bisher  in  si^h  trug ,  nicht  mehr  zu  hal- 
ten ,  und  es  fällt-  nieder.  AJIein  ,  angenommen  , 
laß  die  Veriuche  und  die  daraufgestützte  Theo-r 
rie  sich  genau  so  verhalten.  Wie  Purrot  angiebt, 
\o  ist  doch  klar,  dafi,  wenn  ^r  sich  oxydirende 
Körper  Sauerstoff  aus  der  Athmosphäre  wegnimmt, 
mmeir  ein  Theil  Wassersich  präcipitiren  kann^  und 
iieser  doch  bey  weitem  nicht  dem  durch  den  sich 
stxydirenden  Körper  absorbirten  Quantum  voi?.  in  der 
^Lthniosphärefrey  schwebendem  Wasserdampf^t  (^ena 
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von  cliesein  ist  hier  allein  die  Rede',  so  lange  das 
Fedei'kielllygrometer  uns  Maasstab  ist)  gleiclij^ommt. 
Dafs  aber  die  PärroVschen  Versuche  selbst  jioch 
genauer  Wiederholung  bedürfen ,  lehrte  mich  die 
Prüfung  seines  Phosphorversuchs  ,  nach  welchen! 
^urch  den  Phospliol*  das  athmosphärische  Wasser  in 
Bläschen  niedergesclijagen  werden  soU ,  die  aller- 
dings erscheinen,  aber  nach  meinen  Untersuchun- • 
gen  nichts  anders  als  fluide  Phosphorsaui-e  wai*en, 
^  welche  sich  aus  den    Phosphor  dämpfen  durch  fer- 

* 

iiere  Oxydation  gejbildet ,    und  somit    aus    dem  ex-' 

.    pansibeln   in     den    flüfsigeu    Zustand   umgewandelt 

hatte.  —  ^  ^      „ 

Ist  nun   aber    durch  das  Bisherige  ,    wie    ich 
glaube  ,  »  erwiesen  ,    dafs  mit  der  Oxydation  Was- 
serabsorbtion  verbunden  sey  ,  .so  ist  es  eine  aridere.  '\ 
eben  so  wichtige  Frage  ,    ob  diese  beyde  in  einem    ' 
Procefs    gleichzeitig  vorliandene  Functionen  homö-  v 
gen,    nach  einem  Resultat  tendirend,  oder  einander 
entgegengesetzt  seyen. 

Schon  der  Umstand  indessen ,    dafs ,  so  wie  in 
den  obigen  Oxydationsversuchen,  im  Verhältnifs  zu. 
der  Stärke  dqr  Oxydation  doch  immer  nur  eine  ge-  < 
ringe  Wasserobsorbtion  Stat^  hat ,    indessen  umge- 
telu't  bey  zerfliefcendem   Kali  und   andern    Salzen^ 
Wälirend  die  Wasser  -  Einsaugung  sehr    grofs  ,    die    \ 
Sauerstoff-  Absofbtion    nur    gering    ist ,    läfet   uns 
sdiliefsen  ,     dafs  beyde  Functionen  nicht  als  einan- 
der   supplirend     imd    unterstützend    zu   betrachten 
«eyen  ,    da   sonst  mit  dem  Wach^thum   der  einen 
auch  die  Intensität   der  andern   steigen   und  faliea   1 
müste* 
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Deutlicher  aber  zeigte  sich  mir  noch ,  dafs  em 
Gegensatz  zwisclien  Sauerstoff-  und  Wasser  *- Ab- 

.  sorbtion  stiitt  habe ,  durch  folgenden  Versuch : 
ich  brachte  gleiche  Theile  trockenes  fein  gepulver- 
tes Kali^  auf  neue  Zink- und  Kupfer  -  Platten ,  die 
ich ,  wie  bey  den  obigen  TJiauversuchen  ,  durch 
.unmittelbar  von  einer  Platte  zur  andern  gehende 
Drälite  ,    so  wie  durcli  andere,    die  in  ein  Uhrgla5h 

,  mit  Wasser  giengen,  galvanisch  verband.  Auffallend 
war  nun  der  Unterschied  ,  den  das  Kali  auf  den 
Terschiedeliei^  Platten,  erlitt j    wälu'end-'die  Einzelnen- 

-  Tlieilchen  des  auf  dem  Zink  liegenden  kaum  sich 
an  einander  zu  hängen  und  zu  verschmelzen  an- 
fiehgen ,  war  das  Kali  auf  dem  Kupfer  schan  gänz^ 
lieh  zerflossen.  Das  wenige  Wasser,  das  der  Zink 
(zufolge  der  obigen  Versuche)  dem  Kali  entrissen 
haben  mag;,  indem  er  sich  oxydirte,  kann  unmög- 
lich lixnreich ender  Grund  von  dtr  geringen  Deli- 
qnescenz  des  Kali  auf  'diesem  Metall  seyn  5  man 
inufs  daher  annehmen ,  dafs  der  sich  oxydirende  Zink 
das  Kali  mit  in  seinen  Procefs  liineingezogeu  und  zu 
«erfliefsen  geliindert  liabe. 

Es    giebt  aber  auch  noch   eine  Menge  anderer 
Erscheinungen,   die  auf  einen  Gegensatz  der  Auflo- 

'  sung  und  Oxydation  deuten.  Dahin  gehören  der 
Extractivstoff ,  welclier  der  Luft  ausgesetzt,  aus  sei- 
ner  •  Auflösung  sich  .herauswirft,  und  niederschlagt, 
eine  Menge  Salze,  wi  Bleyoxyde  etc. ,  welche,  wenn 
sie  vei'wittert  sind,  was,  mehrejn  Ve;i*suclien  nach» 
immer  mit  Oxydatiou  l)eglcitet  ist,  nur  nocli  zu  einem» 
oft  sehr  kleinen  Theil ,  im  Verhältnifs  gegen  vorher, 
sich  in  Wasser  auflösen ,  oder,  selbst  noch  aufgelöfst 
an  d6r  Luft  stehend,  und  aus  ihr  Sauerstoff  nehmend, 


#ich ,  jjde  der  Eisenvitriol  ctc,  aus  d^r  Solution  nie* 
disrschla^en,  u.  s,  f.       '  - 

Wir  müssen  daher  annehmen,  Auflösung  und  ' 
Oxydation  stehep  in  directem  Gegensatz  gegeh  ein^p 
^nder,  iA>enn  in  den  Körpern  ein  Streben  ist,  fVast' 
8er  einzunehmen,  und  dadurch  liquid  zu^  iverden ; 
^o  ist  dagegen  auch  in  ihnen  ein  anderes  ,  durch, 
Sajierstoff- jibsorbtion  einen  festen  Zustand  zu  er-» 
halten.  Beyde  sind  in  Jedem  Körper  immer  gleich^-  "^ 
«eltig,  aber  das  Vorhersehen  des  einen  oder  andern, 
bestimmt  der  Kohäsionszustand  des  Körpers.  Wahre* 
schnelle  Auflösung  Xvird  eben  so  mit  Desoxydation 
verbunden  seyn,  (wofür  wir  auch  mehrere  gei^bto 
Metallkalke  e»c.  haben  ,  die  aufgelöfst,  desoxydirr 
tere  Farben  itiinehjüien)  wie  Oxydation  mit  I«4xirung 
von  W^asser.  ,      .         ,    , 

Das  bisherige  Resultat  ist  daher  folgendes : 

i)  Ei^  ßich  oxydirender  Körper  nirpnit  W^ssf r  au£ 
und  fix;rt  es  (Krystallwasser  im  weitem  Sinn)^ 

9)  Oxydation  ist  der  Auflösung  entgegengesetzt, 

9)  Oxydation =ßtrebpn  eines  Körpers  nach  Kow^ 
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ÜBERSETZUNGEN, 


Pem^rkimgen  üb^r  deji  ^txin  Yu  der  ChineseHt 

Von  G*  Hager  ,  Prof.  d«r  Orient.  Sprachen  ^^  Payia» 
Ueberset^t  *)  Ton  A.  F.  G  e  h  1  e  n. 

In  ^em  Journal  für  die  Chemie^  Physik  und  Mine-x 
ralogiCy  Nr.  25.  (Bd.  7,  S.  i5o  fg^)  £nde  ich,  dafe  der 
berühmte  Klaproth  bey  Gelegenheit  des  Steins  Ju^sce^ 
den  ich  in  meiner  Chinesischen  Numismatik**)  be-» 
«chrieben  habe,  Zweifel  hegt,  dafs  solcher  wirklicli 
,  ein  Stein  sey,  und  der  Meyuung  ist,  es  sey  selbiger 
ein  Glasflufs,  dessen  Zusammensetzung  die  Oiinesen 
den  europäischen  Missionärien  zu  verheimlichen  ge-r 
■wüßt  haben^ 

Als  ich  diese  Meynung  las,  entstand  bey  mir 
die  Vermuthimg,  dafs  jener  vortreffliche  Chemiker 
nicht  das  ganze  Capitel,  welches  ich  über  diesen  G^t 
genstand  geschrieben,  gelesen  haben  müs^e,  imd  noch 
weniger,  y/aa  ich  im  Chinesischen  Pantheon^**)  ge- 
«a^.    Son£t  sehe  ich  njcht  e^a^   wie  er  nm:  einei^ 


w 


*)  OBserv^ziqni  fop^a  la  pietra  Yu  d^i  Cin^si  d^  Sig.  Q^  Ifa^ 
ger  In  BrugnateUi*$»  Giornale  diFiaicaetc.  T>  IL  p,a38«247, 
**)  Numismatique  chinoise.  Paris,  1808.  Impr.  Impt 
***)  Pantheon  Cl^noif.  Fariii  )8o6,  Jt^idof  Tf^in^t 
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/  • 
i/Vugenblicfc  jswrilfeln  können,    d^  der  .fer*cß   der 

Chinesen  ein  Stein  sey,  und  zwar  ein  Edelstein,  wie 
schon  das  Wort  Jz/,  welches  kostbar 'Cpreziasb)  be- 
deutet, in  Verbindung  mit  dem  Wort  See  (Steint,  zu 
beweisen  scheint. 

Ich  erlaube  mir  daher  fiir  diejenigen,  welche  je- 
ne nveine  Werke  nicht  bey  der  Hand  haben,  hier 
nachfolgende  Notizen  mitzutlieilen. 

Die  von  dem  Jesuiten  Goez  unternommene  Rei- 
se von  Irillen  nach  China  über  den  Berg^F/naiis  und 
die  östliche  Tartarey,  findet  sich  fast  in  jeder  Biblio^ 
thek*).  Nachdem  er  zu  Cascar  angekommen  war^ 
mufste  er^  sich  dort  ein  ganzes  Jahr  aufhalten,  wo- 
rüber der  Herausgeber  jener  Reise,  der  Pater  Tri-. 
gauty  sich  folgen  derma  fsen  ausläfstr 

Nulla  est  negotiatio  pretiosior  frequentiorve  Tri 
hoc  itinere  toto,  quam  fragmentorum  pellucidi  cuius- 
^m  marmoris,  quod  Jaspin  nos,  vocabuii  penuria, 
solenius  appellare.  Haec  fragmenta  Regi  (Sinarmn) 
afferunt ,  allecti  magnitudine  pretii  •  .  •  •  Quidquid 
Regi  minus  plafcet,  liberum  est  in  privatos.  distrahere, 
lucrp  tali,  cujus  spes  tantos  labores  sumptusque-  bene 
coUocatos  putat. 

Ex  eo  marmore  variam  suppellectilem  conciu- 
nant;  vasa,  vestium  etzonarum  ornamcÄta,  quae  fron- 
dibüs  et  floribus  a  fahre  insculptis  sane  non  exiguam 
referunt  majejstatem,  Ea  marmora,  quibus  hodie  ple- 
Hum  est  regnum  (Sinense,)  Sinae  Ju-sce  vocaht^  et, 
duplex  est  eins  marmoris  species,  altera  pretiosior, 
quae  e.  flumine  Cotan ,  non  procul  a  Regia  educitur^ 
ep  fere  modo,  quo  gemmas  urinatores  piscantiir,   et 


"*")  M^n  sehe  Hist.  gen.  des  Voyages  T.VIL  p.  4i3. 
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instar  silicum  cr^sioi'iuin  educi  solet.  —  Altera  spe* 
des  inferior  e  montibus  ^ruitur,  et  in  saxa  uiajox*a 
diffiiulitur,  in^lamina«  duabus  fere  ulnis  laiiores  •..• 
abest  mons  iste  ab  hac  Regia  vigiiiti  dierum  itinere» 
....  Eruuutiir  liaec  fragmenta  labore  iiicredibili, 
vel  ob  loci  solitudinem,  vel  qb  marmoris  duritiem, 
ad  quod  tantisper  emolliendum  ferunt  exstructo  de- 
supcr  igne  liiculentö  domari*]), 

Der  P^iter  Martini  bestättigt  des  Goez  und  Tri- 

^ gaut  Erzählung.  Da,  wo  er  von  den  Kaufleuten, 
spricht,  welclie  jährlicJi  aus  der  westlichen  Tartarey 
nach  China  kommen ,  läfst  er  sich  auf  folgende  Art  - 
vernelunen :  Int  er  caetera  pretios^ora  cimaelia  jaspi- 
dem  aflerunt ,  lapidem  ibi  magno  in  pretio  et  aesLi- 
matione.  lluuc.Sinae  Ju  vocant,  (das  Wort  See,  Slein, 
wird  bald  angehängt,  bald  weggelassen.)  Comparatur 
a  mercatoribus  6  regno  Jarken,  (in^derNaoJibarschaft 
des  Imaus.j  Eum  magno  liic  (nach  China)  distrahunt 
questu  ac  lucro.    Gagatem  aut  Jaspidem  Europaeum ' 

,  liefert,  iiisi  quod  peUy,cidior  sit,  ac  iutermixto  sub- 
inde  tenuiore  colore  caemleo  albescat. 

Nacldier  setzt  er  nech  folgende  merkwürdige 
Worte  hinzu:  Facile  adducor,  ut  credam  unum 
hunc  esse  ex  iis,  quos  sacrae  literae  recensent,  atque 
inter  duodecim  lapides  illos  pretiosos ,  qui  y esti  Aa^ 
ronis  attexendi  erant,  enumeranf^*). 

Icli  gestehe,  dafs  beim  Lesen  dieser  letzterh  Zeilen 
mir  Jächelte,  mid  einen  andächtigen  Missionär 
len  glaubte,  der  als  ein  emsiger  Bibelleser  zu- 


^J  Mattli,  Ricii  Comment.  de  cbristiana  expedit.  adSinaSy 
Auct.  P.   Trigaut.  Aug.  Vindel.  i6i3.  lib.V.  cap.  12, 
**)  Martin,  Atl.  Siulc,  Provinc.  Xen-si.  pag.  34» 
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letat  überall  nur  die  heilige"  Schrift  zu  finden 
meint. ,  Aber  bald  dachte  ich  anders ,  als  ich  unter 
den  Fragen,  die  der  berühmte  MicTutelis  den  auf 
Befehl  des  Königs  von  Dänemark  nach  x\rabien  g€hr 
sandten, ,  gelehrten  tleisenden  auf)s[ab,  die  Q^ste  fand, 
in  welcher  cir,  nach  der  Vorbemerkung,  daß. der 
dunkelste  Thfeil  der  ebräischen  Sprache  der  von^  d^n 
Edelsteinen  hand^nde  sey,  jene  Reisende  ersucht,  sich 
in  Arabien  über  die  ßeschaiFeidieit  des  einen  von  den 
ÄWölf  Steinen  aus  Aafona  Pettörale,  (amtliches Brust-« 
achildti.  B.  Mos.  28. 5o.  3.  B.  Mos.  8. 8.)  zu  unterrichten,^ 
dessen  Name  Jasep,  Jesp  oder  Jasp^  den  Commeptato- 
ren  bis  jetzt  noch  unbekaiuit  sey^  und  bald  imt  Berylly 
bald  Onyx,  pietra  panterina,  Jaspis  oder  noch  an- 
dern Namen  übersetzt  werde..  Und  da  man  diö 
Wurzel  jenes  Worts  im  Ebräischen  nicht  finde,  weil, 
wie  es  scheine,  jener  Stein  von  Auswärts  dahin  ge^r 
kommen ,  so  wünscht  er  zu  wissen ,  was  die  Araber 
ihm  für  einen  ürspiimg  zuschreiben*). 

^erNiebuhr^  der  einzige,  der  von  jener  gefahr- 
vollen Reise  glücklich  nach  Europa  zmnickkara, 
brachte,  darüber  keine  andere  J«fa(5hricht  aus  Arabien 
ajs  dafs  >flieser  Stein,  der  bald  Jeseep^  bald  Jescem 
oder  Jiscem  genannt  werde,  ein  ausländischer  Steii| 
jiey,  der  aus  rers^en  gebracht  werde  **), 

Wirklich  heilst  es  auch  ia  dem  arabischen  Le^ 
Äicön  ***),  dafs  das  arabische  Wort  Jescep,  welche« 
iBJnen  Eddlstein  b^zeiclme,   von  de^  ausländischei» 


*^  Miehq^lig  qu^itlons  prpposees  ä  uno  Spci^ti^  de  sav^ns 

'etc.  Amsterdam,  1774.  p»  194, 
^'^-Nühuhr  descript.  de  PArabie ,  Pröfacf, 


Worte  Jkscem  abitafenJie ,  und  daft  ^ie^^^l^  Stein  vöö 
dem  Berge  Imaus  komme;  imd  in  dem  Persischen 
.licxicon  von  Castelli  liest  mdii,  däfe  Jescem  odet 
Jiscem  bey  den  Persem  einen  sehr  harten  Stein  be-^ 
deute,  der  von  \Jen  Gränzen  Indiens  nach  Persien  ge- 
bracht werde*).  Endlich  so  fand  ich  unter  den  Ma-^ 
Hüsöripten  der^Päriser  Bibliothek  versdiiedene  Briefe^ 
die  Äu  Peking  in.chinesicher  und  persischer  Sprache 
gedruckt  worden,  und  den  Handel  betreffen^  welchen  ^ 
die  Perser  Jahr  au»  Jahr  ein  nach  China  treiben.  In 
diesen  fand  ich ,  dais/  der  von  ihnen  nach  China  ge-* 
brachte,  und  mit  dem  eben  erwähnten  Namen  genann* 
te  Edelstein^  in  der  2ur  Seite  l)^ndlichen  chinesischen 
Uebersetssuug  stets  Jusce  heist. 

Aus  allem  Augefährten  folgt  demnach ,  da&  Je** 
Mcep,  Jescem,  Jusce  derselbe  Stein  sey^  dfr  aus  der 
Tartarey  iiacli  Chind  gebracht  wird.  Wirklich  sagt 
Amiot,  bey  Bosch;  eibung  der  nordwestlich  von  China 
gelegenen  Wüste  Hami :  Le  terrein  produit  des  pier- 
*res  precieuses,  et  en  particülier  celle,  qu'on  appelle 
yu-che ,  des  rubis  j  des  emeraudes  et  autres  ^emblä- 
bles**^;  und  an  einem  andern  Oite:  les  Chinois.ont 
tire  du  royaume  de*  Hami  longtems  beaucoup  d'or  et 
de  diamans.  Aujourdhui  ils  en  tirent  l'espece  d'agate^ 
qu'ils  prisent  le  plus  ***^* 

Daraus"  folgt  indessen  nix^ht,  daß  dieser  Stein  sich 
nicht  auch  in  den  nördlichen  Provinzen  Cllina's  fin- 
de j  denjenigen  nemlich  ,  welche  an  die  Tartarey 
grenzen.  Unter  diesen  |bringt  die  wegen  ilu'er  vielen 
Gebiige  Scian-si  genannte  {Scian  Gebirge,  ei  west-*   ' 


*)  Castell.  lexic.  heptaglött.  liS^*^*'.* 

**)  Amiot  memoires  concern«  \ti  Chin#  Vol,  XIV.'  p»  l4* 
•**/  Menü  cit.  Vol.  V.  p.  i%u 
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lieh  oder  Westen)  denselben  Stein  hervor.  Les  Mon- 
tagncs  du  Clian^si,  sagt  Duhalde^  fouruissent  une 
c^spece  particnliere  de  Jaspe,  nomme  Yu-dhe  ,  tres 
transparent,  et  qui  a  la  blancheur  de  l'agateÄ)^  und 
an  einem  andern  Orte:  la  province  de  jChan-si  four- 
iiit  peut-etre  le  plus  beau  Yu-che  de  la  Chine  5  c'est 
une  esp^ce  de  Jasper). 

Wenn  übrigens  die  ersten  Missionarien,  die  in 
jenes  R^ch  kamen,  fast  alle  dai*in  übereinstimmen, 
jenen  Stein  einen  Jaspis  zu  nennen,  so  geben  die  spä- 
teren, und  andere,  neuere  Schriftsteller  ihm  den  Na- 
men eines  j4gats  ,  oder  des  härtesten  und  feinsten 
Steins  unter  den  Agatenc).  Auch  wird  in  einer' No- 
te in  den  Mem.  cönc.  les  Chin.  gesagt,  dafs  ein  sol^ 
eher,  vor  einigen  Jalu'en  nach  Frankreich  gebrachter  ^ 
Stein,  nach  den  vom  Duc  de  Chaulnes  angestelltea 
Versuchen,  nichts  als  eine  Art  von  Agat  gewesen  d).    " 

W^it  entfernt  also,  dine  Zusammensetzung  zu 
seyn , ,  wie  Klaproth  mutlimafset ,  wii^d  er  von  Allen 
als  ein  sehr  haiter  Stein  anerkannt,  und  einer  der^ 
chinesischen  Missionarien  bezeugt  hier,  dafs  er  sich 
nicht  anders  bearbeiten  lasse,  qu'avec  la  ]x>iiite  de 
l'acier,  la  poussiere  de  Yu  et  la  i'ouee);  und  ein  an- 
derer, um  die  Geschickliclikeit  der  Chinesen  in  Be- 
arbeitung der  härtesten  Steine  darzutlmn,  sagt,  dafs, 


a)  Du  Halde   descript«  de  la  Chine.     £dit.  de  Färb«    Yol«  L 

p«  201. 
^JIbid.p,3i.  ^     . 

c)  Mem.  conc.  les  Chfn.  T.XIV.  p.  i4  e  348. 

d)  Mdm.  concern.  etc.  T,  VI,  p.  a38. 

9)  S.  mf ine  I^i^Qisfnatiq^  cines^.  p.  iCi  ,e  i53. 
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sieden  Yu  bearbeiten  iind  poliren,   ju^qu'ä  en  faire, 
des  petits  meubles  a)     ..., 

Dafs  er  endlich  ein  Edelstein  sey,  beweist  sein 
löehr  hoher  Preis ;«  Si  modo  magnitudo  lapidis  quadra«- 
ta  tanta  reperirx  possit,  ^gt  Jlfa/^mif,'ut  uniim;  illius 
latus  dimidiumpalmum  aequet,  tunc  inaestimabilis 
evadit  pretii,  atque  a  solp  imperatore  compai^ari  seiet  ^)# 
Auch  erzählt  er,  so  wie  Mailla,  in  seiner  chinesischen 
Geschichte  eine  andere  Thatsache,  die,'  w^nn^iasrauch 
etwas  ubeitrieben  zu  seyn  scheint,  docdl  den  >giroiseix 
Werth  beweifst ,  den  -man  in  China  auf  diesen  Steii^ 
setzte).  ■  •   •      ■. '  '■.■.,,.. 

Düe  vorzüglichste  Ursache  des  so  angehören  PreiC* 
ses  ist,  dafs,  ausser  der  Seltenheit  des  ßtcins  selbst,  auch 
eine  ausnehmend  lange  Zeiten  seiner  Bearbeitung  er- 
fordert wird.  Les  ouvriers  de  l'Emperenri  sagt  Cibotj  '^e 
succedent  sans  interi-uption ,  et  quoiqu'ils  travaillent 
jour  et  nuit,  ils  sont  neuf  a  dix  annees  apres  une 
seule  piecec?%. 

Das  Merkwürdigste  aber  ist,  dafs  dieser  Stdiniii 
China  schon  zu  den  Zeiten- der  Römer  ibekannt  war^ 
nemlich  zu  der  Zeit  des  Nero,  August  Pompejusy 
damahls  als  man  in  Rom  zuerst  die  berühmten,  aus 
dem  Orient  gebrachten  Gefefse  sähe,  die  vpil  Grie-* 
eben  und  Römern  murrhiniscfie  genannt  wutden.  Da* 
mahls  machte  man  Becker  daraus,  deren  mau  in  Rom 


ia)  Remarques  sur  un  ecrit  etc»   in  den  Mein.  conc.  les  Chla 
VoUII.  p.187, 

b)  Martin,  cit,  ibid* 

c)  S.  mein  Pantheon  chinois.  p.  88. 

d)  Cibot  notice  sur  les  pierres  4e  Yuj  ta  den  SI<^t  conc*  {es 
Chin,  Vol,  i3.  pt  xöy. 
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«ich  bey  großen  Festlichkeiten  bediente  0^  '^  jener 
Zeit  waren  sie-^sö  geschätzt,  dafs  man  dem  Herrscher  , 
Toij  'China  selbst  kein  kostbareres  Geschenk  anbieten  ' 
koiinte/)i 

EinSteinjdTerungeheureSummenkostet,  derschon 
i\x'  den  Zeiten  des  Augusts  und  Potnpejus  im  Orient 
im  Gebrauch  war,  vöti  welchen^  man  Gefäfse  bey  Fest- 
lichkeiten hatte  5  ein  Stein  endlich ,  der  in  allen  Far-* 
bien  VQ^commen  soll ,  scheint  ihir  geeignet  zu  Seyn^ 

'  die  Substanz  der  Tnurrhimschen  Gefäfse  abssugebein» 
Auch  bemerkt 'der  gelehrte  tjarcher^  dafa  jenferStei% 
was  er  auch  seyn  möge,  sich  einst  im  Orient  findi&il    . 
Sifferdej' wofern  er  nicht  völlig  erschöpft  Wordeh» 

Nun  fifidcn  sich,  nach  den  Zeugnissen  dei'  Mis-» 
siönarien  und  Reisenden,  solche  Steine  nicht"  nur  in 
China,  sondern  auch  bey  den  vorzüglichsten  Herr- 
schern des  Orients>  Hier  will  ich  davon  nur  wiederhor^ 
len>  dafs  Bernierj  Tiefenthaler  und  andereSchriftsteller 

.  bewiesen  haben ,  dafs  er  bey  dem  Herrscher  von 
/l'ibct ,  bey  dem  Grofsmogul  voii  Indien  und«  bey.; 
verschiedenen  Fürsten  der  Tartarey  vorkomme ) 
lyid  blos  noch  anführen,  daß  ich  im  Kämpfer  ge^^ 
fundeuy  wie  auch  der  Kaiser  von  Japan  sehr  alte  und 
Äusserst  kostbare  Gefäfse  besitze,  die  aus  China  ge*r 
kommen  wären  >  und  -dort ,  wie  die  aus  Yu  und 
wie  die  Inurrhinischen  >  aufs  höchste  geschätzt 
würden. 

Bey  Gelegenheit  der  Art  von  Gefäfsen,  welch© 
die  Japaner  Maatsuho  (d.  h.  kostbarste  Gefäfse) 
tiennen  ,    erzälüt  Kämpf Qr  ,   dafs  siQ  aus.  Chin%  ge- 


f- 


tr)  Ntitnistaiatica  bihes«»  p.  15;;^* 
/)  Ibid.  p.  1Ö8. 
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Wacht  würden;  aber  sehr  selten ^  adnlodum raro« 
Majora  vero  ,  .fährt  er  fort,  quae  sine  labe  aunt^ 
ter  ,  quater  et  quinquies  mille  theilis  a  Siuensibus 
venduntuT'  *).  Sed  illa,  quae  tanti  pretii  et  bonita- 
tishabentur,  a  nemini  emi  audeut,  quam  a  Caesare^ 
nehmlich  vom  Kaiser  von  Japan  5  ganz  wie  die  Ge- 
fäfse  aus  Ju-sce. 

Noch  merkwürdiger  aber  ist  das  Folgendfe  :  Is 
ab  atavis  fet  antecessoribus  haereditate  accepta  dici- 
tur  habere ,  nuUo  auri  pretio  aestimanda ;  ac  pro- 
ijpde  in  G'azophylacio  principi  loco  habita  *'^)*  Also 
sind  jene  Gefäße  aussei  st/ kostWr  und  antik*  ^ 

Ich  Weifs  wohl,  dafs  Kämpfer  sie  Porcellarir 
Gefäfse  nennt ,  aber  chinesische  Gefafse  solclier  Art 
konnten  bey  Japanern  in  keinem  so  hohen  Werthe 
stehen ,  deren  Porcellan  bekannthch  das  Chinesische 
üb^rtrift.  Ueberdiefs  sagt  Kämpfer,  dafs  jene  Chi- 
nesische Gefäfse  voni  Grunde  des  Meerö  geholt  wür- 
den  5  ^  woraus  sich  ergiebt ,  dafs  er  über  ihre  Sub- 
stanz nicht  gut  unterric^itet  gewesen.  Diese  ist  in 
Japan  so ,  gesucht ,  dafs  ,  nach,  Kämpfer^s  Erzäh- 
lung ,  die  .vornelnnsten  Männer  jenes  Reichs  sich 
glücklich  schätzen,  irgend  ein  Gefäfs  jener  Art  zu 
besitzen ,  und  dafs  sie  es  um  jeden  Preis  erkaufen  : 
Magnates  ex  hoc  genere  vasonyn  unum  aut  alterum 
possidere  gestiunt ,  quantovis  etiam  pretio  compa- 
randum  ***).    So  beliielt  sich,  nach  dem  Zeugnisse 


♦)   Der  Tael  beträgt  bey^den  Chinesen  1  Unze  Silber  und  i«« 
ungefähr  6  französischen  Livres  gleich. 
**;  Kämpfer  Amoen,  exotic.  Fa^c.  HI.  p.  635. 
***)  JKMmpfer  iliiiJ. 
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des  Suetonins  ,.  auch  August  von  der  ganzen  der 
Cleopatra  abgenommeneii  Beute  blos  ein  einzige« 
murrhinisches  Gefäfs  vor  *).  : 

Endlich  scheint  es,  da£s  jene  kostbaren  Gefk&e 
«ich  auch  bey^   dem  Herrscher  von  Persien  finden  ^ 
indem    derselbe    Kämpfer    bey    Besphrexbung    der- 
Hauptstadt  Isfahan  und  des  königlichen  Pallastes,  auch . 
das  chinesische '  Cabinet  erwähnt   (Cin -haue).       In 
diesem y   sagt  er,    befinden  sich  alle  Arten  von  chi-» 
nesischen  Gefäfsen ,    und  unter  diesen  auch  einigem 
von  ausnehmend  hohem  Preise,  etiam  ingentis  pretii**)* 
.    Da  die  Geßifse  aus  Yu  sich  bey  den  andern  Herr- 
schern von  Asien  finden  ,    so  darf  m^n  mit  Grund 
glauben ,    rlafs  jene   ausnehmend  kostbaren  chinesi« 
^chen  Gefä£se  im  Besitz  des  Königs  von  Persien  von 
gleicher^  A|:t  seyen  5    und  nicht  blos  von  Porcellanj^ 
welches  in  keinem  so  hohen  Preise  zu  stehen  pflegt^  , 
und  das  die  Perser  in  gi^öfserer  Güte  verfertigen  zu 
können  behaupten,    als  die  Chinesen,    obwohj  diese 
die  ersten  Erfiniur  davon  gewesen  sind. 

Es  ist  wahr,    dafs  diese  Gefäfse  aus  Yu  bis  jetzt 
in  Em'opa  unbekannt  geblieben  sind.      Der  Missio«^' 
när  Amiot  gesteht ,    dafs   die    Europäer  noch,  gar 
keinen  Begriff  davon  hätten ,    und  ihnen  noch  ein 
guter  Weg  zu  machen  übrig  wäre.     Er  bemerkt,^ 
dafs  der  Luxus  und  die  Verfeinerung  der  Künste  id 
China  in  einer  solchen  Verbindung  ständen,    dafs  er 
es  fiir  besser  halte  ,    nicht   ins  Einzelne  zu'  gehen^ 
tmi  die  Europäer  nicht    zu  reitzen.      Zum  Beweise  ' 
dieser  Behauptung  fiilirt  er  zuerst  den  SteiiTYu  an. 


*)   Sueton,  irf  Aug. 

^*)  Kämpfer  ibid.  Fascic.  ,L  p»  125« 
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Si  le  recit  ,    que  nous  pourrions  faire,  pouvoit 
nc  pas  etre  un  pi^ge    pour  TEurope  ,    on   verroit 

qu'elle  ä  eucore  bien  de  chemin  a  faire II 

nous  reate  encote  un  bon  nombre ,  dont  on  n'a  pas 
m&ale  idee  enoccidentj  temoinlespierresdeY.ua). 

Es'  scheint, mir  daher  unnütz,  in  Europa  über 
die  Manm'g&ltigkeit  ihrer  Farben  zu  streiten,  ehe 
man  sie  gesehen  und  ^  imtersucht  hat«  Diese 
Ma^igfaltigkeit  ist  von  der  Art  j  qu'il  y  en  a  de ' 
toutes  les  couleurs  et  de  tous  les  degres  b).  Daher 
lasseh  sich 'auch  die  Farben  der  Blumen  vermittelst 
'  der  Yu  -  Steine  nachahmen ,  wie  es  vefinittelst  bun- 
ter Federn  geschehen  kann« .  Nous  pserions  presque 
ga|*antir ,  sagt  Amiot ,  que  les  fleurs  qn'on  fait  (iii 
China)  de  certaines  plumes  d'oiseäujt,  dont  les  cou-  ^, 
leurs  sont  tres  vives,  röuniroient  rapidement  tous 
les  stifiGrages  du  sexe  i  ainsi  que  Celles  qui  sont  en 
yu  de  difiK'rentes  couleurs  c). 

Les  couleurs  du  Yuy  sagt  er  an  einem  andern 
Ovi^y  n'ont  pas  l'^clat  des  marl)eä  panach^  et  de 
l'agate;  mais^  elles  ont  une  douceiu*,  et  un  vernis, 
qui  sont  d'une  grande  beautö  d)i  eine  Beschreibung, 
Welche  genau  'mit  der  ^les  Plinius  von  den  murrhi^ 
Tuschen  Gefälsen  zusammenti^ifil ,  welcher  sagt  t 
Splendor  liis  sine  viribus  ,  nitorque  verius  quam 
splendor  e).  . 


a)  Rem«rque«  «or    un  ^crit«  ia  ^ea  Menü  cobc.  les  Chiai 

Vol.  2.  p.  73. 
t)  M^m.  cit.  Vol.  XIV.   p.i4. 

e)  ^miW  Remarques   cit»    p.  77»  ' 

d)   Numismatique  chin,  p,  x55. 
«)  JPUnii  U%t.  natur,  lib.  XXXVII. 
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Kurz  die  Mannigfaltigkeit^  ihrer  Farben  ,'  ihr© 
Zerbrechlichkeit,  ilir  lioher  Preis,  das  hohe  Alter- 
thum  ,  aus  welchem  sie  sclion  bekannt  sind ,  ihr 
Gebrauch  schon  zu  den  Zeiten  der  Römer,  die  Ari^ 
Wendung  derselben  zu  Gefäfsen  bey  den  Kaiserh  de« 
Orients  ,  .  ilir  Vollkommen  bey  den  vorzüglichsten 
Herrschei^n  Asiens  ,  ferney  ,'  dafs  bis  jetzt'  noch 
keine  andere  Gefäfse  entdeckt  worden  ,  die  den 
murrhinischen  älmliclier  wären  ,  endlich  die  ün- 
•  Wahrscheinlichkeit ,  dafs  die'  murrhinisrfien  Oeiä£se  . 
so  gänzlich  verloren  gegangen  ^yn  sollten^  und  noch  ' 
nicht  entdeckt  werden  koimten  ,  alles  diefs  macht 
mich  geneigt  zu  glauben,-  daß  diese  antiken  und' 
kostbaren  Gefäfse  d^  Oriente  mit  den  ,  kostbareii 
orientalischen  Gefälsen  zu  den  Zeltender  Rämer 
eins  sind.  Ich  sehe  nicht ,,  wie  man  so  leicht  über 
SQ  .wichtige  Gininde  weggehen  könne ,  wie  es  mir 
von  Einigen  geschehen  ;5u  seyn  scheint  ?^). 


*)  Herr  Prof,   Ilager   scheint  mir  den  pJiysihalischen  Grund 
.'  übersehen  zu  haben,  nach  welcheip  Klaproth  in  der  ange- 
fiihlrten  AbhandluÄg. Zweifel  übeft*  die  Sache  hegt;  denn  er 
gedenkt  desselben  gar  nicht ,  obgleich  er  gewifa  von  gros- 
,sem  Gewicht  is^.    Nach  den  angeführten  Zeugnissen  dürfte 
es  wohl  «icher    seyn  ,    dafs    es   wirklich  einen  natürlichen  . 
Edel&tein    Yu  gebe;  aber  nicht,    dafs  alles,    was  mit  die-» 
Sem  Namen  gelegt  wird,     dahin  gehöre*      Es  nndet  sich   - 
wenigstens   Manches   in    den    Berichten    der  verschiedenen 
Missionarien,    was  sich    nicht    gut    vereinigen    zu    lassen 
scheint :    der  eine   giebt  ihn  z.  B.    Tur  unschätzbar  und  blos 
vom  Kaiser  bezahlbar  aus,  wenn  eine   Seite  desselben  iiur  ' 
einer  halben  Handbreit    grofs  ist,  (S.  oben,  undwasAehn- 
liches  gesagt   ist  5)  ein  anderer  (S.    die  yoiwKlaproih  ange-   - 
führte  Stelle)  läfst  iha  von   2  1/2.  bis  5  Fufs  Länge  g^egen 


■.  "' 


; 
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X  Fufs  8  —  lo  Zoll  Breite  Torko^men  ',  läTgt  die  Instrir- 
m^nte  für  die  Feyerlichkeiten  und  Feste  der  Chinesen , 
"  Tambours ,  Guitarren  und  Flöten  daraus  yerfertigen  u.  s*  w.» 
iffenn  hiezu  nidit  etwa  die  in  der  oben  tob  Trigaut  an-« 
gefülirten  Stelle'  angezeigte  aeblechtere,  Gattung  ange- 
wandt wird  \  womit  dann  doeh  wieder  die  ,  angeführte 
'  fichwerc  und  so  äusserst  langwierig^  Bearbehbarkeit  im 
Widerspruch  steht» .  Es  scheint  doch  immer ,  dafs  die  Mis« 
«ionarien  [Ter^chiedene  Bingb  zusammen  geworfen  haben,* 
und  wenU  es  wirklich  Ii:o8tbare<  und  mannigfaltig  gefk'rbtjo 
BdelsteiiiQ  erwähnter  Art  giebt,  so  wird  es  dem',  der  den 
Hochmiulh  und  die  Verheimlichung  der  Chinesen  kennt, 
«nicht  unwahrscheinlich ,  dafs  sie  künstliche  Nachahmun-^ 
gen  derselben,  etwft  wie  unsere  Glasflüsse  etc.  (die  mas 
leicht  in  grofsen  Massen,  darstellen  und  durch  Blasen  etc. 
2U  Geräthschaftea  erwähnter  Art  yerarbeiteik  konnte,]  für 
solche  ausgel^en  ,  um  die  Vorstellung  ypn  ihrem  oder  ihres* 
Kaisers  Reichthum  und  Herrlichkeit  zu  erhöhen ,  und  deft 
wahren  Ursprung  der  letztern  zu  verdecken.,  i—  Die-murr- 
jiinischen  Gefafse  hat  bekanntlich  Hr.  Bötticher  vor  nicht 
^  langer  Zeit  für  Porcellan  erklärt  .  so  wie  Hr.  Doctor 
Moloff ^  mit  ersterm  zu  gleicher  Zeit,  auf  dasselbe  Resul- 
tat gekommen  ist,  (S.  das  Journ.  für  die  Chemie,  Physik etc« 
Bd.  4.  S.  i58«)  Da  der  Gegenstand  iur  die  Geschichte  der 
chemischen  Künste,  so  wie  in  mancher  andern  Hinsicht^' 
nicht  unwichtig  ist,  so  würde  Hr.  Doctor  Rolöff  viele  Le- 
ser dieses  Journals  verbinden ,  Wi^nn  er  dann  kürzlich  die 
Resultate  seiner  Forschungen  darüber,  nach  den  verschie-. 
denen  Rücksichten  ,    mit  den  hauptsächlichsten  Beweisen, 

Tniltheilen  wollte, 

Gehlen^ 
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t/ntersuchungen  über  das^jltheniholen  und  dU 
V    •    Schwimmblase  der  Fische  *). 

1.  Untersuchungen  über  die  Respiration  der  Fische 
von  Proven9aI  und  Humboldt« ' 

UeberteUt  '^'*')  von  Dn  S  i  g  w  a  r  t* 


D 
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'ie  Respiration  der  fur^  gewöhnlich  unter  dem 
iWasser  ^ebenden-Thiere  ist  einer  der  wichtigsten  Ge« 
genstände  der  physiologischen  Untersuchungen.  Maa' 
hat  den  unter  dem  Namen  der  Kiemen  bekannten  Re^ 
spirationsäpparat  nicht  blo&  bey  den  mit  Rücken- 
^  wii'beln  versehenen  Thieren  angetroffen,  sondern 
auch  noch  bey  den  Mollusken  aus  der  Ordnung  der  Ce- 
phalopoden,  Acephalen  und  Gasteropoden  mit  Schaa« 
len,  bey  mehrern  Ki*ustaceen  (Krebse,  Hummern  etc«) 
und  in  einigen  Würmern  mit  rothem  Blut,  Ner 
reiden,  Sei'puIaeetcO.  Es  scheint  sogar,  nach  H.  Cu^ 
'  vieres  Untersuchungen,  dais  die  kleinen  fleischigen 
Rölu*en,  welcl^  man  unter  dem  Wasser  quastenför- 
mig  um  die  Bewegungswerkzeuge  der  Seesterne  her- 
ausgehen sieht,  zum  Einsaugen  des  Wassers  bestimmt 
sind,  und  den  Echinodermen  als  Respirationsorgane 
dienen*    Die  jungen  Froschlarven  athmen  vor  ihrer 

•  ^  »)  V^l.  Biots  AbhtndL  über  die  Natur  der  in  dei>  Schwimm- 
blase enthalteilen  Luft  in  GehUn's  Journal  iür  die  Chemi« 
und  Physik  etc«  Bd.  4.  S.  582.  fg.  G. 

'^)  Aus  den  Mömoires  de  Fhysique  et  de  Chimie  de  h  Sotidttf 
d'Arcueil  T*  IL  Paria  1809.  pa^«  359 -4o4» 
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Verwandlung  durch  freye  Kiemen,  die  sie  wieder  ver- 
lieren»  la  der  Familie  der  ürodelen  sind  zwey 
Gattungen,  die   zweyfüßige  Sirene  und  der  Proteus, 

die ,  wahre  Amphibien ,  ihr  ganzes  Leben  hindurch 
mit  Kiemen  und  Lungen  zugleicü  versehen  sind. 

Vcin  den  acht  Klassen  von  Tliieren  mit  oder 
ohne  {lüpkenwirbel,  bey  welche^  die  Anatomen  Ge^ 
fäße  vorgefunden  haben,  sind  folglich  sechs  mit  Re- 
spirationsprganen  versehen,  Jas  Wasser  mit  dem  Ve- 
neiiblut  in  Berüliining  zu  Isetzen.  Wenn  als!)  einer- 
seits die  gröisten,  Thiere,  die  Pachydermen  unddieCe-r 
taceen  fiir  dieLufl  geschafien  sind,  und  durch  Lungen 
,  athmen.  so  sind  auf  »der  andern  Seite,  die  vermittelst 
Ai&s  Wassers  atlimenden  Thiere,  die  zahlreichsten  und 
\  hauptsächlich  die  mannigfaltigsten^  ihi^er.äufsemFornt 
nach  sowohl ,  wie  in.  ihrem  innern  Bau. 

Eine  je  grölsere  Rolle  die  keine  Lungen  habenden , 
Wasserthiere  in  der  Oeeonomle  der  Natur  spielen^ 
desto  wichtiger  ist  es,  sorgfältig  zu  tmtersuchen,  wel- 
che Art  von  chemischer  Wirkung  das  < Wasser  auf 
das  Venenblut  in  den  Kiemen  der  Fische,  der  Mol- 
lusken, der  Seewürmer,  und  der  krebsartigen  Krusta- 
ceen  ausübt. 

Seit  Boyle  und  Mairan  entdeckt  haben,  dafs  Luft 
ii^  Wasser  aufgelöft  ist,  haben  die  Physiologen  diese 
aufgelöste  Luft  als  das  Hauptagens  bey  der  Respira- 
tion der  Fische  angesehen  5  bis  auf  die  Epoche  der 
grofseu  Entdeckung  von  der  Wasserzersetzung,  war 
diefs  die  allgemeine  Meynung.  Dann  aber  äufserten 
mehrere  Naturforscher  die  Vermuthung,  daife  die  Kie- 
men das  Vermögen  besäis^n,  das  Wasser  in  seine 
beyden  Bestandtheile  zu.  scheiden,  und  die  Menge  von 
Öliger  und  fettiger  Materie,  die  man  bey  einigen  Fa- 
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^  milien  der  Fische  wahrnimmt,  schien  ihnen 'sogar  ein 
.  unmittelbarer  Beweis  von  der  in  dem  Respirations* 
act  vorgehenden  Wasserzersetzurig  zu  seyn.  Andere 
Physiker  haben  geglatibt,  dafs  die  mit  Kiemen^  mid 
einer  'Scliwimmblase  zugleich  Versehenen  Fische  auf  - 
zw^yfache.Art  respirirten,  'nemlich  durch  Wässer- 
jsersetzung  in  den  Kiemen,  und  Aneignung  der  im 
iWasser  aufgelösten  Lufk  vermittelst  des  Gefäfesy- 
stems,  dessen  letzte  Verästungen  sich  über  die  Luft- 
blase ausbreiteten.  ^^ 
Die  Versuche  von  Priestley  und  Spallanzani 
schwächten  diese  auf  die  Vorstellung  von  einer  Zer- 
jsetzung  des  Wassers  in  den  Kespii*ationsorganen  ge- 
gründete Hypothesen.  Spallanzard's  Arbeit  ist  bi* 
fiuf  diesen  Tag  die  ausgefiihrteste  über  diesen  wich- 
tigen Gegenstand.  Er  beobachtete,  dafi  die  Fische^ 
der  Luft  ausgesetzt,  Sauerstoff  absorbiren,  und  ^ohi- 
lensäure  erzeugen  5  dafi,  wenn  er  eine  Schichte 
Sauerstofifgas  über  Wasser  brachte,  worinn  Schlei- 
hen  lebten,  dieselbe  an  Umfang  mierklich  abnahm; 
dafi 'die  Fische  in  einigen  Stunden  sterben,  wenn 
das  Wasser  mit  der  äufsern  Luft  keine  Gemein- 
ßchaft  hat,  'und  dafi  atmosphärische  Luft,  über  einer 
geringen  Menge  auf  Quecksilber  gebrachten  Wassers, 
worinn  man  Fische  leben  läfst,  allmählig  ihres  Sauer- 
stoffs beraubt  wird.  Er  bemerkte  auch,  dafi  eine 
Schleihe ,  die  in  einer  mit  jdestillirtem  Wasser  ge- 
füllten Flasche  eingescldossen  war,  schon  nach  acht- 
zehn Stunden,  eine  apdere  in  einer  mit  gemeinen 
Wasser  gefüllten  Flasche  erst  nach  dreissig  Stun- 
den starb.  Aus  eben  diesen  Versuchen,  in  Kalk- 
wasser angestellt,  sohlofs  er,  dafi  die  Schleihen  Koh- 
ensäure  erzeugen,   nicht  nur  duicji   die  Wirkung 
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ihrer  Kiemen ,    sondern  durch  die  ganze  Oberfläche 

ihres  Körpers  *). 

In  dieser  ganzen  üntersuchmig  über  d^e  Respi* 

ration  der  Fische^  hat  SpalUmzani  nie  die  in  dem 

Waiser,  worauf  die  Kiemen  gewirkt  hatten,  entlial* 
*  tene  Luft  durch  Kochen  ausgezogen^  er  konnte  folg-i* 

lieh    die    Veränderung   nicht  tmtersuchen ,     welche 

dies  Gasgemisch  erlitten  hatte;   er  liefi  die  wichtige 
'  Fr^ge  unberührt,  ob  die  Fische  ausser  dem  Sauer^» 

stofP  auch  den  'im  Wasser,  autgelösten  Stickstoff  abr 

sorbiren* 

H.    Sylvester    hat  mehrere  Versuche  gemacht,' 
wejche  zeigen  sollen,  dafe  die  Fische  die  im  Wasser 

.enthaltene  I^uft  respirireü,  und,  wenn  sie  können, 
an  die  Oberfläche  kommen,  die  atmosphärische  ^uft 
zu  athmen.  Die  Resultate  dieser  letztem  Untersu- 
chungen findet  man  im  ersten  Band  des  Bulletin  de 
la  Societe  philomatique  S.  17.  und  in  den  Le<;ons 
d'anatomie  comparee  von'  Guvier.  H,  Sylvester  be- 
merkte, dafs  Fische  in  ganJs  mit  Wasser  angefüllten 
Recipienten  nur  sehr  kurze  Zeit  leben,  länger,  wenn 
eine  Schichte  atmosphärischer  Luft  /und  noch  länger, 
wenn  eine  Schichte  Sauerstoffgas  das  Wasser  bedeckt. 
Er  fand,  dafs  Wasser,  worinn  Fische  respirirt  hat- 
ten, viel  weniger  Luft  enthielt,  ßls  das  nemliche 
.Wasser,  ohne  diesen  Dienst  geleistet  zu  haben,  und 
dafs  die  Fische  in  sehr  kurzer  Zeit  sterben,  wenn 
man  sie  duröh  eine  Scheidewand,  sehr  nahe  uiiter  der 
Oberfläche  des  Wassers,  an  letztere  zu  kommen,  und 
atmosphärische  Luft  einzunehmen  verhindert. 


*)  Rapport  de  Tair  avec  les  et  res  orgaxiisds ;  pa?  Jean  Scnnei 
l)icr,  tom.  i.  p.  i3o  -  187« 
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Die  erwähntca  Beobachtungen,  löid  besonders  flie 
ausführliche  Untersuchung  Spallanzani%  haben  nicht 
crmangelt,  über  die  Respiration  der  mit  Eaemen  ver- 
sehenen Thiere  Licht  zu  verbreiten  j  jedoch  ist  noch 
euie  grofse  Menge  wichtiger  Fragen  zu  beantworten. 
Der  gelehrte  Physiker  hat  seine  Untersuchungen  zu 
einer  Zeit  angestellt,  wo  man  noch  über  den  Sauet- 
s^of%ehalt,d^r  atmosphärischen  Luft  beynahe  um  sie- 
bten Huuderttel  in  Unrichtigkeit  war; ^ er  kannte  die 
Mittel^ nicht,  sehr  kleine  Mengen  von  im  Sliclfstoff 
vorhandenen  W^asserstofF,  oder  im  Wasserstoff  vor-^ 
handenen  Stickstoff,  zu  bestimmen;  die  eudiometrische 
Methode,  die  er  anwandte^  warhöchst  unvollkommen; 
er  machte  keinen  Versuch,  die  Natur  der  in  de  m  Wasser, 
worinu  lebende  Fische  eingeschlossen  wai'en,  en tlial te- 
ilen Luft  za  bestimmen;  endlich  konnte  er  auch  die 
Veränderungen  in  den  Verhältnissen  nicht  genau  be- 
stimmen, welche  vom  destillirten  Wasser  absorbirte 
Gemische  von  Stickstoff-  und  Sauerstoffgas,  oder  von 
Stickstoff-,  Sauerstoff-  und  \V ;  sserstoflgas,  dui'ch  die 
Lebenswirkung  der  Kiemen  erlitten. 

In  Erwägung  dessen  entscJilossen  wir  uns,  Hi\ 
Provengal  und  ich ,  '  zur  Fortsetzung  der  Untersu- 
chungen über  die  Respiration  der  Fische',  und  über 
^ die  in  ihrer  Bauclihöhle  befindliche  Schwimmblase. 
Wir  schmeichelten  uns  zwar  nicht  mit  der  Hoffnung, 
Richtige  Ei^tdeckungen  über  Gegenstände  zu  machen^ 
.  die  schon  die  Aufmerksamkeit  mehrerer  Physiker  be- 
schäftigt haben ,  glaubten^  aber  doch,  dafs  unsere  i^r- 
beit  für  die  Fortschritte  der  Physiologie  nützlich  seyn«  , 
werde,  wenn  sie  uns  auch  nur  auf  wenige  sichere  Re- 
stütate  führen  sollte,  die  unter  sich  in  Zusammen- 
hang, und  auf  Methoden  gegründet  wäien,  wie  sie 
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öhs  der  gegenwärtige  Zustand  der  pneumatischen  Che-* 
mie  darbietet.  Wir  habon  uns  sieben  Monate  mit  die- 
sen  Untersuchungen  beschäftigt^'  Da  wir  aber  die 
Versuche  noch  nicht  geendigt  haben,  so  können  wir 
nicht  das  Ganze  geben,  sondern  begnügen  uns,  in 
dieser  Abhandlung  die  Hauptthatsachen  zu  vereini- 
gen, die  wir  für  hinlänglich  aufgeklärt  halten. 

^  Wir  werden  zuerst  die  Fische  in  iln*em  natürli- 
chen Zustande  betrachten,  alsFlulswasser  respirirend; 
sodann  die  Wirkung  der  Ejiem'en  auf  das  umgebende^ 
mit  Stickstoff  imd  Sauerstoff,  mit  Kohlensäure,  oder  . 
mit  einem  Gemisch  aus  Wasserstoff  und  Sauerstoff 
geschwängerte  Wasser  untersuchen  5  ferner  von  den 
Veränderungen  handeln,  welche  die  Fische  in  yer- 
«cliiedenen  gasförmigen  Flüssigkeiten,  worin  sie  ge- 
setzt werden,  hervorbringen;  endlich  einige  chemi- 
sche und  physiologische  Versuche  über  die  von  den 
Naturforschern  so  genannte  Schwimmblase  anfahren, 
einOrgah,  dessen  physiologische  Thätigkeit  noch"  sehr 
problematisch  ist. 

Die  Genauigkeit  einer  Untersuchung  über  die  Re- 
spiration, hängt  grofsen  Thfeils  von  der  Genauigkeit 
der  eudiometrischen  Methoden  ab,  welche  zur  Ünter- 
sucliung  der  Natur  der  der  Lungenwirkung  ausgesetzten 
Gasgenüsche  angewandt  werden.  Um  eine  kleinliche 
Auseinandersetzung  und'  eine  »Wiederholung  gleich- 
förmiger eudiometrischer  Berechnungen  zu  vermei- 
den, wollen  wir  hier  voraus  bemerken,  dafs  alle  un- 
sere Versuche  im  Voltaischen  Eudiometer  und  nach 
dey  Methode  und  den  Regeln  angestellt  wurden,  "Wel- 
che einer  von  uns  in  Gemeinschaft  mit  H.  Gäy-JLus- 
aac  bekannt  gemacht  hat*).      Jeder  Versuch  wurdo 


*)  SieheG«AW#N.allg«Journ,derC2iemiü,  Bd.S^S.45fg.  &. 
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drey  Mahl  wiederholt,  und  keiner  für  genau  ange- 
sehbn^  als  wo  die  Abweichungen  nicht  über  fiinf 
bia  sechs  Tausendtel.  betrugen*  Ni^  vergafs  man  die 
;  kleine  Menge  Sauerstoff  zu  bestimmen ,  die  sich  zu- 
fällig  in  dem  zur  Analyse  derijuft  angewandten  Was-, 
serstoffgas^  findet.  Auch  wurde  der  in  dem  nemli- 
chen  angewandten  Gas  entlialtene  Stickstoff  jedes 
Mahl  genau  ausgemittelt,  wenn  es  darum  zu  tliun 
war,  Wasserstoff  in  einem  Gemische  von  Stickstoff 
und  Sauerstoff"  zu  entdecken.  Erst  gegen  das  Ende 
unserer  Arbeit ,  haben  wir  oft  die  erhaltenen  Gäsar- 
ten  auf  zwey  verscliiedenen  Wegen  analysirt,  nem- 
Kch  durch  Wasserstoffgas  und  durch  Salpetergas, 
Das  l^ztere  würde  nach  .der  neulich  von  H,  Gay- 
Lussak"^)  angezeigten  Verfahrungsart  angewandt,  wel- 
che mit  Genauigkeit  die  gi'öfste  ßinfachheit  verbin- 
det, und  durch  welche  man  den  Saüersloftgöhalt  ei- 
nes gasförmigen  Gemisches  fast  ebeji  so  sclmell  be- 
stimmen kann,  als  seine  Temperatur. 

Um  die  Veränderungen,  welclie  Fischq  in  dem 
Wasser^  in  das  sie  gesetzt  sind,  liervoi*bringen,  scJiä- 
izen  zu  können,  war  es  unumgänglich  noLhwendig, 
die  Menge  und  Natur  der  in  einem  gegebenen  Vo- 
lum Flufswasser  enthalteneu  Luft  genauer,  als  bis- 
her geschehen  war,  zu  bestimmen.  Olme  diese  B^ 
Stimmung  wäi'e  man-  nicht  im  Stande  gewesen,  den 
Effect  zu  beurtheilenj,  welclier  der  Lebens  Wirkung. 
der  Respirationsorgane  der  Fissche  zugescJirieben 
werden  mufs. 

Man  maafs  daher,  durch  das  Gewicht  des  hinein- 
gehenden,  destillirten  Wassers,   den  Inhalt  dreyer 


*)  Siehe  GehUn's  Journal  für  die  Chemie ,  Physik  etc.    Bd.  9. 
S.  455.  '       '        Q.  ^ 
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BaIJ«i&  von  verschie  Jeper  Größe ;  der  ci-ste  A  ent-J. 
hielt  2583  Granunen,  der  zweyte  B  a5^8  Gr.,  der 
dritte  C  857  Gr.  Die  durch  Kochen  ausgetriebene 
Liift  wurde  beständig  in  eiaer  graduirten  Höiire  ge- 
inessen,  wovon  5oo  Abtbeilungen  ein  Gewicht  von 
4o,75<i  Gl".  (lestillirtes.  Wasser  aofiiehmen.  DieseBe- 
stiinmungea  wurden  vermittels^  einer  Ford'w'schen 
Waage  bey  einer  Temperatur  von  lo"  hundertthei- 
liger  Skale  gemacht,  Di'tifikj:  man  nun  die  Volume 
tu  Cubikcentimetern  aus ,  so  findet  maq  in  zehen  in 
der  folgeiidon  T  .belle  zusammengestellten  Versucheii, 
daiä  das  äeinewatser  0,0375  oder  etwas  weniger  als 
ein  Sechäunddjey&igstel  seines  eigenen  Volums  Luft 
aufgclölst  «nthält.  Die  Uebereinstinunung  dieser  Ver^ 
.suclie  ist  so  gvors,  dais  in  den  drey  Monaten  Fe- 
biuar,  März  und  April  die  gröfsten  Abweichungen 
nicht  über  zwey  Tausendtel  vom ,  ganzen  Volum 
des  Wassers  betrugeu. 
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'  ,  Wenn  man  die*  Luft  aus  dem  Wasset  durch 
Kochen  austreibt,  so  muß  man  die  Dämpfe  entwe-^ 
der  durch  Quecksilbers  oder  durch  frisch  ausgekoch«* 
tes,  destillii'tes  Wasser  gehen  lassen.  Denn,  ^urenn 
die  Glocke ,' worin -man  die  Luft  auffängt,  mit  luft- 
haltigem Wasser  gefällt  ist,  so  rauben  die  Därnpfd,' 
die  sich  entwickeln,  diesem  Wasser  einen  Theil  der 
in  ihm  aufgelösten  Luit ,  und  man  erhält  mehr  und 
eine  sauerstoffärmere  Luft,  als  1das  im  Ballon  ent- 
haltene Wasser  wirklich  liefert. 

Man  mufe  auch  vermeiden  ,  dafs  das  Wasser, 
das  sich  in  der  mit  Quecksilber  gfefiillten  Glocke  ver- 
-dichtet,  nicht  von  neuem  einen  'Theü  der  entwik-' 
kelten  Luft' absorbire.  Zwar  könnte  man  versucht 
seyn,  die  Luf't  mehrere  Tage  mit  der  auf  dem  Queck- 
silber niedergesessenen  Wasserschichte  in  Berührung 
zu  lassen ,  in  der  Meinung ,  däfs  dieses  Wasser  ge- 
nau dieselbe  Menge  Wasserluft,  die  es  gegeben, 
wieder  aufnehmen  werde  ,  und  dafs  man  folglich 
nach  Abzug  des  Volums  dieses  von  den  verdi^hte^ 
ten  Dämpfen  gelieferten  Wassers  vom  ganzen  Vo- 
lum des  Ballons  die  Luft  zum  Rest  haben  werde, 
welche  dem  im  Ballon  zurückgebliebenen  Volum 
Wasser  zugehört.  Diese  Voraussetzung  ist  aber 
nicht  ganz  richtig,  denn  das  der  Luft  beraubte  WasV 
ser ,  nimmt  das  Gasgemisch ,  dessen  man  es  so  eben 
beraubt  h^t,  nicht  anders  wieder  auf,  als  wenn  man 
es  einem  imaufhörlich  erneuertem  Strome  von  at- 
znosphärischer  Luft  aussetzt.  Es  würde  weder  das- 
selbe Volum  von  Luft  aufnehmen,  nocli  eine  Liift 
von^  derselben  Beschaffenlieit  in  Absicht  auf  das  Ver» 
Kältnifs  des  Sauerstoffs  zum  Stickstoff,  Cwie  wir  un« 
durch  einen  immittelbaren  Versuch  überzeugt  ha- 
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ben)^  wenn  die  Abfiorplion  unter  einer  Glocke  ohne 
Gemeinschaft  mit  der  freyen  atmosphärischen  Luit 
gefchähe.  Die  leichfesten  Umänderungen  der  imd- 
gebenden  luftförmigen  Flüfsigkeit  modüicii*en  die 
Natur,  des  gasfi)rmigen  Gemisc^ies,  das. die  \Ya8aer 
enthalten.  Dieser  Umstand  ist  es ,  der  die  von  ei- 
nigen Chemikern  Vorgeschlagene  Methode  unan«^ 
wendbar  macht ,  die  Menge  der  im  Wasser  enthal-J 
tenen  Luft  dadurch  zu  bestimmen,  dafs  man  die 
Volumsverminderimg  der.  in  verschlossenen  Gefälsen 
mit  destillirtem  Wasser  in  Berührung  gebrachten 
atmosphäi*ischen  Lu^  beobachtete«  Auf  diesem 
Weg  nimmt  das  Wasser  nach  den  Berechnungen 
des  Hm.  Dalton  nicht  mehr  ab  0,019  seines  gan- 
zen. Volumaf  auf  *j.  , 

Die  Beschaffeiiheit  der  in  dem  Wasser  unserer 
Flüsse  enthaltenen  Luft,  ist  eben  so  bests^ndig,  als  die 
der  atmosphäi^ischen  5  auch  ist  diese  BeschaiFenheit 
beyder  in  einem  wesentlichen  Zusammenhange ,  und 
wofern  der  Sauerstoffgehalt  der  atmosphärischen  Luft 
Veränderungen  von  einigen  Tausendteln  unterwor- 
fen  wäre  ,  so  würde  die  Reinheit  der  im  Wasser 
aufgelösten  Luft  eine  Function  von  der  mittlern 
Reinheit  der  atmosphärischen  Luft  seyn,  ungefähr 
so,  wie  die  Temperatur  unterirdischer  Orte,  tiefer 
Brunnen  und  in  der  Aequinoctialgegend  die  Tem- 
peratur des  Meeres,  von  der  mittlern  Temperatur 
dieser  oder  jener  Breite  abhängen.  In  allen  unsern 
Versuchen,  in  einer  Zeit  von  mehrqren  Monaten^ 
bey  trockener  Witterung  und  Thauwetter ,  betätig 
die  Abweichung    im  Sauerstoffgehalt  der  aus  dem 


*)  Systeme  de  CUmi«  do  Thomsout  Tom.V,  p,4ai. 
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^Seiüewasse^  durch  Kochen  erhaltenen  Luft,  nie  meht 
als  von  o^og  zu  o^^ii^  Mit  diesen  Beobachtungeii  ^ 
stimmen  die  von  uns  ,  Hr.  Gay^Luasac  und  mir, 
über  den  Sauerstoffgehalt  der  im  destilliiten  Wasser, 
im  Eise ,  Regenwasser  und  geschmolzenen  Schnee 
enthaltenen  Luft  ,  angestellten  Versuche  '  iiberein* 
Die  Menge  der  im  Flufswasser  enthaltenen  Koh- 
lensäure könnte  *  anfangs  überraschen  $  sie  geht  ofii 
bis  auf  0,06  und  manchmal  bis  auf  0,11  des  Volums 
der  erhaltenen  Luft.  Da  aber  diese  nur  den  sechs 
und  dreyssigsten  Theil  vom  Volüm  des.  Wassers 
ausmacht ,  so  beträgt  die  Kohlensäure  nur  ein  Drey- 
hundertel  vom  Volum  des  letztern  ^  ohne  Zweifel 
rühyt  sie  nicht  sowohl  von  der  Zersetzung  einiger 
Atome  von  kohlensaurer  Kalk  -  und .  Bittererde  lier, 
als  von  der  Zersetzung  des  Extractivstoffs ,  der  sich, 
besonders  durch  den  Schaum  ankündigt  ,  den  man 
^n  dem  W^asser  bemerkt ,  das  mit  der  Luft  über- 
geht. Diese  extractartige  und  mucilagiiiöse  Mate^ 
rie  ,  welche  aus  den  Resten  organischer  Körper 
entspringt ,  spielt  vielleicht  eine  wichtige .  Rolle  in 
der  Oeconomie  der  Fische,  die  ohne  Nalirung  im 
Flufs  -  oder  Seewasser  zu   leben  sclieiuen. 

Nachdem  so  die  Menge  und  Beschaflenheit  der 
in  einem  bekannten  Volum  Wassers  enthaltenen 
Luft  bestimmt  worden  ,  konnten  wir  nun  leicht  un- 
mittelbar die  Veränderungen  auffinden,  welche  die 
Fische  m  dem  im  Flufswasser  aufgelösten  Gasge- 
mische hervorbringen.  Dicfes  W^asser  wurde  mit 
den  Fischen  unter  Glocken  gebracht,  und  von  jenen 
die  lebhaftesten  Individuen  genommen  5  man  liatte 
"die  Vorsicht ,  sie  nicht  unter  den  Glocken  sterben 
zu  lassen  ,    aus    Furcht  •    dafs   sie  nun    anders   als . 
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{m  Lfebeh  auf  das  Wasser  wirken  mödlteö.  Da«^ 
Wasser  ,  welches  die  Glqcken  gänzlich  aniiilltey 
wurde  durch  eine  La|[e  Quecksilber  von  der  äus-*^ 
»ern  Luft  abgesondert,  so,  daß  das  Quecksilber  in 
der  Regel  nicht  mit  den  Fischen  in  Beiührung 
kam  5  übrigens  verschluckten  diese  Thiere  kleino 
Quantitäten  desselben ,  ohile  Schaden  davon  zu  neh-: 
men.  In  directen  Versuchen  sahen,  wir,  dafs  die' 
.  Fische  acht  bis  zehn  Stunden  leben,  wenn  sie  Queck-^ 
silber  berühren  und  die  Kiemen  halb  in  dieses  Me-; 
tall  versenkt  haben« 

Man  liefs  die  Fische  mqhl'ere  Stunden  lang  auf 
das  W^asser  wirken ;  manchmal  wurden  bis  sieben 
Schleihen  zusammen  unter  sehr  kleine  Glocken  ge- 
setzt. SobaUals  sie  so  zu  leiden  schienen,  dafs  mau 
die  Annäherung  des  Todes  befürchten  mufste,  wui'- 
den  sie  herausgenommen.  Das  Wasser  aber  wurde , 
auf  der  Stelle  in  Ballons  gebracht ,  um  die  Luft 
daraus  auszutreiben.  Beym  Uebergiefsen  desselben 
ii^  den  BaHon,  wurde  der  Zutritt  der  äufsern  Luft 
möglichst  vermieden,  obschon  wir  in  weiter  unten 
au  erwähnenden  Versuchen  uns  überzeugt  haben, 
dafs'  das  Wasser  den  Sauerstoff,  den  ilim  die  Fische 
entzogen,  nur  sehr  Jangsam  wieder  aufnimmt. 

Die  Beschaffenheit  der  Luft  aus  deüi  zu  Versu-J 
chen  gebrauchtem  Wasser,  hängt  natürlich  n  von  dec 
Größe  der  Glpcken,  der  Zahl  der  Fische,  welche  da-» 
' .  rinn  athmfeten,  dem  Grade  der  £j:aft,  womit  sie  ih-*' 
re  Lebensfunctionen  ausüben,  und  der  Dauet  der  Be-« 
rührung  der  Kiemen  mit  dem  Wasser  ab*  Eine  ein- 
zige Schleihe  in  eir^em  Volum  Wasser  von  beynaho 
34oo  Cubikcentimetern  entzog  demselben  in  sieben- 
aehen  Stunden  allen  Sauerstofi  bis  auf  siwey  Hun-« 
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derttel^des  Volums  der  daraus  gezogenen  Luft.  Inan-» 
dern  Versuclien:  wurde  diese  Liift  auf  sieben,  neun 
od^r.  dreyzelm  Hunderttfel  Sauerstoff  reducirt.  Wir 
haben  die  Resultate  eines  Tlieüs  uns^er  Versuche 
ih  einer  Tabelle  zusammengestellt. 

Die  ^rste  Columne  der  Tabelle  zeigt  die  Menge 
Sauerstoff,  Stickstoff  und  Kohlensäure  an,  die  einVo^  - 
lüm  Flufs Wasser  enthält,  demjenigen  gleich,  in  v^el- 
diem  die  Fische  athraeten. 

Die  zweite  entliält  die  Resultate  dei*  Analjse  der 
durch  Kochen  aus  dem  Wasser,  worin  die  Fische  ge- 
atlimet  hatten ,  gezogenen  Luft.     :^ 

Die  dritte  giebt  den  Unterschied  an,, von  dem  Vo- 
lum der  im  Flufswasser  enthaltenen  Luft,  bevpr  die 
Fisöhe  darein  gesetzt  worden,  und  dem  Volum  der 
AUS  diest^m  Wasser  erJialtenen  Luft,  nachdenj,  dasseU 
b^  det  Wirkung  der  Respiratiohsorgane  der  Schlei«» 
Iien  unterworfen  ge\vesen. 

Die  vierte  und  fünfte  zeigen  den  Sauerstoff  und 
Stickstoff  an,  den  die  Fische  respirirt,  und  die  Koh- 
lensäure,   die  sie  erzeugt  haben. 

Die  sediste  und   siebente  Columne  enthalten  djfe    , 
Verhältnisse,   die  aus  jedem  Versuche,  als  zwischen   . 
den  Mengen    des  durch  den  Respirationsact  der  Fi*-    ^ 
sehe  absorbiilen  Sauerstoffs,  und  Stickstoffs  und  der 
«.'zeugten  Kolilensäure  statt  findend,    hervorgehen. 
Aus  der  Menge  der  Luft,  die  durch  Kochen  aus, 
Äem  Wasser  erhalten  wird  ,  worin  Fische  gelebt  ha«^», 
ben^  kann  man  keineswegs  auf  die  Gröfse  der  ActioA 
öthliefsen,  die  diese  Thiere  auf  die  umgebende  Flüs- 
«igkeit  ausgeübt  haben;  die  Intensität  dieser  Lebens- 
teirkung  steht  niit  der  Menge  der  noch  im  Wassqr 
aufgelöst  gebliebenen  Luft  nicht   im    umgekehrten   , 


—    99    —  ,      • 

Verhültriifs  5  wäre  kein  Stickgaah  absorbirt  und  fiirdeu' 
verschwundenen  Sauerstoff  eipe  entsprechende  Men- 
ge Kohlensäiu'e  erzeugt,  so  erhielte  man  durch  das 
Kochen  genaja  dieselbe  Menge£,uft  aus  reinem  Flufs- 
wasser,  wie  aus  solchem ,  worin  Fische  eingespeiTt 
gewesen  waren.  Wir  werden  aber  bald  sehen>  da& 
die  Menge  des  absorbiiten  Sauerstof&  und  Stickstoffs 
nur  zum  Theil  jind  in  sehr  geringem  Maafee  durch 
die  Kohlensäure  ersetzt  wird,  welche  die  Fische  aus-* 
athmen.  . 

Um  den  Leser  nicht  mit  der  Auseinandersetzung^ 
einer  Menge  gleichförmiger  .Berechnungen  Zu  er- 
müden, will  ich  nur  an  einem  einzigen  Beispiele 
den  Gang  zeigen,  den  wir  beständig  befolgt  haben. 
Den  7.  März  wurden  sieben  Schleihen  in  eine  jnit 
Flufswasser  gefüllte  Glocke  gesetzt^  welche  über  4ooo 
Cubikcentimeter  enthielt ;  die  Fische  respirirten  da-r 
rinn  acht  und  eine  halbe  Stunde.  Mit  diesem  Was- 
ser, worauf  die  Fische  gewirkt  hatten,  wurde  ein 
Ballon  von  2582  Cubikcentimeter  Inhalt  angefüllt, 
die  Luft'  durch  Kochen  ausgezogen,  und  bey  einer 
Temperatur  von  10°  hunderttheiliger  Sc.  gemessen, 
wo  sie  453  Theile  betrug  5 ,  ein  gleiches  Volum  reines 
Flufswasser  würde  524  Theile  Xiuft  gegeben  haben, 
oder  7i  Theile  mehr.  Mit  Kalkwasser  abgewaschen 
kamen  die  453  Theile  auf  5oo  herab,  welches  i55 
Theile  Kohlensäure  anzeigt;  der  Sauerstoff  des  übrigen 
Gases  wurde  im  W^asserstoffeudiometer,  und  in  H» 
<?ay-ZrM^«ac4  Apparate  durch  Salpetergas  gemessen, 
•  und  in  drey  Versuclien  folgende  Resultate  erhalten: 

o,o36  ] 

0,037  I*  Sauerstoff 

o,o5iJ 


Die  4S5  Theile  der  aus  dem,  mit  den  Respira- 
tionsörgan^n-  der  Fjische  in  Berührung .  gewesenen^ 
;Wasser  erhaltetienLuft  enthielten  folglich: 

10,5  Sauerstoff  .    * 

289,6  Stickstoff 
i55,o  Kohlensäure. 
Unsere  früheren  Versi^che  hatten  uns  aber  ge- 
lehrt,  dafc  ein  Volum  reines  Semewasser  von  258l« 
jCubikcentimeteirn  an  Gas  aufgelöst  enthielt: 

j55,9  Sauerstoff 
347,1  Stickstoff 
21,0  Kohlensäure 

5^4,0. 

Folglicli'  haben  die  sieben  Schleifien  in  acht 
Stunden  i4s'>,4  Sauerstoff  und, 67,6  Stickstoff  albsor« 
birt,  und  in  der  nämlichen  Zeit  j52  Kohlensäure 
erzeugt.  Hieraus  erhellt,  dafs  durch  dje  Respira- 
tion der  Fische  in  diesem  Versuche  ein  Volum 
Stickstoff  absorbirt  wurde,  das  nur  um  zwey  Drit- 
theile geringer  war ,  als  das  *  des  vei'schwuhdenen 
Sauerstoffs,  und  dafs  mehr  als  ein  Achtel  vom  letz- 
tem nicht  in  Kolilensäure  verwandelt  wurde.  Der 
absorbirte  Sauerstoff  verhielt  sich  zum  absorbirten 
Stickstoff  —  100  2  4o  und  zur  erzeugten  Kohlensäure 
=  100  ;  91, 


—      lOI      — 


JiaboD  \ 


Gaoi«      . 

175,0  i55,.,   39,9j           1          1 

0.28.  Febr.    Di 

■Sai.oralotr  . 

5a,i       6,Gi           Ufi,5 

:43 

S.hleihen  in  Z 

Btict.tofr . 

.15,9    95,8                20,1 

Uoo 

TOM  5  Stund.  i5 

KohlensäiT" 

7,°!  55.7 

1 

^6.71 

tooiS;  Ballon  C. 

Ganieg       , 

)34.o,4o4.1 

lly,f 

/ 

'       1 

DS.Mäi'a.  aidi 

Sauerstoff  . 

■  Ag   M.« 

1,100 

=  87 

SdckatolF   . 

");? 

von  6  Stondcn. 

KohlensSnre 

ar!ol|]o!i, 

89,9! 

lOo^So  Ballon  A. 

-Ganr-M       . 

.3^,0.^53,0,    71,01 

1 

1  nun  7.  Man.    a 

Sauergtoff  . 

,55,9 

10,5 

.     i45,4 

4o 

ben   Sohleihen 

StJckatoU    . 

547!? 

»8y.S 

57.6 

[loq 

|z.itronB'/ai 

Kohlensäure 

iö3,o 

'33,o| 

100:91  J^allon  A. 

Canae.      . 

.i83,oi3ia,S|i37.5|      ' 

1 

' 

Den  11.  DIär*. 

i'i3,7 

4.3 

"39,5 

neSchleihein; 

StkkatolF  . 

3»0|D 

»9*.» 

33,9 

S"* 

»9 

von  17  Stunde! 

Kohlensäure 

_^ 

47>»'           1 

="7.91 

100:  ao 

Baljon  B. 

Gaazea      . 

483,o 

io3,o 

75,0 

1 

D8na4.Fobr.I 

5au«rst«fr  . 

.43.7 

6a.G 

8t,i 

1.1 00 

Sclileihen   in  '. 

Silckitoff  . 

32o;o 

185,4 

34,5 

TOii7>/'>Stunc 

Kolilrnaiiure 

'9.5 

fio.o 

40.7I 

loo:So^Ballon-B: 

Caniea       . 

^83,o  3oy.U|   84,*i           1           1 

nen,4.FBbr.  I 

Sauetatoff  . 

■A7 

4o,Q 

io3.7            l,„„ 

Schlclhen    in  ! 

Stickstoff  . 

330,0 

34fi.6 

73,4            \'°° 

T 

von  a  Sltinde». 

Koht>-nsäiTre 

■9,3 

iri,o! 

93.7 1 

TO0:8g 

Ballon  6. 

Gaucea 

485,o 

372,5 

.10,5 

1 

Den  ao.   Febn 

Sauerstoff  . 

i"ä.7 

37,8 

iioo 

63 

Z«eySchlEil.ei 

Stickstoff  , 

3.0,;' 

i5i,9 

'e,:? 

^00 

?.dtvon73tunc 

K"h(r„.a„r" 

_Bi,» 

' 

65.51 

,ro^5q 

ISMan  B. 

Ungeachtet  lüer  sclieinharen  Veischieiüenheiten 
■  der  in  der  Tabelle  zusammengestellten  Zahlen,  füh- 
ren doch  unsere  Versuche  insgesammt  auf  diesel- 
ben allgemeinen  Resultate.-  Die  Fische  in  deu-FIüs-; 
seo  befinden  sich  in  Rücksicht  auf  den  Sauerstoffge- 
halt der  umgebenden  Flüßigkeit  in  der  nämlichen 
Lage  ,  wie  ein  in  einem  Gasgemisch,  welcJies  we- 
niger als  0,01  Sauerstoff  entliält ,  aüimcndes  Tjiier. 
Denn   die  im  Wasser  aufgelöste  Luft  geht  nie  über 
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0,037  des  Volums  des  Walsers  ,    und  o,5i  von  der 
aufgelösten  Luft   sind  reiner    Sauerstoff.  ^  Die  ge- 
ringe Verdichtung  de»^in  dem*  Wasser  ;i  das  durch  die 
Kiemenblätter  geht,  enthaltenen  Sauerstoffs ,   könnte 
auf    die    Vermuthung    führen  ^    dafs    die  Reepira- 
tionswerkzeuge  der  Fische  wenig  Energie   besitzen, 
und  die  Respiration  dieser  Thiere  fiir  die  Erhaltung 
ihres  Lebens  von  geringer   Bedeutung  seye.      Eine 
sehr  gi*ofse  Menge  von  Erscheinungen  beweist  aber 
im  Gegentheil,    dafs  die  Fische  durch  die  geringste. 
Unterbrechung  ihrer  Respiration  leiden.     Sie  geb^u 
bemerkliche  Zeichen  von  Uebelbefiuden  und  Beäng*-.. 
'  fitigung,  wenn  ihi-er  mehrere  zusammen  in  eine  ge- 
ringe Menge  Wasser  eingesperrt  werden,  das  keine 
Gemeinschaft  mit   der   äussern    Luft    hat.      Dieser 
leidende  Zustand  scheint  bey  weitem  mehr  von  4er 
schnellen   Venninderung  des  Sauerstoffs  im  Wasser, 
als   von    der    erzeugten    Kohlensäure   herzurühren, 
'AUerditigs  wirkt  diese  Säure  (wie  wir  weiter  unten 
zeigen    werden)   stark    auf   das   Nervensystem    der 
!Fische,    mögen  sie  solche  als  Gas  einathmen,    oder 
ihre  Kiemen  ein  mit  Kohlensäure  beladenes  Wasser 
berühren  5    aber    diese,  tödtlichen   Wirkungen    der 
Säure  äussern  sich  erst  alsdann  deutlich ,  wenn  das 
;Wasser  über  ein  Achtel  davon  enthält.      Nun  thei- 
len.  aber  Fische  ,    die  in  großer  Anzalil  in  enge  mit 
iWasser  gefüllte  und  yor  dem  Eintritt  der  '  äussern 
Luft   gesicherte  Glocken    eingespent  sind,    diesem 
iWasser  höclistens  nur  o,qi,  seines  Volums  Kohlen- 
säure mit,    und  am   gewöhnlichsten  noch  eine  viel 
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geringere  Menge,  Von  einer  Schleihe  z.  B.  ,  die 
aus  einem  Volxun  Wasser  von  24oo  Cubikcentime- 
tem  herausgenommen  wurde  ,    belief  sich  der  Kehr 
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lensäuregehalt  zu  Ende  des  Versuchs  nicht  auf  zwey 
Tajusendtel  des  ganzen  Voluins.  Folglich  konnte 
der  asthenische  Ziitand  nur  der  geringen  Menge  des 
im  Wasser  zurückgebliebenen  Sauerstoffs  zugeschrie- 
ben werden  5  in  der  That  betrug  djese  nur  fünf  Tau- 
send tel  vom  ganz^i  Volum  der  »Flüfsigkeit >  jiftd  wir 
fiahen  Fische  in  Wassern  respirii*en^,  worin  die  Ver- 
dünnung  des  Sauerstoffs  noch  gröfser  war,  •  Sie  be- 
fanden sich  in  einem  Zustande  der  äussersten  Eut'-  . 
ki'äftung  ,  aber  aus  der  regelmäfsigen  Bewegung  ihrer 
Kieniendeckel  und  Kiemenhäute  sähe  man,  dafs  sie 
ihrer  Schwäch^  ungeachtet  dem  Wasser  noch  Sau-  ' 
erstoff  zu  entziehen  vermogten.  Man  konnte  als- 
dann dieses  Wasser  einer  Atmosphäre  vergleichen, 
die  nicht  mehr  als  0,0002  Sauerstoff  enthielt.  Hier- 
aus -erhellt  offenbar  eine  bewundernswürdige  Voll- 
kommenheit der  Resjiirationswerkzeuge  der  Fiscliej 
durch  die  zahlenreichen  Verästungen  ilirer  Lungen- 
arterie tritt  ihr  Blut  in  die  innigste  Beriüirung  miti 
dem  Wasser  ,  welches  von  den  Muskclii  duich  die 
Kiemenblätter  getrieben  wu'd. 

Wir  wollen  einen  Versuch  anfuhren  ,  der  vor 
allen  andern  zu  zeigen  scheint ,  dafs  die  Fische  in 
einem  Wasser  ,  worin  sie  lange  respirirt  haben, 
weniger  durch  die  Anliäufung  der  erzeugten  Koh- 
lensäure leiden  ,  als  durch  den  Mangel  an  dem  zu'  • 
den  thierischen  Functionen  nothwendigen  Sauerstoff« 
Spallanzani  hatte  \Aos  bemerkt,  dafs  Schleihen  in  mn- 
gekehcten  und  mit  destillirtem  Wasser  gelullten  Fla- 
schen in  einer  um  ein  Drittel  kürzeren  Zeit  umka- 
men, als  wenn  man  sie  in  gemeinem,  oder  lufthal- 
tigem Wasser  ersticken  liefs  5  in  gekochtem  Was- 
«er  lebten  die  Fische,  nach  seinen  Vcisuchen,    bia 
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kchtzphn  Stunden,  er  scheint  aber  nicl^t  Vorsicht  ge- 
nug angewandt  zu  haben ,  tun  das  Wasser  aller 
enthaltenen  Luft  zu  berauben,  ^ 

Diese  Vorsicht  ist  um  so  nöthiger,^als  das  Was- 
ser eine  sehr  ungleiche  auflösende  Kraft  «auf  den  Sau-^ 
erstoff  und  den  Stickstoff  ausübt:  jenen  hält  es.viej 
traf tfger  zuinick  als  diesen  ,  und  daher  yenpiqdert 
»icli  die  Concentration  des  Sauerstoffs  im  Wasser 
jiicht  im  Verhältnifi  des  Volums  der  ausgetriebenen 
liuft ,  sie  mag  dur9h^  Kpchen,  oder  durch  die  Auf- 
lösung eines  Salzes  oder  endlich  durch  schnelle  Er- 
iältung  ausgetrieben  werden/  Vermuthlich  sind  dia 
Jezten  Atome  Luft  ,  welche  das  Wasser  entläfst, 
fast  reiner  Sauerstoff,  und  von  dieser  grofsen  Ver- 
.Wandt^chaflt  dßs  Wa.8sers  zum  Sauerstoff  rührt  es 
her,  dafs  die  Fische  oft  noch  in  Wassern,  die  gänK^' 
lieh  aller  Luft  beraubt  zu  seyn  scheinen ,  das  ihnen 
55ur  Erhaltung  ilu-es  Lebens  nothwendige  Element 
iVorfinden,  •  • 

In  dem  Verlauf  unserer  Versuche  halben  wir 
idas  gäpzlich  aller  Luft  beraubte  Wasser  sehr  wohl 
von  solchem  unterschieden  ,  welchem  die  Kiemen 
der  Fische  noch  kleine  Mengen  Sauerstoff 'entzogen» 
Nur  wenn  wir  frisch  destjUirtes  Wasser  in  Phiole^ 
kochen  liefsen ,  deren  Oeffnung  in  ein  mit  kochen^ 
dem  Wassei'  gefülltes  Gefäfs  tauchte,  und  nur  wenn 
Wir  das  Eindringen  der  Luft  iw  den  Hals  der  über 
, Quecksilber  umgekehrten  Phiole  verhinderten,  er- 
hielterj  wir  nach  dem  Erkalten  ein  von  Lufk  so  be-r 
3:eytes  Wasser  ,  dafs  es  wie  eine  tödtliche  Flüfsig-- 
keil  auf  die  I'ische  wirkte.  In  dieses  Wasser  bracht» 
man  durch  das  Quecksilber  hindurch,  kleine  Gold- 
fische cCyprinuü  auratus),  die  ausserordentlich  leb--; 
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haft  sind  ;    bey  'Einigen  Individuen  war  die  Wir- 
kung   überraschend:    nach  vier  bis   fiinf  Minuten 
fielen  sie  auf  die  Seite  ,    nach  zehn  Minuten  gerie- 
then  sie  in  eine  heftige  Bewegung,  dieser  folgte  einfe 
gänzliche  Entkrä^ung,    und   nach  zwanzig  Minuten 
fanden  sich  die  kleinen  Fische    auf  dem  Boden«  der 
Glocke  bewegungslos  und   als  ob   sie  sterben  woll- 
ten,   lebten   aber  wieder  auf,  als  man  sie  in  Flufs-^ 
waaser  brachte  ,  oder  nur  eine  kleine  Menge '  davon 
unter  die  Glocke  gehen  lieft.      Andere  Individuen 
fichienen  die  Unterbrechung  ihrer  Respiration  län- 
ger ertragen  zu  könne\i,    sie  schienen  erst  nach  ei- 
^er  Stunde  und  zehn  Minuten  zu  leiden  $  nach  einer 
Stunde  und  vierzig    Minuten  waren  sie  dem  Tode 
nahe«      Ein  sehr   lebh^er  kleiner  Aal  Start  in  ei- 
nem  sorgfältig  destillirten  Wasser  in  Zeit  von  zwey 
Tind  einer  Viertelstunde ;    vor  seinem  Tode  hatte  er 
starke  Convulsionen.      Diese  Wirkungendes  destil- 
lirten Wassers   sind  um  so  merkwürdiger  ,    als  die 
Fische  über  Quecksilber  in  so  reinem  Stickgas,  daft 
die  eudiometrischen  Versuche  kein  Tausendtel  Sau- 
erstoff anzeigen,    viel    später    zu   leiden    scheinen. 
Wir  verfolgen  hier  diese   Verschiedenheiten  in  der 
W^irkung  irrespirabler,   tropfbarer  und  gasfönniger 
Flüssigkeiten  nicht  weiter,    da  wir  über  diesen  fei-* 
nen  Gegenstand    noch    mehrere  Versuche  anstellei^ 
müssen  ,   und  begnügen  uns ,  noch  zu  erinneni,  dafs 
schon  die  Vertheilung  der   Gefäfse  gelbst  zeigt,   dafs 
eine  Unterbrechung  der  Respiration  für  die  Fische 
weit  gefährlicher  ist,   als  für  die  Reptilien.    Sie  ha- 
ben einen  doppelten  Kreislauf,   wie  die  Säugthiere 
•und  Vögel  |    alles  Venenblut ,    welches    in  den  ar- 
'  teriöseu  Stamm  zurückkelirt ,  muß  durch  die  Kie^ 
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inen  geken  ,  welche  die  I^ungen  der  Fische  sind; 
hingegen  bey  denjenigen  Ampliibien,  welche- Luft 
athmen,  .ist  deir  Lungenki*ei$lauf  nur  -ein  grödserer 
oder  kleinerer  Bruch  von  dem  grofien  j  folglich 
können  diese  Thiere  auch  ausser  dem  Winterscjüaf ' 
lange  ohne  die  Berührung  mit  der  Luft  leben. 

Wir  haben  gesehen,  daß  die  Fische  eine  nur 
nioch  sehr  kleine  Mfenge  Sauerstoff  absorbiren  ,  dais 
sie  noch  im  Wasser  athmeu ,  welches  nur  o,oooa  sei- 
nes Voliuns  Sauerstoff  aufgelöst  enthält ,  und  daCs 
ungeachtet  der  Schwäche  und  Langsamkeit  dijsser 
Respiration ,  doch  die  unmiterbrochene  Wirkung 
der  Respiration^erkzeuge  zur  Erhaltung  ilires  Le--  ^ 
bens  unumgänglich  notkwendig  ist.  Nachdem  wir 
.  nun  die  Gasgemische  aus  Wasser,  auf* welches  die 
^  Kiemen  der  Schleihen  gewirkt  hatten ,  strenge  imter- 
8ucht|  haben,  werden  wir  jetzt  leicht  für  jeden  I^Isqh* 
die  in  Zeit  von  einer  Stunde  absorbiite  Menge 
Sauerstoff  und  Stickstoff ,  oder  erzeugte  Menge  Koh- 
lensäure bestimmen  können.  Wir  vereinigen  diesQ 
Bestimmungen  in  der  folgenden  Tabelle : 
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Diese  Resultate  werden .  noch  interessanter  wer-  i 
den,  wenn  man  sie  mit  den  in  gleicher  Zeit  von 
Thieren  verschiedener  Klassen  absorbirten  Mengen 
Sauerstoff  wird  vergleichen  können.  Wir  beschäf- 
tigen uns  wirkt icli  mit  einer  Reihe  von-  Versuchen, 
die  von  den  kleinsten  Säugthieren  ,  von  den  Vö-  - 
geln,  den  Reptilien  und  Fischen  absorbirt  werden- 
den SauerstofEraerlgen  zu  bestimmen*  Die  Resul- 
tate werden  wir  sodann  mit  dem  Gewicht  der, 
Thiere ,  dem  Umfang  ihres  Herzens ,  und  der  Zahl 
dir  Zusammenziehung  dieses  Organs  vergleichen. 
Eine  solche  Arbeit  wird  um  so  mehr  Werth  haben, 
als  die  Analysen  der  Luft,  welcha  die  Hauptgrund- 
Jage  davon  sind,  alle  nach  einer  gleichförmigen' und 
sichern  Methode  gemacht  seyn  werden.  Nach  der 
vorstehenden  Tabelle  würde  eine  Sclileilie  einen  Cu- 
bikmeter  Flufswasser  erst  in  Zeit  von  ein  und 
zwanzig  Monaten  erschöpfen ;  ein  Mensch  aber  ver- 
zehrt nach  Lävoisier^s  Versuch  den  in  einem  Cubik- 
meter  atmosphärischer  Luft  entlialtenen  SauerstofiF 
in  Zeit  von  sechs  Stunden  ,  folglich  absorbirt  ein 
Mensch  in  gleicher  Zeit  5oooo  Mal  mehr  Sauerstoff 
als  eine  Schleihe. 

Der  Sauerstoff  ,  den  die  Fische  dem  Wasser 
rauben  ,  wird  nie  durch  eine  entsprechende  Menge 
erzeugter  Kohlensäure -ganz  ersetzt  ,  sondern  diese  ' 
beträgt  Jiöchstens  vier  Fünftel  vom  ersterm  ,  und 
oft  beträgt  der  verzehrte  Sauerstoff  doppelt  so  viel, 
als  die  entstandene  Kohlensäure.  Hierin  zeigt  sich 
eine  auffallende  Verscliiedenheit  in  der  Respiration 
der  Fische  und  der  Säuglhiere. 

Was   wird  aber  aus*  der  grofsen  Menge  ver-  ^ 
•cbluckten  Sauerstoffs,    der  in  der  erzeugten  Koh- 
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lensäure  nicht  wieder  zum  Vorschein  kommt?    Et»- 
aeugen   vielleicht  die  im«  Wasser    wohneudeti   lind 
Termittelst  des    Wassers  ,    das  durch  ihre  Kiertien 
strömt,  respirirenden  Fische,  selbst  Wasser  ?    Wir 
aind  nicht  im    Besitze   der  Mittel,    diese   Frage  äu' 
beantwoiten.     Denkt    man  aber  an  die  Desöxydi- 
rung  einer  grofeen  Blutmasse  im  Gehirn   der  Säug- 
thiere  *)    und  an    die  in  allen  Thierklassen  verof- 
"^feiibarten   Beziehungen  des  Nerven-  und  Gefäßsy- 
stems auf  einander,    so  möchte  man   glauben,  da& 
die  groise  Irritabilität  der  Fische,  die  Lebhaftigkeit' 
ihrer  Bewegungen,  und  die  ungeheure  Muskelkraft, 
die  sie.  in  einer  Flüssigkeit  verwenden,    die  ihnen, 
einen  gewissen  Widerstand  entgegensetzt,  eines  Theils 
von  der  Anhäufimg  eines  Princips  abhängen,  welches 
^eliebensfunctiojien  der  organischenGeschöpfe  belebt. 
Eine  andere  wichtige  Verschiedenheit  va  der  Re- 
epiration  der  Fische  Ivon  der  der  Säugthiere,  ist  die 
/Absorbtion  des  Stickstoffs,    welche  sich  zu  der  des* 
Sauerstoff  wie  1:2,  manchmahl  wie  5  :  4  verhält. 
Siedst  so  beträchthch,   dafs,  wenn  man  sie  blofsen 
Fehlem  der  Beobachtung  zuschreiben  wollte,   man 
annehmen  müfste ,  dafs  man  sich  um  6o ,  manchmahl 
Tun  mehr  als  hundert  Theile  eines  Eudiometers  be- 
tragen habe,  wovon  die  Resultate  durchaus  gemei- 
xiiglich  bis.  auf  zwey  oder  di*ey  Theile  übereinstim- 
men. *  Man  kennt  die  in  einem  gegebenen  Volum 
tlußwasser  aufgelöste  Menge  Stickstoff,   gleichwohl 
ist  oft  das  ganze  Volum  der  aus  der  nämlichen  Mengö 
Wasser,  vorauf  die  Fische  gewii'kt  haben,  erhalte- 
nen Luft  (nachden^  man  sie  mit  Kalkwasser  in  Be- 


*)  Recueil  d'obseryatiohs  de  Zoologie  et  d'anatomiQ  coioparef. 
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jrührttng  gesetzt  hatte)  kleiner  als  das  dei  vorher 
ctarinri  vorliandenen  Stickstoffs;  davon  den  Sauer- 
stoff abgezogen,  Mielchen  die  Fischo 'nicht  vcrzelirt 
haben,  erhält  man  erst  die  kleine  Menge  Stickstoff, 
V  die  im  Wasser  übrig  geblieben  ist. '  Priestley,  Da" 
vy^  ff  ender  son  und  Thomson^  glaubten  auch  bey  der 
Respiration  der  warmblütigeh  Thiere  eine  x\]^orb-. 
tion  des  Stickstoffs  2u  bemerken  ^  ja  Davy  vei*- 
muthete  'sogar,  dafs  die  Menge  Stickstoff,  die  det 
Mensch  verschluckt,  zu  dem  absorbirten  Sauerstoff 
sich"  wie  10:100  verhalte;  aber  die  neuen  Versuche 
der  HcTven-  Allen  mid  Pepysy  und  die,  welche  Hr,.. 
Berihollet  mit  seinem  Manometer  und  deni  Was- 
serstoffgaseudiometer  neuerlichst  angestellt  hat  *), 
widersprechen  dieser  Vorstellung ,  von  einer  Absorb- 
tion  des  Stickstoffs  bey  der  Respiration  der  Säug- 
thiere.  Bey  den  Fröscl^en ,  _  die  wir  in  genau  ge- 
messenen Räumen  einer,  in  mit  eingeschliffenen  Stop- 
sein  verschlossenen  Flaschen  enthaltenen,  atmosphä- 
rischen liuft  sterben  liefsen,  bemerkten  wir  auch 
keine.  Die  Frösche  lebten  bald  vier,  bald  sechs  Ta- 
ge; sie  brachten  einen  Lulb^aum  von  212  Cubikc«i- 
timetern  auf  203  herab,  und  die  während  dieser  Zeit 
erzeugte  Kohlensäure  betrug  über  ein  Drittheil  we- 
niger als  der  absorbirte  Sauerstoff.  Die  Resultate  von 
zwey  Versuchen  waren  bo  übereinstimmend ,  dafs  im 
einen  die  übriggebliebene  Luft  0,09 ,  im  andern  ö,55 
Sauerstoff  enthielt.  Angenommen,  die  Absorbtion 
des  Sauerstoffs  sey  der  Zeit  propoitional  gewesen^ 
was  bey  einem  Thiere  das  an  Erstickung  stirbt,  eben 
nicht  ganz  walirscheinlich  ist,  so  hatte  jeder  Frosch 


*)  Man  ^ird  diese  Unter suchuo gen  in  einem    der    nachttett 
Hefte  dieiei  JournaU  finden.  d,  H.  . 


\  \ 


—  *  iir  — 

in  einer  Stunde  9,23  Cubikcentlmeter;  d*  1.  .ein  t)ritr 
tlieil  weniger'als  eine  Schieihe  absorbirt.  Diese  Ver- 
schiedenheit zwischen  einem  Frosch  und  einem  an- 
■^em  mit  Rückenwirbeln  versehenen  Thier,  das  mit, 
Kiemen  athmet,  ist  eine  sein*  sonderbare,  pliysiologi- 
sehe  Erscheinung  und -auch  ein  Beweis  von  der  groC- 
sen  Thätigkeit  d^r  Respirationswei'kzeuge  der'Fische« 

Bey  den  wannbliitigen  Thieren  wirkt  die  Respi- 
ration auf  die  relative  Vermehrung  des  Stickstoffs  hin^ 
'  weil  sie  dem  Körper  W^asserstoff  und  Kohle  raubt; 
die  absolute  Vermehrung  des  Stickstoffs  geschieht 
einzig  durch  die  Ernährung.  Bey  den  Fischen  hin^ 
gegen,  die  man  lange  liungern  lassen  kaim^  vdnd  die 
Masse  des  Stickstoffs  durch  die  Respiration  selbst 
vermehrt.  Auch* fault  das  Muskelfleisch  der  Fische 
besonders  leicht,  es  zeigt ,  so  zu  sagen ,  den  höchstenf 
Grad  der  Animalisation,  und  liefert  bey  seiner  Zer- 
setzung eine  groise  Menge  Ammonium.   » 

Vorzüglicli^aber  zeigen  die  mit  Luftleerem  und 
künstlich  mit  Wasserstoff*  und  Stickstoff  angeschwän-,« 
geilem  Wasser  angestellten  Versuche,  dafs  die  Absor- 
ption des  Stickstoffs  bey  der  Respiration  der  Fische 
nicht  zufällig,  sondern  wesentlich  und  einer  organischen 
Assimilation  angehörig  ist.  Wir  setzten  frisch  ge- 
kochtes Wasser  in  Berührung  mit  Gemischen  aus 
zweihundert  Theilen  Wasserstoff  und  hundert  Thei- 
len  Sauerstoff  5  die  Gegenwart  des  letztern  bestinimt 
alsdann  eine  starke  Absorbtion  des  Wasserstoffs^  der 
jRir  sich  allein  nur  wenig  Verwandtschaft  zum  Was- 
ser^ zeigt.  In  einem^Wasser ,  weldies  Sauerstoff  und 
.W^asserstoff  enthielt,  schienen  die  Fische  in  dem 
Augenblick  zu  leiden,  als  sie  unt^r  die  über  Queck- 
silber umgekehrte  Glocke  gebracht  wurden.     Nach 
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drey  Stunden  vhirden  sie  fast  todt  liervofgeÄogöii; 
'Man.  destillirte  zwey  Portionen  eines  gleichen  Vo- 
lums mit  Wasserstoff  imprägnirten  Wassers.*  die 
Luft  aus  der  einen  Portion,  welche  ^^erschlossen  auf* 
bewalu't  worden,  gab  nahe  die  nemliche  Menge  Was- 
serstoff,  wie  die  I^uft  aus  der  aüdern,  worin  die  ¥1-^ 
sehe  respirirt  hätten.  Letztere  hatten  eine  grofie 
Menge  Sauerstoff  äbsorbirt,  und  von»  dem  mit  aufge-^ 
löstem  Wasserstoff  abgeschieden.  Die  belebten  Öy*- 
gane  -haben  keine  Wirkung  auf  die  Elemente,  "Wrelche 
nicht  assimilirt  werden  sollen ;  die  Thiere  Verhalten 
sich  in  dieser  Hirtsicht  anders,  als  die  Pflanzen,  dei-en 
aufsteigender  Saft  mehrere,  zufällig  mit  dem  Boded^ ' 
worin  sie  wachsen,  gemengte  Salze  mit  sich  fuhrt« 
Wasser  y  diö  wir  bis  zur  Sättigung  mit  Kohlen.-* 
säure  beladen  hallten ,  wirkten  als  ein  actives  Gift  auf 
di0  Schleihen  tmd  Goldkai'pfen.  Die  erstern  starben 
nach  wenigen  Minuten  convulsiviscli.  '  Die  oxydirte 
Salzsäuie  wirkt  kaum  schneller.  Diese  beiden  Säuren^ 
müssen  als  unmittelbarer  auf  das  '^Jf  ervensystem  wir- 
kend angesehen  Werden.  üebrigens.  vertreibt  die 
Kohlensäure,  wenn  sie  sich  mit  dem  Wasser  verbin- 
det, nicht  allen  Sauerstoff:  wir  haben  die  Menge  von 
Sauerstoff  und  Stickstoff  genfiessen,  welche  ein  mit 
seinem  eignen  Volum  Kohlensäure  geschwängertcji 
.  Wasser  enthält;  das  Bestandtheilverliältnifs  des  durclv 
Kochen  erhaltenen  Gemisches  war  5o  Sauerstoff  Z|]i 
jw)  Stickstoff,  das  ganze  Volum  beider  Gasarten  betrug 
aber  nur  ein  Drittel  \qpcl  demjenigen,  welches  man 
gewöhnlicli  aus  Flufswasser  erhält. 

,  Respiriren  die  Fische  nur  durch  ihre  KiemeiV 
oder  haben  auch  der  Körper  und  der  Schwanz  die-v 
ser  Thiere  die  Eigenschaft  ,    Sauerstoff  und  Stick-^ 
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«loff  za  Äbsbrbiren  tmd  Kohlensäure   zd  erzeugen? 
Nach  mehreren  fi'uchtlosen  Versuchen  gelang  es  uns^ 
diese  Frage  auf  eine  Art  zu  ^beantworten,  die  keinenir  ' 
Zweifel  Raum  giebtv  .Wir  brachten  den  Kopf  sehr 
lebhafter  Schleihen  in  Halsbänder  von  Korkholz  mit 
Wachsleinwand  überzogen;  der  Fisch  wurde  sodann 
in*^ein  cylindrisches  Gefäfs  gebracht ,    so ,   dafs  der 
Elork  den  Pfi'opf  desselben,  bildete,    und   Jer  Kopt 
mit   dem»  in    dem  Gefäße  <  enthaltenen  Seinewasser 
in  Keiner  Berührung  war  5    das   Ganze  wurde  von 
aussen  verkittet ,'  um  aber  noch  sicherer  zu  seyn, 
dals  das  Wasser' des  Troges^    worein  der  Apparat 
gesetzt  wurde  ,    nicht    durch    die  Wachsleinwand, 
oder  durch   Poren  der  Korke  mit  dem ,  den  Körper  ' 
der  Schleihe   umgebenden  ,  Wasser   communicirte^ 
wurde  der  Pfropf  von  innen  mit  einer  sieben,  oder 
acht  MiUinieter  hohen  Lage    Quecksilber    bedeckt, 
welches  vorher  in  das  umgekehrte  cylindi'isohe  Ge- 
fäß gethan  worden.     Der  eingezwängten  Lage  un- 
geachtet lebten    die  Schleihen  fast   fünf  Stunden  i^i 
diesem  Zustande,    dann' wurden    sie  herausgenom- 
meii  j    ohne  viel  gelitten  ^u  iiaben.    Man  destillirte 
hierauf,  das  Wasser  in  dem  Gefäls  und  verglich  (lie 
«rhaltene  Luft  mit  der,    welche    das    Wasser /des 
gjrofseu  Troges  ,    worin   der  Kopf  des  Fisches  ge- 
wesen  w'ai' ,    ausgab:      Dieser   sonderbare   Vei'such 
wurde  .vier  Mahl   wiederholt,    und  zeigte,  dais  deif 
Körper  d^r  Schleihen  then  so  wie  die.  Kiemen  a^f 
dasi  Wawer  wirkt*,    Und  dafs  der  einzige  Unterschied 
in  der  verschiedenen  Energie  besteht,    womit  dies« 
'Lebenswirkung  ausgeübt    wii^d,    und  hauptsächlich 
in    dem  verschiedenen  Vcrhältniis   der  »^Menge  d^s 

absorbiiilen  SauerstQ§s  wid  Stiokstoffs  und  JSsy  er- 

%  " 


beugten  Kohleneäure«  Wir  wissen  wohl,  dals  Spat-* 
lanzani  schon  gesagt  hat,  die  Fische  respirii*en  durch 
die  Sci^uppen,  seine  Behauptung  gründet  sich  aber 
auf  keinen  dem  unfrige^  analogen  Versuch;  er  be- 
gnügte sich  damit ,  den  Körper  der  Sehleihen  in 
Kalkwasser  zu  setzen  ,  welches  sie  in  einen  krank- 
haften Zustand  versetzt  ,  und  die  Wii'kung  der» 
Haut  frisch  gestorbener  Fische  auf  Sauerstoffgas  zu 
untersuchen  4 

Nach  allen  den.  Versuchet!  ^  .  die  wir  in  ^sip* 
Abhandlung  zusammengestyellt  habend  ist  es 'fast 
iiberflüfaig  noch  von  denen  zu  reden ,  worin  wir 
die  Fische  unter  Glocken  in  sehr  kleine  Mengen 
Flufswasser  zwischen  einer  Lage  Quecksilber  und 
einer  genau  abgemessenen  Luftschichte  gebracht  hat-^ 
len-5.  die  Fische  entziehen  dem  Wasser  den  Sau- 
erstoff und  das  Wasser  seinerseits  wied^  der  ^ar«-*  - 
über  gelagerten  Luft  5  da  sich  aber  der  ui^röng- 
liclie  Siiltigungszustand  nicht  vollkommen  wieder 
herstellt ,  so  kommen  die  Fisclie  auf  die  Oberfl$*«i 
che  ,    um  da  Luft  zu  schöpfen« 

Das  nemliche  beobaclitet  man  ^  Wenn  grofsü 
Fische  in  Gelassen  leben  müssen,  die  nu»  sehr 
wenig  Wjasser  enthalten.  Gewifs  sind  die  Kiemen 
mehr  geeignet ,  den  im  Wasser  aufgelösten  Sauer*^ 
Stoff  abzusondern ,  als  der  Luft  deti "ihrigen  zu  ent- 
ziehen ;  dem  ungeachtet  siehet  man  die  Fisch« 
lieber  den  Kopf  über  das  Wasser  erheben  ,  als  -in 
einer  Flüfsigkeit  respiriren  ^  die  fast  alles  Sauer- 
stofTs  beraubt  ist  und  die  letzten  Portionen  mit  einer 
gewissen  Kraft  zurückliält.  Gäbe  die  atmosph&isch^ 
Luft  dem  Wasser  schnell  wieder  das  zurück ,  was 
ihm  die  Fische   dufcli   ihr»   Respiration  entziehen , 


■  I 
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SO  w\ire  es  nicht  Böthig  j  ümen  von  Z^t  zu  Zeit 
frisches  Wiisser  zu  gehen*  Wir  untersuchteu  zu 
wiederholten  Malen  da^  Wasser  4  woiin  Fische  in 
ofienepa  Ge&isen  respiiirt^  hfitten^  Zwe^  Schleihen 
lebten  in  nahe  fünftausend  Cubikcentitnetem  Sei^ 
newasser  drey  und  zwanzig  Stunden  |  alsdann  wur-* 
den  sie^abz  geschwächt  herausgenommen^  die  Luft, 
welche  dieses  Wasser  ausgab,  wai*  auf  0^07^  Sau« 
erstoff  reducirt  und  enthielt  o,  1 1  Kohlensäure. 

Scheidewände  in  ojBfenen  L^efäßen  zehn  Centii* 
meter  unter  der  Oberfläche  des  Wassers  angebracht, 
fügen  den  Fisdien  nur  dadurch  Schaden  zu  ^  dals 
sie  fi(ie  hindern  ^  elastische  Luft  zu  schöpfen  uud  in 
d6r  Atmosphäi*e  zu  suchen ,  was  ihnen  ^ie  u^lge- 
bei^  Flüßigkeit  beynahe  verweigert*  Wirjdich 
nehjQi«!  die  der  Luft  am  nächsten  befindlichen  L^- 
gOT  des  Wassers  den  verlorenen  Sauerstoff  schnel- 
ler wieder  auf,  als  die  imtern  ,  und  der  Fisch  be- 
findet sich  daher  schon  besser ,  wenn  er  sich ,  o]me 
den  Mund  über  das  Wasser  zu  erheben  ,  nur  der 
Gegend  nähert^  wo  der  Sauerstoff  der  Atmosphäre 
eindringt«  , 

Wir  glaubten  über  die  progressive  Fortpflanzung 
des  latmosphäHschen  Sauerstofis  und  Stickstoff}  in 
frisch  derLuftheraubtem  Wasser,  unmittelbare  Ver- 
suche machen  zu  müssen  ,  und  fanden  ^  dafs  die^e- 
Stoffe  zieiülich  langsam  von  einem  Theilchen  des 
Wassers  zum  andern  übergehen«  Grolse  Massen 
TÖn  ^ekoditem  Wasser  blieben  zwey  Tage  lang  in. 
über  ein  Meter  hohen,  mit  einer  sehr  engen  Oeff- 
nimg  versehenen  Phiolen,  der  atmosphärischen  Luft 
ausgesetzt  5  vermittelst  eines  Hebers  wurde  das  Waa- 
«fifr-  lagenweis    weggeponunen.     Die  untere  Lagw 
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gaben  immer 'weniger  und  eine  schlechtere  Luft^  dli 
die  obern.  Wiederholt  man  diesen  Versuch  mit  ^ei- 
nem  dreifachen  Gasgemiscll^  so  wird  man  ohne 
Zweifel  bemerken  ^  da(s  jede  Basis  mit  eiher  eigenen 
Geschwindigkeit  niedei^teigt,  welche  von  ihrer  Ver- 
wandtschaft zum  Wasser  abhängt/ 

Die  meisten  mit  Kiemen  versehenen  Thiere  ha- 
ben yon  der  Natur  das  VoiTCcht  erhalten)  zngleidh 
im  Wasser  und  in  d^r  Luft  athmen  zu  können«    8i# 
hören  nicht  auf,  zu  respiriren,  wenn  sie  aus  dem  Was- 
ser in  die  Luft  versetzt  werden;  sie  absorbiren  den 
gasförmigen  Sauerstofl^  wie  die  mit  Lungen  versehe- 
nen Reptilien.    Es.  ist  bekannt^  dafs  man  die  Kaqifen 
fett  machte  indem  man  sie  in  der  Luft  hängend  er- 
nährt, und  ihre  Kiemen  von  Zeit  zu  Zeit  mit  feuch- 
tem Moos  anfeuchtet,  damit  sie  nicht  vertrocknen,'  . , 
Wir  haben   die  VN  irkung  der  Fische  auE  ver- 
schiedene Gasaiten  untersucht.  Diese  Versuchie  wur- 
den   mit  dem  Barben  (Cyjjrinus  barbus^\  derSchlei- 
lie  (C.  tinca),  dem  Gründling  (C*  Gobio),  dem  Aal 
(Mui'aena    angiiilla)    und  dem   kleinen  Göldkarpfen 
(C.  auratus)  angestellt.    Die  Fische  öfihen  ihre  Kic- 
mendeckel    in    der   atmosphärischen  Luft,    und    im 
Sauerstoffgas  viel  weiter  als  im  Wasser.     Sie  befin* 
den   sich    in   der    atmosphärischen   Luft    von '  einer 
Flüssigkeit  umgeben,  worinn  der  Sauerstoff  zwanzigmal 
concentriiter  ist,  als  irii  Wasser,  absorbii*en  aber  in  glei-   , 
eher  Zeit  genau  so  viel  Sauerstoff  aus  der  Luft,  als  ans 
dem  Wasser;    gleichwohl  mufs  diese  Art  derResjd-c 
rt'ition  Organe  ermüden,  welche  nicht  dazu  bestimmt 
sind  ,       den     gasförmigen    Sauerstoff     sich     anzu- ' 
eignen.    Man  könnte  denken,  dafs  die  Fische  in  der 
Luft  umkomineu,  weil  sie  durch.  Wärmeentwieklung 


—    1*7    — 

( 

itr  Blut  erhitzen ,  wäre  a^fer  eine  solclie  Erhitzung 
de«'  Bluts  die  Folge'  ihrer  Respiration  in  der  Lufl, 
so  müfsteu  sie  in  SauerstoJBTgas  weit  schneller  sterben  - 
aisin  einem  Gemisch  and  90  Theilen  Stickstoff-*  und  lo 
Theilen  Sauerstofigas ;  unsere.  Versuche  erweisen  in- 
dessen das  Oegentheik  Die  Fische  wurden  ferner  ihre 
Kiemendeckel  schließen,  anstatt  sieraitGewalt>zu  öff- 
nen,  wenn  die  Absorbtion  der  Luft  ihre  Temperatur 
erhöhete.  Wir  brachten  Thermometer  in  das  Innere, 
im  Wasser,  im  Sauerstoff,  in  der  atmosphärischen 
Luft  .und  in  reinem  Stickstoff  athmender  Fische,  oh- 
ne  eine  merkhche  Verschiedenheit  in  der  Temperan 
tur  dieser  Tiiiere  von  der  der  imigebenden  Medien 
wahrzunehmen.  Schleihen,  die  vier  bis  fünf,  und 
siwanzig  Stunden  in  Sauersloffgas  respirirten ,  hättfen 
noch  Alicht  das  Ansehen,  viel  gelitten  zu  liabeh  Juud 
doch  fanden  wir  bey  Wiederholung  von  Broussonet^s 
Versuchen  über  die  Wirkung  de«  warmen  Wassers  , 
auf  die  Fische,  dafs  eine  schnelle  Veränderung  von 
5-bis  6®  des  hundorttheil.  Therm,  diese  Thiere  in  ei^ 
»en  convulsi vischen  Zustand  versetzt. 

Die  Schleihen  wirken  durch  ihren  Körper  allein 
nidht  merklidi  auf  die  atmosphärische  Luft  oder  auf 
das  ,  Sauerstoffgas.  Wir  bracliteu  Halsbänder  von 
Kork  um  den  Hals  dieser  Fische  äu,  .und  richleten 
übrigens  den  Apparat  wie  oben  ein  ;  der  Schwanz 
und  der  Körper  der  Schleihe  befand  sich  in  Luft,  der 
Kopf  im  Wasser.  Wir  überzeugten  uns,  dais  keine 
Absorption*' von  Sauerstoff  statt  fand,  wofern  nicht 
dieLujft  mit  dem  Wasser  communicivte.  '^         ^ 

Wir  wollen  nur  Einen  Versiicli  aus  der  M cnge> 
die  wir  üb^r  die  Gasarten  augestellt  haben,  antühien. 
J^iaQ  Schl^ih^   reducii te   in  ^eit   von  ^  ig  ^  Stunclea 
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durch  die  Respiration  v^Fmittdst  ihrelp  Kiemen^  «te 
Volum  atmosphärischer  Luft  veri  l55^  Cubikcenti- 
jnetern  auf  1^3,9,  Dieset  Rückstand  eAtbielt ,  nach- 
dem er  mit  Kalkwässer  ahgewaschen  worden  ö^cSs 
Sauerstoff ;  folglich  hatte  die  Schleihe  in  Zeit  ^on 
einer  Stunde .  o,52  Cubikcentimeier  Sauerstoff  absot- 
birt.  In  awey  Versuchen  lüit  Sauerstoffgas  war  dfe 
Absorbtion  im  einen  Fall  0,54 ,  im  andern  0,40  Cur 
bikcentimeter  in  der  Stunde. 

Im  kohlensauren  Gas  sterben  die  Fische  •    wie 

V  '    - 

I 

wir  oben  gesehen  haben  ^  in  kurzer  Zeit,  Im  Was- 
serstoff leiden  sie  mehr  als  im  Stickstoff;  sie  sind 
in  einem  Zustande  von  Scheintod  ,  wenn  man  sie 
vier  oder  fiinf  Stunden  darin  einschlieist.  Immer 
bemerkt  man  ,  dafs  sie  im^Wasserstoff  imd  Sli^k- 
fftoS^  ihre  Kiemendeckel  schlieiben  ,  a|s  ob  sie  ilire 
Kiemen  vor  der  Berührung  mit  diesen  beyden  Gas-. 
arten  schützen  wollten.  Stickstoff,  der  kein  Tau- 
sendtel  Sauerstoff  enthielt,  blieb  rein  zurück,  nach- 
dem man  Goldkarpfen  lange  darin  hatte  vprwei-p 
len  lassen.  Manchmal  findet  man  ein  wenig  Koh«? 
•  Jensäm-e  in  dem  angewandten  Stickstoff  oder  Was-p 
serstoff ,  und  da  diese  Gase  rein  waren,  so  mufi 
man  annehmen  ,  dais  diese  Kohlensäure  aus  dem 
Innern  des  Fisches ,  vielleicht  aus  seiner  Sohwimm-r 
blase,  hervorgieng. 

55um-  Schlufs  wären  uns  noch  die  zahlreichen 
Versuche  zu  erwähnen  übrig  ,  die  wir  über  dieses 
ausserordentliche  Organ  angestellt  haben.  Da  wir 
aber  unsere  Arbeit  noch  nicht  geendigt ,  und  phy- 
siologische Erörterungen  hier  veriheiden  tm  müssen 
geglaubt  haben ,  so  begnügen  wir  uns  damit ,  ei*- 
liige  isolirte  Thatsachen  anzuführen,  -''   ' 


I-, 
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Nachdem  Herr  Bioi '  die  intereasanie  Beobach- 
tiing  gemacht  hatte  ,  da&  'die  Seefische,/ die  in  gi*os^ 
sen.  Tiefen  wohnen',  mehr  SaucrstoIF  h\  ihren 
Schwimmblasen  haben  ,  als  solche  ,  die  auf  der 
OberflSchö  leben ,  und  dais  der  Sauerstofigehalt  iu 
jenen  bis  auf  o,  8f  steigt ,  war  es  der  Mühe  wei'thi 
4tlie  in  der  Schwimmblase  det  Flufsfische  enthaltene 
Luft  von  Neuem  zu  untersuchen«  Wir  fanden 
die  Beschaffenheit  dieser  Luft  bey  der  nämlichen 
Art  höchst  veränderiiich  j  die  Verschiedenheiten 
«dbienen  nicht  von  den  Jahrszeiten,  nocli  von  der 
Temperatur  der  Wasser  abzuhängen;  nieffinden  wir 
weniger  als  ein  Hundertel  Sauerstoff,  Die  Aale, 
deren  Schwimmblase  mit  einem  drüsigten  Körper 
versehen  ist ,  geben  im  Allgeiiieinen  nur  sehr  we-»- 
nig  Luft,  und  diese  Luft  enthält  nur  0,01 5  br» 
p,0'24  Sauerstoff.  Das  mittlei'c  Resultat  einer  gros^ 
«en  Menge  Versuche  über  die  Kai'pten  war  p,  071 
Sauerstoff,  .o,o52  Kohlensäure  und  0,877  Stickstoff 5 
die  Blase  eines  a  Kilogramm  Schweren  Karpfen  ent* 
kalt  einen  Irnftraum  von  jo3^  Cubikcentimetern,,  sie 
enthält  folglich  eine  Sauerstoffmenge ,  welclie  die 
Respiration,  dieses  Fisches  ^^cht  bis  zehn  Stunde» 
)ang  unterhalten  könnte.  Wir  haben  Karpfen  ge- 
funden ,  -  bey  denen  die  Reinheit  der  Luft  biä  im 
einem  Sauer^toftj^ehalt  von  0,107  ütieg.  / 

Mcm  liels  Schleihei^  nicht  blofs  in  WasserstoiBT«»- 
gas ,  sondern  auch  in  mit  ^einem  Gemische  von 
.Wasserstoff'  ^nd  Sauerstqff  imprägnirten  Wasser  re- 
apiriren ,  aber  nicht  ein  Atom  von  Wasserstoff 
fand  sich  in  der  Schwimmblase  dieser  Fische  wie-p 
der  5  der  Sauerstoff  schien  sich  in  der  Blase  von 
Schleih^n,  die  ii^m  in  Sauerstpffgas  re.s|>irireu  liefs. 


»• 
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etwa«  ta  vetmehren^'  man.  fand  darin  ö/i35  Sauetstofl^ 
währ^ad  andere  Schwimmblasen  von  Schleihea.be^    . 

—  « 

•tändig  OfO^^  bis  0,096  gaben,  .  Da  es  immöglieh 
ist,  zvey  Versuche  mit  dem  nemlichen  Individuum, 
vor  und  nach  seinem  Zusammenseyn  mit  dem  Sau^ 
erstoffgas  , '  anzustellen ,  so  bleiben  diese  Resultate 
unsicher,  —  Wir  schnitten  mehreren  Schleiheu 
durch  einön  Seiteneinschnitt  die  Schwimmblase 
aus  *y  in  diesem  Zustande  lebten  sie  drey  Tage. 
Sie  konnten  sich  auf  die  Oberfläche  des  Wassers 
'  erheben ;  einige  schwammen  nach  allen  ^Richtungen, 
ohne  dals  das  Gleichgewicht  ihres  Körpers  ^estöit  .äu 
seyn  schien  ^  eine  davon  schien  so  wenig  gelitten 
zu  haben  ,  dais  sie  schwer  vonr  den  andern  nicht 
operirten  Schleihen  zu  unterscheiden  war.  Der 
größte  ,Theil  jedocji  blieb  auf  dem  Boden  de««  Ge*- 
fkfses  krank  und  auf  die  Seite  geneigt« 

Es  schien  uns  wichtig  durch  einen  directen  Veiw- 
)5uch  auszuniachen ,  ob  die  Schleilien ,  denen  man 
die  Blase  vor  drey  Tagen  genommen  hatte,  noch  äui 
dieselbe  Art    rpspirirten  ,    wie    die ,    Welche  damit 

versehen  sind,      Eine  dieser  Schleihen    blieb,  sechs 

■         *       • 

und  eine  halbe  Stunde  in  einem  Raum  atmosphäri«- 
ficher  Luft  von  ungetähr  700  Cubikcentimetern.    Der   . 
Rückstand   enthielt    nur    o,  10     Sauerstoff  und    nur 
0,02    Kohlensäure.      Hieraus     erhellt     unmittelbar, 
dafs  die  Fische  ohne  Schwimmblase  Sauerstoff  ab- 
sorbiren  ,    und  dafs   es  ihre    Kiemen  sind ,    w^lch^ 
die  doppelte  Function  haben,   dem  Wasser  den  auf-   * 
gelösten  Sauerstoff  zu  entziehen ,    und  den  in  einem 
luttförmigen  Gemisch  enthaltenen  Sauerstoff  zu  as-.., 
jsimilirent    Noch  zwey  andere  Schleihen  wurden  in 
ein  Yolioß  W^seys  von  ß57  Cubikcentiineter^    ger» 


s 
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setzt«  undt  respivirtea  darin  awey  und  eine  halbe 
Stimde.  -  Die  nachstehende  "^{^abelle  scheint  siu  2ei-r 
gen',  dafs  die  Exstirpation  der  Blase  die  Functioneh 
d6r  Kiemen  yeräiidert  habe ;  es  wurde  eine  sehr  be- 
trächtlich^ Menge  Sauerstoff  und  Stickstoff ^absarbk^ji 
*|iber  keine  Kohlensäure  erzeugt, 

Im  Wasser  enthaltene  Luft. 


Vor  dem  Versuch. 
Ganzes •.e,../i  i75 

3auerstofi .  •  • .    52 

Stickstoff. ..  •  ii6 

vKohlen^aure,..  7 


Nach  dem  Versuch« 
Canzps.  .^..y  107 

Sauerstoff ....   1 5  . 
Stickstoff '86 

Kohlensäure..,  7, 


In  diesem  Versuch  veriiielt  sich  der  absofbirte 
i  Sauerstofic  zum  absorbirten  Stickstoff,  wie  ipo  :  €2. 
Die  Fische, -welchen  man  die  Blase  genommen  hattb, 
brachten  nicht  ein  Hundeit^el  Kolilensäure  hervor^.' 
Ist  diese  Erscheinung  Fojge  der  Abwesenheit  einea 
Organs,  oder  mufe  sie  blos  dem  Zustand  der,  Schwä- 
che zugeschrieben  weiMJen,  worin  sich  die  Fische  be^ 
..  fanden?  Eine  grpfse  Analogie f bemerkt  man  zwischen 
den  Lungen  de^y  Proieus  und  der  Schwimmblase  der 
Fische.  Allein  dm*ch' bloße  Aehiilichkeiten  in  d^ 
Form  dürfen'  wir  (uns  in  einer  Untersuchung  nicht 
führen  lassen,  wo  jede  Annahme  durch  die  Eifah-» 
rung  geprüft  seyn  will. 
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'%i  Nd[)3hftag  zu  der  Abhandlung  liber  die  m  der 
SchwidHiblase  4er  Fische  entibaltenen  Luft^) 

voii  Biutf 

U«bersetzt  yon  Pr»  S  i  g  w  «  r  t^ 

Bey  Erzählung  meiner  zu  Iviza  und  Formentera 
auf  meiner  ersten  Reise  angestellten  Versuche, 
ki(ndigte  ich  den  Vorsatz  an,  sie  nach  meiner  Zu- 
rück^unll  au£  diese  Inseln  sorgfältiger  zu  wieder- 
holen. In  dieser  Hinsicht  war  ich  über  meine  Er-? 
*. 

Wartung  glücklich,  da  mir  der  Minister  des  Innern 
au  d^n  Meridiansveimessungen  den  Hm.  Laroche 
adjungirte,  einen  sehj.'  eifrigen  und  wohlunterrichteii 
[jNTatm'fQrscher,  der  unter  viplen  andern  Beobachtun-? 
gen,  die  ihm  eigen  sind,  auch  die  meihig^'gepiäift 
hat  5  soils^fs  es  mir  jetzt  nach  seiner  Arbeit  leicht  wird, 
die  Modificationen  anzuzeigen ,  die  sie  leiden  müs"^ 
jien.,  oder  diejenigen  meiner  Bemerkungen,  die  von 
ihm  bestätigt  worden,  desto  bestimmter  auszusprechen. 
Hi\  Laroche  bemerkte,  wip  ich,  dafi  der  Mund 
der  aus  einer  größiem  Tiple  als  5o  bis  4o  Meter  ge-  - 
gezogenen  Fische,  3ehr  oft  aufgetrieben  xmd  mit  ei-» 
nem  rundlichten  elastischen  Körper  qjigefiillt  war, 
der  mit  J^uft  erfLillt  ist,  uud  den  ich  für  die  Schwimm- 
blase der  Fische  gehalten  hatte.  ]gr  überzeugt^  sich, 
da£s  es  eigentlich  der,  duxxh  die  ausserordentliche  Aus^ 
delmung  der  in  der  Schw  iinmblaso  euthaltenen  Lufl;, 
umgestülpte  Magen  des  T|iiers  ist.  Es  geschieht  uur 
bey  solchen  pischen ,  die  eine  Schwimmblase  und 
keinen  hinlänglich  weiten  Ausführungsgang  habend 
um  die  Luft  eben  so  schnell  entweichen   zu  l^sser^. 


*)  Aus  den  Memoire^  etq.    de  la  Societe  d^Arcueil.    T.II.    P, 
485  —  491«     S«  die  erste  Alihandl.^   in   GehlerC4f  Journal   für   ^ 
die  Chemie,  PJijsik  etCt  Bd.  4.  S.  58:^  fg. 
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fds  sie  ansgedehnt  .wird;  dann  reii^t  die  Blase ,  die 
Liuft  verbreitet  sieh  in-den  Magen^  lyid  stülpt  ihn  um, 
wie  wir  gesehen  habbn«  Zuweilen  macht  sich  auch, 
wenn  der  Fiseh  aus  einer  sehr  grolsen  Tiefe  kommt, 
die  Luft  eine  Oeffnung  in  der  Gegend  des  ^^tjtrfs^ 
durchweiche  sie. entweicht, 

Uebrigens  hat  Hr,  Laroche  alle  anderen  Resul- 
tate bestätigt,  die  ich  angekündigt  hatte«  Er  fand,  wie 
ich,  dafe  die  Schwimmblasen  aus  tipfen  Wassern  ge- 
[Bogener  Fische  weit  mehr  Sauerstoff  enthalten,  als 
die  der  näher  an  der  Oberflaclie  lebenden  Fische. 
Das  mittlere  Resultat  bey  solchen ,  die .  aus  einer 
gröfsern  Tjefe  als  von  5o  Metera  genommen  wa-r 
ren  ,  war  0,70  Sauerstoff  und  bey  allen  FischeiiL 
fius  einer  geringem  Tiefe,  als  v»pn  5q  Metprn  0,2^' 
SauerstofiPf 

Hr.  Ltüroche  fand,  wie  ich,  dafs  das  vermittelst 
eines  sorgfältigen  Apparats  aus  einer  gröfsern  Tiefp 
seholte  AJeerwasser,  keine  reinere,  vielleicht  eine 
noch  etwas  upreinere  Luft  eiithält  als  das  der  Ober- 
^  fläche,  Hr.  Laroche  fand  in  dieser  Luft  0,265 
Sauerstoff,  ich  hatte  0,29  gefunden.  Diese  Versuche 
wurden^gleichfalls  upter  Quecksilber  angestellt. 

Wir  brachten,  Hx.  Laroche  und  ich,  gasföipiige 
Gemische  in  sehr  grofse  Tiefen,  um^U  sehen,  ob 
sie  sich  da  verbinden  würden  5  wir  nalimen  dazu 
Sauerstoff  und  Stickstoff  in  dem  Verhältnisse,  in  wel- 
chem sie  Salpetersäure  bilden,  Wasserstoff  und  Sauer- 
jitoff  in  dem  Verhältnifs,  welches  'SyBiSser  und  Was- 
«erstoff  imd  Stickstoff,  in  dem  Vei'hältnifs,  welche^ 
Ammonium  giebt.  Ii^  die  erste  der  diese  Gasejent-? 
haltenden  Röhrei^  wurde  etwas  Alkali,  in  die  letzte 
etwas  Salpetersäuj'e  getJian ;  die  Röhren  standen  über 
Quecksilber.    Diese  Gemische  wurden  iu  eiiie  Tief^^ 


-^ 


^  134 


Ton  25o  MeteAi  gebracht,  Wo  sie  einen  Druck  von 
üi  Atmosphären  erlitten  5  sie  verbanden  sich  nicht, 
und  zeigten  keine  Spur  von  Veränderung,  In  einem 
Versuch,  den  darauf  Hr.  Laroche  allein  vornahid, 
wurden  sie  bis  in  eine  Tiefe  von  35o-  Metern  ge-.- 
bracht,  wb  sie  einen  Druck  von  5i  Atmosphären 
aushielten  5»  aber  auch  da  verbanden  sie  sich  nicht. 

Wir  lassen  hier  die  lateinischen  Synonymen  ftir 
die  im  gemeinen  Leben  gewöhnlichen  Namen  folgen, 
welche  ich  in  meiner  Abhandlung  gebraucht  habe^ 
Die  Bestimmung  ist  von  Hm,  Laroche^ 

Im  gemeinen  Leben 
gebräuchliche  Kameen 

Cissa  Mugil  Cephalüs»         -  (Var  ?  Z/inn^) 

Mugel.  ^  Mugil  Cephaliis.  iLinn») 

.     ,  jtfurena.  ^  Muränophis  Helena.  (Lac^p.)  ' 

Esparrai.  ^  Sparüs  annularis.  {Linn.) 

Sa,rgos.  Sparus  Sargus.    ^  (Linn.) 

Vacoa.  Hblocentrus  marinus.  {Lac^p,')   , 

Tordo^  Labrus  Turdus.  {LinnJ\ 

Oblada.  Sparus  Melanurus.  (Linn,) 

Gribia.  Labrus^  Tunlus,  (V^vi  Unn^ 

. .  lEscorbai.       Sciaena  nigra,  [Bloch») 

Denlol.  Sparus  Dentex,  (Linn. )' 

Espeton,        Sphyraena  spet.  (Lacep») 

Pagree.  Sparus  argeutcus,  (JJ/oc/u)  Var? 

Pögel.  ^arus  erythrinus.  (Linn^ 

Mero.  Holoceiitrus  gigas.  {B/öch.) 

^escada,         Gadus  merluccius,  (Linn.) 

Qriöla,     -    Trygla  lyra,       /  (LinnO 


^•"^ 


Verbesserungen,        ' 

ßeite     9   Zeile  18  statt  i  Bl.  1  Gib.  llefs  man  i  R.  1  Bl. 
•-      9     "^      24   p—    Verrichtung     —    —    Vorrichtung» 
^    5i    Zeile    5  v.  u.    statt  Säure  -<-    -•    Säule. 


Auszug 

de« 


meteorologischen  Tagebuchs 


xn 


St     Emmeran 


in 


Regensburg. 


Januar  i8i,o« 


j 


% 


Mo 

- 

Barometer. 

Tag. 

Stunde. 

Masimum. 

Stunde. 

Minimum. 

Medium. 

1. 

8     A. 

17"  ,"',  ir 

5      F- 

27"  i"',79 

27"  3"',  1 

a 

lO      t\ 

W     5.    « 

8     A. 

27     5,,   17 

27     5,    ; 

'3 

8  F. 

9  t    A. 

27     4-    57 

S      A. 

37     4,    06 

27     4,    ; 

4 

27     6,    17 

7      F- 

27     4,    77 

27     5,    ! 

5 

lo      K. 

a7     fi,    2- 

6     A. 

27     5,    7S 

27     6,     1 

6 

lo      F. 

27     S,    87 

9     A. 

27     5,    09 

27     5,    i 

7 

;     F. 
8      t\ 

27     4)    28 
2?     3,    02 

8     A. 

27     3,    48 

27     3,    : 

8 

8     A. 

27     2,    I. 

27     2.    ! 

9 

8      F. 

2>     1,    «3 

8     A. 

»7      1,    33 

27'    I,    ! 

10 

8      A. 

27     2,    74 

6      F. 
8  4  A. 

27     2,    07 

27      2,     i 

11 

7     r. 

7      F. 

27     2,     19 
27     0,     lO 

27     0,    09 

27       I,     ■ 

i^ 

6     A. 

26    10,    09 

26    11,     . 

13 
'4 

- 

8.    A. 
6      F. 

27     0,    61 

7      F. 

26    ij,    91 

27      0,     t 

27     o,    87 

6     A. 

26    II,    67 

27     0,    : 

'5 

7      F. 

26    10,    94 

ö      A. 

26     9.    «4 

26   10,    ( 

i6 

'7 

- 

lo      F. 

2Ö     lO,      09 

8     A. 

26     9,    49 

26   9,  : 

8     A. 

27       2,       11 

6    r. 

26    II,    40 

27     0,    ! 

Ig 

lo      F. 

27       2,      90 

6      F. 

27     2,    öl 

27     2,  ; 

19 

6      F. 

27       2,      72 

6      A. 

27      I,    80 

27      2,     ! 

30 

8      F. 

27        2,      03 

8     A. 

27      t,    52 

27       1,     1 

"^ 

- 

S)     F. 
8      A. 

27     0.    13 

8     A. 

26  10.   62 

26    11,     • 

26     11,      30 

6      F. 

26     9,    73 

26    10,    1 

34 

- 

8)  F.  A. 
SS  A. 

27     0,    60 

4     A. 

27     0,    39 

27      0,     f 

27     2,    EP 

6      F. 
6      F. 

27     1.    70 

27    2,  : 

25 

»♦    A. 

27     4,     18 

27     3,    49J27      3,    1 

29 

_ 

■3  "■  A. 

27     4,    S7 

4t  A. 

27     4,    =5 

27      4,    1 

8      F. 

27     4,    S7 

3      A. 

27     3,    95 

27     4,    ' 

lo      F.  |a7     3,    99 

2      A. 

27     3,    4Ö 

27      3,-  ' 

S     A. 

27     4,    82 
27     6,    43 

6  F. 

7  F. 

27     3,    92 
27     5,    64 
27     5,    85 

27    ,4,     ' 

30 

~ 

8      A. 

27     6,    < 

10 1    F. 
31 

27     6,    84 

8     A. 

27       6,     i 

C; 

27     6,    B4 

16 

26     9,    49  27     0,    i 

i'.inde. 

Thermometer. 

Hygrometer. 

>• 

Nachm. 

Ma^[m. 

M 

o\m. 

Medium. 

S-. 

-HT- 

dium. 

W. 

+      3,S 

+ 

2.1 

+  a,70 

+   1,81 

440 

400 
4»7 

416,^ 

433.« 

t. 

OSO. 

+      5,6 

449 

). 

OSO. 

+    o,3 

— 

0,8 

—  0,54 

455, 
535 

389 
4« 

419.0 
490,0 
519.0 

486,5 

u 

OSO. 

4-     2.0 

— 

0,0 

+  0,95 

0. 

+     1,5 

— 

,=,6 

_!^o,io 
—  Oj95 

5» 

4I!3 
46a 

>. 

OSO. 

—    0,4 

— 

'.9 

508 

t. 

NW. 

~      1,3. 

3 

2,6 

—  1,83 

1«S 

403 

438,0 
478,4 
493,1 

1. 

0. 

—    a,o 

3,1 

-  2,56 

495 
507 

453 
483 

). 

0. 

-     17 

-     3,1 

—  a.30 

1. 

OSO. 

—    2,3 

— 

3,6 

-  3,18 

—  3,01 

490 

47« 

4«8 
447 

46J.5 
461,0 

1, 

OSO. 

-    2,4 

- 

3,0 

o. 

-    0.8 

— 

3,4 

-  1,04 

505 

434 

47 '.9 

NO. 

-  .5,3 

— 

9." 

—  6.80 

5114 

530 
554 

563,3 
57ä.5 

NNO. 

~     8,7 
—     8.7 

_ 

12,4 

~   lO.RS 

586 

NNO. 

— 

iSfl 

—   10-44 

Cos 

57a 

587.« 

0. 

-  5.0 

-  3,0 

— 

9,t 

—  0,90 

593 

564 

57«.5 

V. 

WNW. 

-    5,3 

—  4,30 

544 

517 

53»,« 

1. 

N. 

~     3.3 

■r^ 

8,0 

8.6 

-  5,39 

-  fi,'59 

584 

S16 
531 

550,9 
535,7 

), 

NW. 

-     5.3 

543 

1. 

OSO. 

-     5-3 

^ 

7,8 

—  7-44 

S79 

535 

558,a 

N. 

—     4>4 

—  5,85 

5«3 
534 

530 
493 
415 

548,1 

W. 

—     1-7 

—  5,1 

-  3.55 

-  a,9ö 

524,6 
443,0 

SW. 

qso. 

-     0,6 

— 

fl-2 

485 

1. 

—     Ii4 

— 

6,0 

—  3,00 

481 

39», 

441,5 

. 

w.  so. 

—     i>3 

— 

3.0 

—  2,26 

467 

378 

420,1 

N. 

-     ^f9 

— 

5.3 

-    4,40 

4S2 

373 

432.1 

), 

NNO, 

-     3,4 

— 

7,0 

—  S,3Q 

5H 

400 

447.4 

W. 

w. 

-     4^8 

—  11,3 

—  8,:ii 

534 

483 

498.0 

-     5-0 

— 

7.9 

>-  6,go 

46. 

4»5 

439,4 

- 

w. 

W. 

—  4-3 

—  4,a 

3. 

9,7 

—  5,ai 

—  7, '6 

454      4» 
546  j  440 

429,4 
496.5 

— 

f     3,5 

- 

IS,0 

—  4,00 

«05  1  373 

489,3 

^ 

cd 

o 


fFitterungM 


1. 


3. 

i: 

6. 

2 

3. 


Vormittag, 

mwmmmmmmm 


Trüb. 


Trüb  Nebe]. 


Trüb.  Neb^L 


Nachmittag» 


Trüb. 


Trüb.    Nebel. 


Trüb.    Nebel. 


Nebel.  Schnee« 


Trüb. 


TFÜb.  Nebel. 


Nebel.    Reif. 


Trüb.    Nebel. 


Trüb.   Nebel. 


Nebel.    Reif« 


lo.  

7r3     Nebel.   Reif. 
Nebel.  ReilT 

13. 


i4. 
i6. 


i6. 

12: 

i8. 

7£. 

3  1. 


3  2. 


2  3.1 
2  5. 

26; 

iE 
28. 

2«J 


Schnee. 


Trüb.    Schön. 


Trüb.     NebeL 
Heiter. 


Trüb.    Nebel. 


Trüb. 


Trüb.    NebeL 


Trüb.    Nebel. 


Trüb.  ^ . 
Trübr  NebelT 


..Schnee. 


Heiter» 


Heiter. 


Heiter. 


Schön. . 


Vermischt. 


Trüb.  Schnee. 


Vermischt. 


Trüb,  Schnee. 


Vermischt, 
Vermischt. 
Schnee. 


Schön, 


Trüb.  Schnee. 


Trüb. 


Trijb,  Nebel, 


Schnee. 


Vermischt. 


Trüb.  NcMicht. 


Vermischt. 


Trüb.   Nebel. 


Nebel.    Rei^ 
"Nebel.    ReifT 


5o. 


o  I. 


Nebel.    Reif. 
Nebel.     RdlT 
Ti^b.     NebTT 
Trüb.     Nebeir 
"Nebel.     Re'if.~  ^ 
Nebel.    Reif,     j 


Trüb.  Vermischt, 


Summarische 
Uebersicht 

der 

Witterung. 


Nachts, . 


Trüb. 


Trüb.    Nebel. 


Trüb.    Nebel. 


Trüb* 


Schön. 


Trüb.    Nebel. 


Trüb. 
Trüb? 


Trüb. 


Trüb. 


Trüb.    Nebel. 


Trüb. 


Schön. 


Heiter. 


Vermischt* 


Trüb, 


Trüb.   Schnee. 


Schön. 
"iVübT 


'  Trüb. 


Trüb.    Nebel. 


Trüb, 


Trüb.    Nebel. 


Trüb.     Nebel. 


Trüb.  Nebel. 
TrübT^Nebel. 
Trüb~NebeI.' 


Trüb.    Nebel. 


Trüb.    Nebel. 


Heitere  Tage 
Schöne  Tdgo 
Vermifchte  Tage 
Trübe  Tage  2 

Windige  Tage  \ 
Tage  mit  Regen  1 
Tage  mit  Schnee  i 
Tage  mit  Nebel  a 
Tage  mit  Reif  1 
Heitere  Nachte  ] 
Schöne  Nächte'     l 

VermifchteN  achte  \ 

Trübe  Nachtet .  a( 
Windige  Nachte  c 
Nächte  mit  Regen  c 
Nächte  mit  Schnee  i 
Nächte  mitNebel  i2 

Betrag  des  Regem 
u.  Schnees  7  Linien' 

herrschendttWindei 
OSO.        ONO. 

Zahl  der  Beobac£- 
tungeiu         245,  • 


Trüb. 


Trüb.     Nebel. 


Trüb.     Nebel. 
'Triibr~Ncbe"l.'" 


Trüb.    Nebel. 


Trüb.    Nebel. 


Trüb.    Nebel. 
Trüb.     Nebelf 


s 


Trüb.    Nebel. 
Trüb.    Nebel.  I 


iflü 


»  y 
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Auszug 


des 


meteorologischen  Tagebuchis 


SU 


St.     E  m  ni   •   r  a  a 


in 


Re  gensb  ür g. 


Februar,  1810* 


Mo- 

• 

\ 

jB  a  r  0  m  e  t 

e  r.  ^ 

Tag. 

Stunde« 

Maximum. 

Stund«. 

-  Minimum« 

Med^onr« 

JO       F. 

2yff 

•5''',  75 

4      A. 

27" 

5'",'ii: 

27 
26- 

5'",  i 

2. 

8       F. 

37 

4,      47 

8     A. 

47 

3,    74! 

3,-  C 

3. 

öi  F. 

26 

II,    86 

•2     A. 

26 

10,    57 

II, -c 

4. 

8      A. 

V 

I9     22 

6J  F. 
"?i  F. 

37 

0,    15 

27 

0,    2 

.5. 

Ö     A. 

27 

2,    89 

27 

h    73 

27_ 

?,  >J 

6. 

6^  F. 

27 

2,^   60 

4     A. 

27 

I,    40 

27 

i,    < 

7.' 

8     A. 

27- 

1,    00 

2     A.. 

27 

0,    44 

27 

0,  : 

8. 

8     A. 

27 

9,     71 

6  i  F. 

^7 

2,     II 

37 

2,  1 

9. 

6^  F. 

37 

3,      31 

1)    A. 

37 

r,    08 

27 

I,  : 

•10. 

10  f  F. 

27 

0,    77 

6i  F. 

27 

0,    3^ 

27 

^'.' 

.11. 

8      F. 

27, 

0,    47 

8     A. 

26 

II,    65 

27 

0. 

12. 

^6  5r  F. 

26 

9,    75 

8     A. 

26^' 

5,    62 

26 

8,-  ; 

■'•V 

10      F. 

26 

ö,    39 

8     A. 

26 

5,    68 

26 

5,    : 

14. 

8      A. 
8      A. 

26 

7j    52 

6i  F. 

26 

6,    66 

26 

t 

7, 

15. 

26 

|36 

9,    51 

10,    43 

6i  F. 

26 

8,    22 

^6 

26 
26" 

27 
26" 

■1       0 

8,    1 

16. 

8      A. 

6i  F, 

!e6 

i6 

8.t    81 

9,    j 

"17. 

8     A. 

37^ 

.0,    03 
I,     13 

6i  F. 

10,  •  93 

II,  : 

18. 

10      F. 

27 

8       A. 
2       A. 

27 

0,    43 

0,  ( 

19. 

ÖJ   F. 

26 

9>    47 

2<^ 

6,    73 

7»    ! 

20. 

8.     A. 

37 

0,    55*  6i   F. 

26 

10,    64 

26 

•  >,    i 

21. 

8     A. 

37 

4,     08 

6      F. 
8      A. 

27 

I,    99 

27 

3,     : 

22. 

8      F. 

27 

4.     53 

27 

h    46 

2/ 

4,    « 

23- 

6J   F. 

27 

2,     Ol 

7       A. 

26 

10,    73 

25 

'26 
'20" 

37 

.0,    ) 

24. 

9     A. 

26 

9.     84 

6i  F. 

26 

8,    87 

9,    « 

=^. 

6      F. 

26 

8,     3a 

8i  A. 

26 

6,    83 

7,    « 

26. 

8     A. 

27 

0,    49 

6i-   F. 

26 

7,    83 

10,    i 

27- 

6      F. 

27 

0,    99 

9     A. 

26 

^h    54 

0,  ; 

,^ß. 

8  J  A. 

27 

I,    69 

6J   F. 

2Ö 

II,    53 

37 

0,  « 

Im 

^ana. 
Mon. 

d.  iten 

* 

37i 

5,    76 

den 

laten 

• 

26 

5,      <S2 

•     * 

26 

\ 

11,   ( 

'* 


f    . 

feinde* 


fotm. 


W. 


,N. 


Nachm., 


W. 


W. 


SO. 


}S0. 


so. 


so. 


•T 


N. 
0.  ' 

sw. 


WNW. 

1"'nnw7 


NNW. 


o. 


so. 


so, 
w. 

N. 
N. 

w. 

3S0. 
SO; 

w: 
w: 


OSO. 

so. 


osa 
'  w." 


N._ 
^N._ 
NW. 


Thermometer.         Hygromeier. 


Maxim. 


3,0 


-    .4;i 


-     0,4 


«Minim. 


—    11,2 


i'J« 


—    3,3   ■—    9,^ 


T      0,8 


-  l.l 


+     h7 


—     3,9 


—    7,0 


—    5,9 


—    3t« 


—      Oj,i 


T 


0,0 
2,2 


—      C,I 


+ 


4,7  1  + 


09 


a,4 


+ 


0^0 

C,2 


0.    W.    —    1,0    -^    6,8  !— 


M 


+     i,> 


Mediam. 


-i-  6,21      588 


—  7,59      Ö09 


—  4»3t     580      508 


—  5,.'i5      560      440 


— '  0,94 


3,15      584 


—  a,5i      583 


—  0,03      538 


—  2,06      557 


—    1,10 

+  1,1a 


+  3,20     594 


—    0,4 


—  M3 


587 


^.4.0      537 


«,41      574 


—    2,5  '^[^.i'.'lL    ^^^    -5C5     5i6>o 


W. 


• 


W. 


NW. 


w. 


OSO. 
^SO. 

w. 


w. 
w. 

-       1+    5,3 


— 

0,5 

— 

ö,4 

— 

5,3 

— 

6,7 

+ 

.3,7 
1,0 

+ 

4.9 

Ml 
nim. 


54<5jö 


528,0 


504,5 


498,4 


508,7 


502j 


465,0 


537      444     497,0 


öl  5      552     578,0. 


3,78      6ia      550     582,0 


—     6,8  i—  2,88      548      506     525,1 


—  13,8    -"  8,94      569     544     55.8^6 


—  10,0  ■—  7,9<^ 

—  13,8  '— 8,86  1 


+  .3,0 


4- 


5i3 


—  '3,o  :—  7,80  I  612      545     579,' 


521,5 


5*4,1 


622      564     59jS,6 


579      565     573,4 


—    6,^ 


+ 


^,0 

-h    0,2 

+     1,2 

+     Q^ 

—  «3,8 


—  JL,/>5 

+  3,61 


+  ',72     623 
+  2,25 
+  4,24 

—  9.25  ^ 


471.    533,6 


535      418     489^9 


508  584,5 
45 «  523,8 
444     471,4 

5314 


bfi 

s 

5 

CS 

o 


'     ! 


fFiiterung. 


1. 

3J 

j. 
Jt 

la 
11« 
law 

ü- 

i6. 

11 
i8. 

»9 


Formittag»  •     j     Nachmittag, 


Nachts.  V 


Trüb.  Nebel. 


Trüb.    Nebel. 
Schön. 


Trüb.    Nebel. 


Trüb. 


Scliön. 


Heiter. 


Trüb.    Neblieht. 


T/üb. 


Trüb. 


Trüb. 


Trüb.    Nebel. 
Vermischt, 
vermischt. 


T?  üb.   Schnee. 


Trüb*   Schnee. 
Trüb.   NebZ" 


2  0. 

3  1. 
3  2. 
3.5. 


2  4. 

a5. 


Vebel.  Vermischt. 

Trüb.  Schnee. 
Sturm. 


Schön.   Nebel. 
Schnee. 


Schon. 
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Utber  die  Analyse  der  Luft  aus  der  Schwimm^ 

blase  der  Fische. 

'   Von  Prof,  Coafigliachi» 
Im  Antrage  übersetzt  *)  von  Pr,  R  o  h  1  a  a  d. 

l  L 

^  1  Jie  Schwimmblase  ist  ein  membranöser  Sack ,  aU» 
a  oder  mehrem  leicht  trennbaren  Häuten  bestehönd^ 
[.  bald  nur  ein  Continuum  bildend^  bald  in  mehrere 
"  'Kammern  abgetheitt.  Bey  einigen  Fischen  ist  sie  so 
innig  mit  dien  Wirbeln  und  Rippen  verwachsen^ 
daXs  es  immöglich  ist^.  sie  abzulösen,  ohne  sie  zu 
aerreissen;.bey  andern  hängt  sie  nur  durch  ein  oder 
mehrere  Bänder  daran  5  noch  bey  andern  ist  sie  frey^ 
und  nur  durch  einen,  selten  durch  mehrere  Luft- 
gänge an  den  Schlund  oder  Magen  befestigt  *^). 

Diese  Lufigänge  öffnen  «ich  in  der  Regel  deut- 
lich in  den  Schlund  oder  Magien  ^  öfters  aber  ist  die 
Oe£faung  wegen  Küi^ze  oder  Kiaimmung  der  Gänge 
•chwer  zu  finden«  und  in  manchen  Fällen  scheint 
'wirklich  keine   da  zu  seyn*      Im  Innern  der  Blase 


f 


•}  Aus  Soll'  analial  dell^  kria  dontenuta  nella  ytfsbica  natato-» 
ria  dei  pcsci  Memoria  di  Pietro  Conßgliachi  B.  etc*  la 
Payia,  nella  Tipografia  Capelli.  1809.  P.  1  —  80.  4to.  Auch 
abgedruckt  in  Brugnatelli'a  Giornale  etc.  T.  IL  P.  Hj'5j6i 
58i-4o9  und  477-497. 
^♦)  C^t^ier  Legons  d'Anat.  comp.  LaCdjptde  Hist.  des  Poii-» 
•ona«    JBlcch  Gtach.  d.  Flicke« 
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■ 

Jindel;  mau  eine  sein*  vaskulö^  Membrünf  öfters  ge« 
schweifte,  löthliclie  Körper,  wie  Kiemen,  die  sich 
zwischen  der  äufsern  und  iuuern  Wand. der  Blase 
liiuzieheu,  und  sich  in  einige  Hauptstämme  sammeln, 
welche  die  innere  Wand  duixlibolil-eu,  und  sich  in 
ifie  Blase  ölluenj  oder  auch  einfache,  drüsen artige, 
Körper.,  die,  so  wie  jene  obige,  kiemenartige,  zur 
Lüftabsonderung  zu  dienen  scheinen.  Monro  hat 
gefunden,  dafs  diejenigen  Fische,  deren  £la^e  deut- 
lich in  den  Schlund  oder  Magen  ausmündet,,  keiiie, 
oder  mir  sehr  kleine  Drüsen,  in  ihr  haben:  auch 
:^ir  ist  dieselbe  Beobachtung  zu  machefi  gelungeir^ 
•welche  um  so  \  ichtiger  ist,  da,  wiß  es  «ict  in  der 
T^olge  «^-geben  wird,  die  Menge  und  Reinheit  dtr  vd 
dv.v  Schwimmblase  enthaltenen  Luftarten  damit  i4' 
!  \  ,  ^rtudung  Stent. 

V 

IT. 

I 

Ohne  Zweifel  ist  der  Ilanplzweck  der  Schwimm- 
blase, ^\s  Bewegungsorgan  aju  dienen,  und  gewölm 
lieh  wird  iJu*  Mangel  durcli  andere  Organe  ersetzt. 
So  fehlt  sie  den  Rochen,  Hayen  und  andern  Fischen, 
die  sich  deniun geachtet  leicht  im  Wasser,  bewegen, 
lind  selbst  an  die  Oberfläche  konunen  ,  aber  dann 
bietet  entweder  ihr  Küi*per  dem  Wasser  •  eine  grofse 
Fläche  dar,  wie  bey/dcn  erslcrn,  oder  ihre  Flossen 
inid  noch  mehr  üir  Scliwanz  sind  mit  grofser  Mus^ 
kelkraft  ver.sehen,  wie  bey  den  letztern.  Fehleii 
aber  dem  Fisch  die  Blase  und  andere  sie  ersetzende 
Organe,  so  ist  er  gezwungen,  sich,  wie  die  Lam- 
pretten,  im  Scljlamme  au&uhalten;  so'wie  auch  ein 
Fisch,  dem  man  seine,  zu  schneller  Bewegung  nö*^ 
tliige,  Schwimmblase  so  dmxhsticht,  dafs  sie  sich  \\\xt 
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^angsam,  oder^gar  [nicht  mehr  mit' Luft  füllt,'  den 
Grund  des?  Wassers  nicht  mehr  zu  verlassen  vermag. 

Ganz  anders  dagegen  ist  der  Erfolg ,  wenn  man 
wie  Govan  es  that,  den  Fischen  die  Flossen  oder  dea 
Schwanz  abschneidet ;  vermag  sidh  der  Fisch  bey 
Verletzung  der  Schwimmblase  nicht  mehr  in  die' 
Höhe  zu  erheben,  so  fehlen  ihm  hier  dagegen  ge- 
trisse  Seitenbewegungen ,  je  nachdem  eine  Flosse  ab- 
geschnftten  ist,  oder  die  progressive  Bewegung  bey 
Abschneidung  des  Schwanzes ,  aber  er  erhebt  sich  ipi 
Wasser  noch  eben  so  gut^  wie  mich  eigene  Versuche 
an  Barschen,  Karpfen  und  vorzüglich  Goldfischen 
lehrten,  ^ 

Es  ist  daher  nicht  zutällig,  dafs  Aale  und  andtrcr 
auf  demGruiiddes  Vi^assers  lebendeF'Sche  eJiXet^'*'*'^e-* 
re  Schwimmblase,  als  solche  Fische  haben,  dk  :firer 
Nalirung  wegen,  sich  schnell  im  Wasser  erheben, 
oder  senken  müssen,  die  sich  schnell  bewegen,  über 
das  Wasser  hervorspringen,  gegen  den  Strom  schwim- 
men, oder  ein  grö'fs^res  specifisches  Gewicht  haben; 
daher  man  auch  eine  gröfsere  Blase  in  vielen  Kar- 
pfenärten,  wegen  ihres  Volums  und  Gewichts,  findet, 
aus  demselben  Grund  in  den'  Aeschen  und  Forellen, 
-und  eine  noch  gröfsere  in  Trigla  volitans  und  an- 
dern fliegenden  Fischen.   , 

Um  sich  aber  in  dem  Wasser  ein  gröfsefes  o^er 
kleineres  Volum  zu  geben ,  wirkt  der  Fisch  durch 
die  grofsen  Seitenmuskel '  auf  die  Blase ,  und  treibt 
entweder  dadurch  die  Luft  durch  den  pneiimatischen 
Kanal  aus ,  öder  er  verdichtet  sie  blofs ,  indeln  6r 
dadurch  zugleich  die  Gestalt  der  Blase  ändert.  Noch 
ist  es  nicht  ganz  ausgemacht,  *  auf  welchem  dieser 
beiden  Wege  der  Fisch  Vorzüglich  seine  Absicht  wv 
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reicht,  feedenkt  man  aber  die  ausserordentliche  Ge^ 
*schwiridigkeit  und  Leichtigkeit,  mit  der  diese  Tjbier© 
bald  sich  in  die  Tiefe  hinablassen ,  bald  isjch  wieder 
erheben,  ohne  dafs  sie  Zeit  hättei^,  die  wjihrertd  des 
Hinablassens  ausgetriebe;ae  Luft  wieder  zu  ersetzen^ 
bedenkt  man  femei*  die  Feinheit,  Länge  und  Krüm-  - 
mnng  des  Luftkanals,  der  bey  den  am  schnellsten 
schwifimnenden  Fischen  oft  sogar  ganz  zu  fehlea 
scheint,  so  ist  die  Meinung  die  wahrscheinlichere, 
dals  die  Volumsvenoiinderung  der  Blase  nicht  sowohl 
von  Ausdrückung j  als .  von  ZusaiTunendrückung^  der 
Luft  herrülu-e.  Wenigstens  ist  es  wahrscheinlich, 
daCs,  Wenn  auch  einige  Fische,  deren  Blase  diu*ch 
einen  sehr  weiten  Gang  mit  demr  Schlund  oApv, 
Ma^en  in  Verbindung  steht,  durch  Ausdrückung  der« 
Luft  in  die  Tiefe  gehen ,  sowie  man  auch  .bey  den 
Hechten,  Forellen  und  Schleihen  bemerkt,  dafs,  wehji 
sie  in  die  Tiefe  sich  hinablassen^  sie  aus  dem  Mund 
Luftbläschen  von  sich  geben,  und  dadurch  bey  ruhi- 
•  gejn  Wasser  den  Fischern  den  V^'eg  bezeichnen,  den 
sie  genommen  haben,  doch  auch  hier  zugleich  die 
Fische  durch  Austreibung  und  Zusammendioickung 
der  Luft  wirken,  um  so  mehi:>  da  dieselbe  Thätigkeit 
der  Seite^riluskeln  die  eine  -  und  die  andere  Wirkttng 
»hervorbringt.  Ohne  Zweifel  bestimmt  die  verschie- 
dene Natur  dieser  Thiere  ,  welche  Wirkungsweise, 
ob  die  der^Coudensirung,  oder  Austreibung  der  Luft 
die  vorherrschende  sey;  so  ist  im  allgemeinen  bey 
den  schneller  schwimmenden  'Fischen  die  Blase  mit 
den"V\(irbeln  nnd  Rippen  verbunden,  damit  sie  schnel- 
ler und  kräftiger  durch  die  Seitenmuskeln  darauf 
wirken  können,  sowie  aueh  nach  Cuvier  bey  einigen 
Fischen  die  Blase  mit  fibrösen-  wahrscheinlich  Mus- 
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jkelstrei&n  verbunden  ist,  und  dev  LuOtgang  selbst  zU 
diesetn  Endzweck    an    seiner  Autoündung   in   den 
•Schlund  oder  Magen  eine  Art  Schllelsmuskel  Hat. 

m.  X 

^Jntcrsucben'  wir  aber  den  Ursprung  und  dfe^ 
Entat^liungawejse  dhr  in  der  Schwimmhlase  enthcd^ 
tenßn  Luft  selbst  5^  so  ergeben  sich  folgende  Fragen,  ' 
Scheidet  sich  Wohl  diese  Luft  aus  diem  Wasser,  oder 
findern  Körpern,  diödet  Fisch  verschluckt,  und  auf 
mechanischem  Weg  in ^die  Schwimmblase  bringt?  In- 
spiriren  solche  die  Fische,  die  an  den  Spiegel  des  Was- 
^«ers  kommen ,  und  sie  durch  denselben  Excretions- 
kanal  in»  den  Sack  bringen?  Entsteht  ^sie  aus  der 
Decömpofiition  des  Wassers,  in  dem  der  Fisch  lebt? 
Entwickelt  sie  sich  aus  deii  von  i]im  genossfoen 
Nahrungsmitteln  ?  oder  entsteht  sie  endlich  durch 
eine  besondere  Secretion  atis  dem.  Blut,  vermittelst 
der  in  der  Schwimmblase  enthaltenen  Gefe&e  und 
Dinisen  ?  Sowie ,  wenn  nichts  von  diesem  der  Fall 
«eyn  sollte,  zu  untersuchen  ist,  6^  die  Blase  nur  me^, 
chanisch  als  Bewegungsorgan  di^e  ?         .. 

Alle  bisher  hierüber  angestellte  Analysen,  sind 
ungenügend  ,  da  sie  an  einer  zu  kleinen  Anzahl  von 
Individuen  angestellt  worden  sind,  ohne  ^afsdabeyauf 
den  Unterschied  von  Alter,  Geschlecht,  Jahrszeit,  Tie- 
fe und  Art  des  Aufenthaltsorts,  Sitten  und  Instinkt« 
und  eine  Menge  anderei-  Umstände, -die  die  Analyse 
dieser  Luft  begleiteten,  Rücksicht  genomn^en  wurde; 
sowie  di^e  damalige  Unbestimmtheit  der  Eudioinete^ 
und  die  so  große  Differenz  der  Resultate  gereclitea 
Verdacht  erregen  raufs.  Denn  so  hat  Fourcroy  is\ 
der 'Schwimmblase  eines  Karpfen  fast  reine.«  Azotj^ 
Prie&tleY.m  Yerschiedenen^Fidcli^  SauejpstQff^  igüX 
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andern  nxht  untersuchten  Gasen  gemischt,  Brodbek 
in  Jfamaika  in  der  Schwimmblase  eines  Degenfischeg 
fast  reinen  SanerstoflF,  Fischer  eine  nicht  genau  be- 
stimmte Mischung  von  Sauerstoff,  Stickstoff  und 
Kohlensäure,  Lac4pide  endlich  in  einer  Schleihön-* 
blase  Hydrogen  gefunden.  So  daCs  man  also  .alle 
H^iuptgasarten  darin^  entdeckte,  und,  was.  zu  be- 
merken ist,  «um  Theil  solche,  die  nicht  in  der  at- 
mosphärischen Luft,  oder  der  Luft  des  Wassers, 
wenigstens  liicht.in  diesem  Verhältnils,  enthalten  sind« 
.  .  IV. 

Ehe  wir  an  die  Analyse  der  Luft  .selbst -gehen, 
ist  es  nöthig ,  die  dabey  angewendete  JMethode 
genauer  zu  beschreiben.  HumholdVa  Abhandlung  hat 
ims  überzeugt,  dafs  der  VoltaischeWasser^offeudio- 
meter  ein  selir  genaues  Verfahren  zuläist,  weil  aber 
zu  derselben  Zeit  öfters  melirere  Versuche  zu  ma- 
chen waren,  so  schien  uns  der  Bertliollet^sche  Phos- 
phoreudiometer  bequemer,  und  es  war  vor  allem 
,  nun  zu  untersuchen,  ob  er  dieselbe  Genauigkeit  d^r 
Analyse  gab.  Wii'  prüften  ihn  am  Wasserstoffen- 
diometer. 

Nach  vielen  Versuchen  ergab  sich,  dafs,  wenn 
der  Imnderttlieih'ge  Thermometer  zwischen  lo  und 
18°  5  stand,  nach  vollbrachter  l'hermometer  -  und 
Barometerkorrection ,  der  VVasserstofi*  -  und  Plios"- 
phoreudiometer  gleich  wirkten,  unter  10°  oder  über 
18^  der  Phosphoreudiometer  aber  im  erstem  Fall 
^weniger,  im  andern  mehr  Luftabsorbtion  als  der 
Voltaische  gab,  wo  oft  eine  Differenz  von  5  und 
mehr  Tausendteln  entstand. 

Gewölin'icli  werden  diese  Analysen  mit  kleinen 
Quantitäten  Luft  gemacht  j  der  Zeitunterschied^  der 
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Sich  Während  der  Sauerstoffabsorbl;ion  ergicbt,  ist  dä- 
heiv nicht  bedeutend,  sollten  aber  grÖfsei*e  Quantitä- 
ten Liuft  genommeil  werden,  so»  wär.e  doch  zu  lürch- 
ten,  dafis  sich  eine  verschiedene  Menge  Phosplior  in. 
dem  Stirkstofli'esiduuni  auflö.sen  tpöclite,  da%  ehe  er 
sich  mk  dem  Sauerstoff  verbindet,  er  immer  sich  zu- 
eilst in  dem  Stickstoff  auflöst;  daher  os  gut  ist,  den 
Phdsphöl'  aus  der.Eudiometerröhre  zu  nehhien,  so- 
bald keine  wpifse  Dämpfe  n^ehr  erscheinen,  oder  im 
Dunkehiman  kein  Leuchten  nielir  bemerkt. 

Zu  unsern  Versuchen' bedienten  wir  uns  nie  des 
Phosphoreudiometers ,  ohne  vergleichende  Versuche  .• 
mit  dem  VoUai^lien  anzustellen  5  öfters  aber  ge-^ 
brauchten  wir  den  letztern  allein,  da  er  zugloicli 
auch  den  Wasserstoffgehalt  der  Schwin^mblaseulufl 
der  Fische  angiebt. 

Wir  bemerken  noch,  dafs,  um  uns  von  dem  gleichen. 
Sauerstoflgebalt  der  Luft  zu  belelu'en,  wir  Versuche 
zu  verschiedenen  Zeiten ,  auf  Bergen  ,  bewässerten 
tind  sumpfigen  Wiesen,  Reisfeldern,  und  verschlösse- 
nen,  mit  Menschen  gefüllten  Orten  angestellt,  im- 
mer aber  das  Verhältnis,  wie  Humboldt  und  G-ay- 
[Lussac  zwischen  0,209  zu  0,211  SauerstöH'  gefunden 
haben,  sowie  die  Kohlensäuremenge  \nc  über  0,008 
etieg,  wie  folgende  Tabelle  zeigt: 
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l)  0,009. 

0,51. 

P,202, 

2)  0,'208f 

<>flog. 

.    0,206. 

5)  0,208, 

0,21, 

o,2o5. 

4)  0,207. 

0,21. 

0,204f 

5)  0,206. 

0,209. 

0,202, 

6)  0,208. 

0,219. 

(befundene  Sauerstoffmenge,  bestirjimiy  dufcih  D^to^ 
Tuvtion  gleicher  ^^ngen  atmosphärischer  Luß  und 

Jf^as^erstoff]^ 

.n  h*«  Ort«,  ,  u*Mäorn  ^^t^,::^:sz. 

aut  dem  Pizzo  .        , 

Legnone  81.I0 
Par.Fnfshoch   0,21, 

auf  eiti.  Punct 
des  St.  Bern- 
hards 1 455LF.h.  0,2 1 1 . 

aufdemMont 
Cenis  636o  F.  h.  0,2 1 . 

auf  d.  Simplon 
^17^  F.  Höhe  0,200. 

.  Die  Resultate,  die  nun  eine  Menge  V^r«uohp 
über  die  in  der  Schwimmblase  eiitlialtene  Luft  Qn^ 
gaben,  sind  folgende: 

1)  die  in  d^r  Schwimmblase  enthalten^  Luft.jst 
aus  i!nehreren  Gasarten  gemischt,  gewöhiiKch  allein'^ 
aus  Azot  und  Sauerstoff  in  verschiedenen  Veyhältnis-r  . 
aen,  bisweilen  mit  ^iner  geringen  Beymischupg  yop 
Kohlensäure,  Unter  so  vielen  Analysen  gaben  kaum 
eine  oder  zwey  nicht  merkliche  Mengen  von  Sawer-- 
stoff,  und,  was  vorzügliche  Aufmerksamkeit  verdient, 
jso  ereignete  sich  dieses  bey  Fischen,  wo,  wie  bey 
dem  Stockfisch ,  andere  Analysen  Sauerstoffquantitä7 
ten  angaben,  welche  die  der  atmosphärischen,  oder 
der  auch  in  gröfsern  Tiefen  in  dem  Wasser  enthaj^ 
tenen  Luft  weit  übertrafen.  Nur  wenige  Analysen 
gaben  Jnir  eine  merkliche  Menge  Kohjenssture ,  die. 
Tnejsten  keine  Spur  davon.  Ich  prüfte  auf  sie  da- 
durch, däfs  ich  die  Schwimmblasenluft,  wenn  ijire 
Quantität  gering  war,  durch  Kalkwassey  gehen  liefs,    ' 


war  aber  ihre  Menge  gröfeer,  90  bediente  ich  mich 

*  eines  kleinen  pi^eumati^chen  Apparats,  den  ich  durch 
Quecksilber  sperrte  5  dieses  gab  mir  ein  Mittel  in  die 
Hände,  bisweilen  genau  ihre  Menge  zu  bestimmen. 

2)  Ob  ich  gleich  die  meisten  Versuche  mit  Volta'^ 
JEudiometer  anstellte,  so  konnte  ich  doch  nie  eine 
pierkliqhe  Menge  WasserstoflGs  entdecken. 

5;  In  der  Regel  ist  der  Sticl^stoff  der'vorherr- 
.  gehende  Üuttbestandtheil ;  die  Menge?  des  enthaltenen 
gauerstoffis  steigt  gewöhnlich  kaum  9.uto,2i ,  an  vieleir 
Fällen  sogar  nicht  über  0,01  oder  0,02,  so  dafs,  bey 
nicht  g^öriger  Vorsicht,  man  eine  solche  Luft  für 
reinen  ^ückstpiF  •halten  kann. 

ix  I^^s  Mischungsverhältuil^  fieser  Gase  weoli- 

iielt  ausserordentlich,  nicht  nur  nach  den  ver schiede-r 

'  nen  Arten ,  die  auch  in  gleichen  Zeit  -  und  Ortver- 

hältnissen  gefengen  werden,  sondern  auch  in  Fischen 

einer  Art,  und  am  gleicher,  Zeit  gefangsn.    • 

5)  Selbst  der  Qualität  nach  findet  sich  in  der 
JSchwinunblaseuluft  eine  bedeutende  Differenz,  ipdcm 
man  sogar  in  Individuen  de:|:5elhen  Axt  bald  Kohlen- 
säure findet,  bald  hijcht,  wie  ich  durch  d6n  puouma«r 

*  -tischen  Apparat  mehrmals  genau  geprüft  habe, 

^        6^  Nach  der  Verschiedenlieit  der  Umstände,  in  de- 

nei^Fischp  gefangen  werden,  -hauptsächlich  aber  na^Ji 

^    der  Jalir;5zeit,  der  Tiefe  und  Natur  des  Flusses  und 

seines  Gtuudes  ändern  sich  die  Quantität  iwid  QuaT 

lität  der  Bestandlheile  dieser  L,uft, 

7)  ZurZ^it  ilirev  Begattung ,  und  daher' he^on-r 
ders  .zu  Ende  des  Frühlings  und  im  Sonlmer,  ist  di<^ 
Sauerstöffinenge  geringer,  als  im  Herbst,  dochliaben 
-yvir  im  Frühling  zu  weriig§J\.n4lysen  a^gestelJt?  ^^^ 
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in  Bezug   auf  diese    Jahrszeit  ein    allgemeines  Re- 
sultat zielien  zu  können» 

8)  Alle  angestellte  Analyden  scheinen  weder  ei- 
nen  Geschlechts-  noch  Altersunterschied  des  Fisches 
anzugeben.        ^  ^  ^  . 

9)  Mehr  Einflufs  hat  die  gewöhnliche  Tiefe,  in 
welcher  die  Fische  sich  aufhalten,  welche  durch  die 
TieTe,  in  welcher  sie  geEfjngen  werden,  bestimmt 
wii'd.  Diejenigen  nämlich,  die  in  geringer  Tiefe 
wohnen,  haben  in  ihrer  Schwimmblase  gewöhnlich 
eine  Luft,  die  weniger  Sauerstofl*,  als  die  atmosphä- 
rische hat.  Nicht  nur  bey  den  Kai'pferi,  wie  JFowr- 
croy  bemerkte,  sondern  bey  vielen  andern  Fischen 
findet  sich  &st  reiner  Sticl^stoflF,  dagegen  \n  der 
Schwimmblase  derjenigen  Fische,  die  in  grofsen  Tie- 
fen .  leben ,  sich  eine  Verhältnifsmenge  von  Sauer*  , 
Stoff  findet,  die  selbst  die  des  Stickstoffs  in  der  at- 
niosphärischen  Luft^  und  folglich  auch  die  SaueV- 
stoü'menge  der  im  Wasser  enthaltenen  Luft,  über- 
trifft, wie  ich  dieses  bey  Corona  glaucus,  Sjihyraena, 
Perca  Umbra  un^  andern  bemerkte.  IJiese  besondere 
und  so  zu  sagen  unvorhergesehene  Erscheinung,  die 
bey  ihrer  ersten  Beobachtung  einen  vorgegangenen 
Inthum  vermuthen  lassen  koimte,  wurde  mir  durch 
wiederholte  genaue  Versuche  bestätigt,  von  welchen 
mein  College  Jacopiy  den  ich  auf  seiner  Reise  nacli 
dem  Golfo  dejla  Spezia  begleitete,  Zeuge  w^r,  worauf 
ich  sie  nach  ^leiner  ersten  Zuriickkunft  yom  Meere  > 
im  Jahre  i8o5  melu'eren  Physikeint  mittheilte,  und 
solche  zu  grofser  Genugthuung  durcli  die  von  dem 
berülimten  jBzo^  angestellten,  sowie  durch  spatere 
eigene  Ver^sucJie  bekräftigt  fand.    Es  triflt  diese  Er- 
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scheintmg  auch  bey  Fischen  zu,  iie  nach  der  Jah- 
reszeit auch  ihre  Tiefe  ähdern,  und  daher  bald  ober- 
flächlich ,  bald  nur  in  großer  Tiefe  gefangen  wer- 
den, wohin  die  Flufsbai'sche  und  der  Cyprinus  la- 
'  riensis  unserer  Seen  gehören ,  deren-  Schwimmbla- 
sen Liuft  wenigstens  o,o5  weniger  Sauerstoff  hält,  wenn 
sie  bey  geriilger ,  als  wenn  sie  bey  großer  Wasser- 
tiefe gefangen  werden.  , 

10)  AuszuneJimeh  sind  liier  diejenigen  Fische,  die 
^war  in  grofser  Tiefe  leben,  aber  sich  in  Schlamm 
vergraben  5  denn  diese  haben  viel  weniger  Sauerstoff 

■jn  ihrer  Schwimmblase,  cl^diin  gehören  der  Aal,  die  , 
Schleiben ,  Kai'pfen^  Barben  und  andere ,  wo  detin 
auch  vielleiclit  der  Umstand  noch  beitragen  mag,  daß 

,aie  mfihr  von  animalischen  und  »vegetabilischen  Sub- 
stanzen leben,  die  schon  in  Auflösung  begriffen  sind, 
als  von  lebenden  Thieren. 

11)  Dagegen  nimmt  in  diesen  Arten,  besonders, 
wenn  sie  noch  in  Fischteichen  genährt  und  unterhal-» 
ten  werden,  die  Menge  der  in  der  Schwimmblase  ent- 
haltenen Kolilerfsäure  zu  5  fast  alle  Analysen  gaben 
bey  diesen  Fischen  eine  merkliche  Menge,  und  bey 
Gadus  Lota  betrug  sie  bisweilen  viele  Tausendtel. 

la)  Vergleicht  man  die  Luft  der  im  gesalzenen-  . 
und  der  im  süfsen  Wasser  gefangenen  Fische,  so  [ist 
sie  bey  j^nen  in  der  Regel  Sauerstöflfreicher ,  als  bey 
diesen ,  und  nie  übersteigt  der  Sauerstofigehalt  bey 
den  Siifswasser fischen  0,21 ,  ^enn  sie  auch  in  noch 
so  gi'oßer  Tiefe  leben. 

X 5)  Aber'  auch  nach  dem  Bau  der' Schwimmblase 
selbst,  scheint  sich  der  Sauerstoffgehalt  der  entlialtenea 
Luft  zu  richten,  denn  die  Schwimmblase,  welche  in- 
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'nen  gpfäfireicher ,  und  mit  den  kiemenartJgen  Kör- 
pern versehen  istj  hält,  alles  andere  gleich  gesetzt, 
mehr  Sauerstoff:  so  fanden  wir  es  in  Perea  Umbra^ 
Corana  glaucus'und  anderen.  Nur  die  im  Sumpf- le-» 
benden  Fische  machen  auch  hief  wieder  eine  Aus- 
nahme.' '  -  ,  , 
"  i4)  Der  Luftgang  machte  in  dem  Gehalt  derLufk 
keinen  Unterschied,  er  mochte  sich  in  den  Schlund 
und  Magen  ssehr  deutlich,  öffnen,  oder  keine  sichtlich« 
OefFnung  haben.                                                 ' 

j5)  Trüglich  werden  alle  Resultate^  wenn  man" 
die  Analyse  nicht  sogleich  vornimmt,  sonder|i  djft 
Euft  entweder  einige  Zeit  unter  einem  mit  Wasser 
gesperrten  pneumatischen  Apparat,  oder  ih  der 
Schwimmblase  selbst  aufbewahrt.  In  beiden  Fällen 
nimmt  der  Sauerstoff  ab ,  und  die  Kohlensäure  zu, 
was  auch  dann  der  Fall  ist,  wenn  der  Fisch  natüiiich. 
stirbt,  und  hierauf  die  Luft  seinev  Schwimmblase  un- 
tcrsucht  wird.        '  » 

VI. 
Viele  haben  beohachtet ,  dafs  mehrere  Arten  von 
Fischen  zu  gewissen  Jahres-  und  Tageszeiten  sich  an 
di^  Oberfläche  des  Wassers  erheben,  und  daselbst  ei»- 
iiige  Zeit  bleiben,  und  glaubten  ,  dafs  sie  dabey  Luft: 
aus  def  Atmosphäre  für  ihre  Schwimmblase  schöpf- 
ten ^  um  sie  mechanisch  durch  den  Luftleiter  in  den 
Schlund  und  Magen  zu  führen.  Abgesehen  davon, 
'  dafs  sich  daraus  nicht  die  verschiedene  Mischung  öer 
in  der  Schwirhmblase  enthaltenen  Gase  erklären  läfst, 
und  auch  die  Oeffnung  Aes  Luftleitcrs  bcy  vielen  Fi-- " 
jschen  nicht  bekannt  ist,  so  widerlegt  auch  ein  leich- 
ter V^rsÜLch  diese  Meinung,      Zwingt  liian  nänoJich 
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«Inen  Fisch ,  immer  unter  dem  Wasser  zu  bleibeili 
80  erhebt  und  senkt  er  sich  doch  in  dem  Wasser  mit 
gleicher  Leichtigkeit,  und  in  seiner  Bl^e  findet  sich 
auch  nach  Monaten,  eben  so  vide'  Luft ,  wie  äussern- 
dem. Andere  Fische  giebl  es,  die  so  selten,  an  die 
01;>erflachej  kommen,  dafs  man>  sagen  kann,  sie  blei-^ 
ben.  immer  \n  d^r  Tiefe,  und.  doch  haben' sie  viele 
Luft  Jn  ihrer  Blase ,  erheben  und  senken  sich  mit 
Leichtigkeit;  ja  selbst  diejenigen,  welche  sonst  an 
ä«i  W^asserspiegel  kommen,  bleiben  im  Winter  im-^» 
mer  in  der  Tiefe,,  und  ^ind  durch  keine  Lockspeise 
Ijervorzubringen,  sowie  einige  zartere  Alten  beyder 
gröfsten  JEIitze  in  die  Tiefe  gehen,  um  da  fiisches 
Wasser*-zu  eVhaltep.  Würden  liberdiefs  die  Fische 
an  den  Wasserspiegel  kommen,  um  Luft  einzuneh- 
men, öo  wäre  die  Natur  in  Bezug  auf  die  Mittel,  die, 
sie  dazu  angewejidet,  mit  sich  selbst  im  Widerspi-uch, 
denn  sie  steigeti  an  die  Qberiläche  diuxli  Hilfe  ihrer 
Schwimmblasenluft ,  die  in  dem  Verhältnifs  sich  aus- 
delmt,,  als  die  Höhe  des  Wassers  abnimmt,  sie  kömi- 
ten  daher  in  die-  ohnehin  von  Luft  strotzende  Blase 
nichts  aufnelmieii .  So  beobaclitete  ich  auch  oft,  dafs 
einige  Fische ,  die  häufiger  an  die  Oberfläche  kom- 
men >  wie  die  "Hechte  etc.,  statt  Luft  autzunehmen, 
vielmehr  einige  Blasen  ausstiefsen ,  indem  ihre 
Scliwimmblase  sich  noch  mehr  ausgedehnt  hatte,  als 
'au  ihrer  Erhaltung^ an  der  Oberfläche  nothwendig 
war,  was  auch  dann  gesell  ah,  wenn  sie  durph  eiii 
Geräuscji  erschreckt  sich  schnell  in  die  Tiefe  senk-» 
ten,  und  die  Schwimmblase  dabey  comprimiiten. 
Wahrscheinlich  erheben  sich  daher  die  Fische  bloüi 
der  Nahrung  luid  Temperatur  wegetf.    ,    . 
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Nachdem  die  Lehre  von  der  Wasserzersetzüi^g 
bekannt  geworden ,  so^  kamen  Lacepede  und  andei'e 
Ichthyologen  auf  den  Gedanken  ,  dafi  die  Fische 
durch  die  Kiemen  das  Wasser  zersetzten,  '  dpr  Sauer- 
'  Stoff  desselben  sich  mit  dem  Blut  verbände,  der 
vWasserstoff  aber  in  die  Schwimmblase  ^  nbergienge. 
Dagegen  sprechen  indessen  schon  die  Erfahrungen 
Duv^rneys  und  Anderer,  nach  welchen  kein  Fisch 
in  einem  luftleeren  Wasser  respiriren  kann. 

Gegen  die  dritte  Meinung,  die  Mehrere  hegen, 
dafs  die'  Schwimmblasenluft  aus  dem  Wasser  abge- 
sonderte/, und  durch  den  Schlund  und  Magen  ki  die 
Sc^jwimmblase  gebrachte  Luft  sey,  spricht  die  uach 
Quantität  und  Qualität  verscliiedene  Mischung  der 
sie  bildenden  Gase, 

Pie  in  Brunnen  - ,  Flufs  - ,  See  - ,  Meer  -,  Regeh- 
uiid  Schneewasser  enthaltene  Luft  hat,  wenn  nur 
das  W^asser  nicht  durch  Fäulnifs  und  andere  Ursa- 
chen verdorben  ist,  fast  immer  einerley .Sauerstoff-  ' 
gehalt ,  der  immer  gröfser  als  derjenige  in  der  at- 
mosphärischen Luft  ist.  Seit  Priestley  haben  viele 
Physiker  dieses  ausser  allen  Zweifel  gesetzt.  Ich 
selbst  habe, in  6  Versuchen  alle  Luft  gesammelt,  die 
ich  aus  Seewasser  zu  verschiedenen  Zeiten'  durch 
Kochen  entwickelte,  das  mittlere  Sauerstoffverhält- 
nifs  war  28,6  was  mit  den  Versuchen  voti  Hum- 
boldt und  Gay  -  Lussac  an  Seinewasser  ziemlich 
übereinkommt.  -     , 

Ich  habe  Seewasser  aus  verschiedenen  Tiefen 
dadurch  erhalten  ,  dafs  ich  auf  die  gewöhnliche 
Weise  einen  Konus  von  Holz  ,  der  mit  Bley  be- 
Schwert  war ,  und  in  welchen  ein  hölzerner  Zapfen 
genauj  pafste,  der  dann  9  so  bald  der  Konus  die  ge-. 
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hörige  Tiefe  eiTeicht' halte ,  herausgezogen  wurde^ 
Iiipabliefä^  und  ich  habe  bey  Versuchen  am  I^ago 
^i  Cqiuo  und  Verbano  folgenden  SaueratofigeHalt  ge- 
funden: . 
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So  dafe  sich  daiaiis  ergiebt,    dafs   der  Sauerstoffge- 
hall '  nicht    sich  nach  der  Tiefe  des  Wassörs  richtet, 

•  ■  -.1  , 

sondern  in  der  Tiefe  eben  so  viel ,  oder  fast  weniger    - 
als   an  der  Oberfläche  beträgt,    die  mittlere  Menge 
aber  28,  38   nicicbt. 

T>ä  icli  nicht  ähnliche  Untersuchungen  über  die 
im  Meerwasser  enthaltene  Luft  in  verschiedeneu 
Tiefen  macheii  konnte  ,  so  beschränkte  ich  mich 
darauf  ,  sie  mit  Meerwasser  von  ier  Oberfläche 
anzustellen.  Der  mittlere  Sauerstoffgehalt  war  in 
10  Analyse^  28,9.      Biot  *)  fand  in  der  Tiefe  von 


*)  Mem;   de.Ia  Socidte  d'Arcueil  1«  c.  OM97CM  Journal  fiir  ^ 
.  4ie  Ch^mie^  Physik  «tc.  Bd.^  4.  S.  696. 
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800  Meter«!  nur' oi 28.  Also  auch  im  Seewassei*  fin^ 
(let  sich  bey  gi^öif^erer  Tiefe  kein  bedeütehdet  tTll- 
terschied  1  am  allerwenigsten  nimmt  mit  ihr  die 
SauerstofFmenge  zu. 

Aus  allem  erliellet  daher ,  dals  y  auch  angenc|a« 
men  ,  die  Schwimmblasenluft  komme  von  der  .des 
Wassers  her,  es  imnier  noch  einer  zweyten  Func- 
tion 1)  edai^f  j  um  die  Luft  so  umzuändern  ,  wie 
man  sie  in  der  Schwimmblase  findet.  Dieses  kann  ' 
iQun  nicht  durch  den  Mund  öder  Schlund  geschehen^ 
da  diese  mir  zu  Auinalune  der  Nahrung  bestimmt^  ^ 
und  auch  mit  den  hinreichenden  Gefäfsen  nicht  verr 
sehen  sind  y  und  ausserdem  ein  ductus  pneuiliati->» 
ous  bey  vielen  Fischen  ,  die  eine  Schwimmblase 
haben,  niclit  einmal  geftmden*  istj  und  selbst ,  "weiul 
er  da  wäre,  man  noch  immer  die  Schwierijgkeit  zu 
lösen  hätte  ,  wie  ein  Gang'  zu  gleicher  Zeit  Luft 
ein  -  und  ausführen  könnte. 

Man  mufs  daher  annehmen ,  dals  in  demselben 
Act,  in  welchem  die  Fische  Lufl  aus  dem  Wassex- 
durch  die  .Kiemen  absondern  *)  ,  alle  Luft,  '  die 
nicht  durch  die  Respii-ation  verwendet  wli'd ,  sich 
für  die  Schwimmblase  aussondert,  was  auf  zweyer- 
lesy  Weise  geschehen  kann.    Es  könnte  nemlich  der 


j^ 


^j  Wie  aber  diese  Absctieidung  der  Luft  gesclieliei  dftrübetf 
verdient  hiek*  besonders  Ennann^i'  sinkireicllö  Vetmuthtmg 
in  Erwägung  gezogen  zu  -werden  (Gilbert' s  AnnaUn  dtt 
Physik  Bdi  3io,  S.iii&.)  in  der  von  der  Berliner  Academi« 
mitgetbeilten  Abhandlung :  über  das  Gas  in  der  Schwimm- 

0 

blase  der  Fische  und  über  die  Mitwirkung  de$  Darmkanal« 
«nm  Reipflratioa8ge«c1;iafle^  beydvr  Fischart  Cobitis  fbisUSs» 
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Sauerstoff  voh  dör  aus  dem  Wasser  genommenen 
Luft  durch  die  Kiemen  abgesondert  werden,  und 
d^r  Stickstoff  dieser  Luft ,  öder  ihr  übriger  ,  noch 
nicht  verarbeiteter  Theih  mechanisch  durch  den 
Schlund  uHd  Magen  in  den  liuftleiter  und  von  die- 
öenl'  in  die  ßlase  übergehen ,  wo  er  ,  als  in  einem 
Sekretionsorgane',  dann  "weiter  verarbeitet  würde; 
oder  es  könnte  die  Luft ,  noch  unzersetzt^  sich  mit ' 
dem  Blut  der  Kiemen  ^misöhen  ,  welchem  sie  ihren 
Sauerstoff  ganz  oder' zum  Theil  abtiäte  ,  wo  dann 
fler  andere  Bestand  theil  durch  eine  wahre  innere 
Sekretion  in  der  Blase  abgesondest  würde. 

In  beyden  Fällen  wird^die  Schwimmblase  nicht 
als  eine  blofse  Hülle  von  elastischem  Fluidum,  son- 
dern als  ein  walu-es  Sekretionsorgan  angesehen, 
wofür  ihre  innere  gefäfsreiche  Bildung  spiipht," 
Bedenkt  man  aber,  dafs  bey  vielen  Fischen,  di^, 
Schwimmblasen  haben ,  noch  kein  Luftleiter  erwie- 
sen ,  und  dafs  es  sehr  schwer  zu  erklären  ist ,  wie 
die  in  den  Kiemen  abgesonderte  Luft  mechanisch 
in '  den  Schlund  und  Magen  ,  und  von  da  in  die 
,  Schwimmblasen  kommen  könne,  so  bleibt  die  zweyte 
M^inuiig  die  wahr^scheinlichere.^  Die  starke  Ver- 
dichtung  ^  in  welclier  die  im  Wösser  aufgelöste 
Luft  sich  befindet,  die  niedrige  Temperatur,  die 
das  Blut  der  Fische  im  Verhältnifs  zu  dem  der 
warmblütigen  Thiere  hat,  und  der  Sauerstoffgehalt 
der  in  dem  Wasser  enthaltenen  Luft,  welcher  den 
der  atmosphärischen  um  7  und  mehrere  Hundertel 
übersteigt ,  bestärken  die  Vermuthung  ,  dafs  die 
cingeathmete  Jjuit-unzer setzt  dem  Blut  beygemischt, 
nur  nach  und  nach  ihm  seinen  Sauerstoft  abgebe; 
was  noch  dadurch  wahrscheinlicher  wird^  dafs  auch 
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bey  den  WJ^mbliitigen  Thieren  der  picht  respira- 
ble  Theil  der  Luft  mit  dem  respirablen  in  die  Lmi^ 
gen  aufgenommen  wird,  und  mit  dem, Blut  ih  Be- 
rührung kommt  i  um  die  zu  heftige  Wirkung  des 
reinen  Sauerstoffs  zu  mäfsigen. 

Die  Versuche  von  Pfciff  und  andern  beweisen, 
dafs  auch  der.  irrespirable  Theil  der  Luft  ^   den  die 
Thiere   respuiren ,    nicht     ganz    aus    den    Lungen 
kommt  ,    sondern   dafs  einige    Hundertel   Stickstoff 
irtimer  schon  eingeatlunet  werden,  die  vielleicht. zum 
Theil ,    dem  Blut  beygemifcrit ,    zu  Erhaltung  und 
Ernährung    seiner  Theile    dien<?n.      Dieses    ist  bey 
den  Fischen  um  so  wahrscheinlicher ,    da  der  Stick- 
stoff zu  andeilh  Zweck  hier  dienen  kai^n ,  imd  viel- 
leicht durch    (jigene  Geläfse   mit  einigem  Sauerstoff 
in  die  Schwimmblase  ausgesondei-t  wird.  Eine  solche 
Aussonderung  wäre    dann   der  Exspiration    anderer 
Thiere  ähnlich ,  .  so  wie  die  Aussonderung  der  Luft 
aus   dem.Wassei:  durch^die' Kiemen  der  Inspiration 
gleich  zu  setzen  ist»  Sekretions  -  Geschäft  verrichten  ' 
die  drüsenartigen  Gefäfse  in- der  Schwimmblase  ge- 
wifs  ,    denn  überall  sehen  wir ,    dafs  ihnen   in  dem 
thierischen   Organismus   diese  Thatigkeit  zukommt. 
In  denjenigen  Fischen  aber  ,    die  keine  Schwimm- 
blase haben ,    ist   es  wahrscheinlich ,    dafe  die  Luft 
in  die  innern  Höhlungen   des  Körpers  sich  excer- 
nirt  ,    und   nach    den    verschiedenen'  Bedürfnissen 
durch  die  vielen  Exkretionskanäle  ,    mit  denen  das 
Thier  versehen   ist ,    sich   aussondert.      Wie  viele 
Luft  findet  sich  nicht  auch  wirklich  in  den  innern 
Theilfen  der    Fische  ,    vzumal    solchen ,  '  die    keine 
Schwimmblase  haben,  z.  ß.  den  Rochen,  unter  de- 
ren Haut  ein  zelliges  Gewebe  sich  ausbreitet* 
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VII. 

Hauptzweck' der/ Schwimmblase  ist  ohne  Zwei- 
.  fei ,  die  Bewegung  der  Fische  ,  und  hauptsächlich 
ihr  Auf-  und  Absteigen  im  Wässer  zu  erleichtern, 
aber  es  ist  die  Frage ,  ob  sie*  auch  zu  andern  Ver- 
richtungen noch  diene.  Viele  Naturforscher ,-  vor- 
züglich FiscJier  und  Broussonetj  hielten  die  Fläche 
der  Kiemen  zu  Ausübung  "des  ganzen  Respirations- 
Ge^chäfts  für  zu  klein,'  und  glaubten,  dafs  die' in  der 
Schwinunblase  enthaltene  Luft  nicht  nur  dazu  diene, 
dem  Fisch  eine  verscliiedene  spezifische  Schwere  zu 
geben,  sondern  auch  das  in  den  Kiemen  nur  ange- 
fangene Respiratiensgeschäft  zu  vollenden. 

Die  Sf ructur  der  Blase  >  die  in  einigen  Arten, 
wie  Diod^on ,  sogar  zellig,  und  den  Lungen  d^: 
Frösche  ähnlich  ist,  und  die  Beob^ichtung ,  dafs  iri 
einigen  Arten  ,  die  keine  Schwimmblase  haben , 
amehr  öliges  Fett  sich  aus  dem  Blut  absondert ,  so 
wie  bey  den  Winterschlaf  haltenden  Säugthiei'en, 
deren  Respiration  minder  thätig  istj  dasselbe  statt 
"hat,  unterstützten  diese  Vermuthung. 

AVenn  aber  die  Schwimmblase  als  ein  Theil  des 
Respiratiönsapparats  angenommen  wird  ,  so  ist  un- 
begreiflich, wie  sie  mehrem  Arten  fehlen  kann,  dage- 
gen, wfnn  sie  nur  Bewegungsorgan  ist,  die  Natur  die- 
-sen  Mangel  leicht  auf  andere  Art  ersetzt  haben  kann. 
Was  läfst  sich  ferner  *für  ein  Beweis  dafür  führen, 
dafe  die  Kiemen  für  die  Respiration  dieser  Thiercj 
nicht  hinreichen  ?  Die  Fische  brauchen  nur  Wenige 
Sjuft ;  während  des  Schlafs  athmen  sie  nur  20  bis 
So  mal  in  der  Minute  ,  wie  schon  mehrere  Natur- 
forscher bemerkten,  und  ich  selbst  am  Goldfisch 
'wahrnabm,  ilir  Herzschlag!  in  1  Minute  nur  20  bi« 
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So  mal,  ihr  blasses  Blut  hat  um  ein  Paar  Gracle 
Wärme  mehr  ,  als  da^  Medium ,  in  «dem  sie  lebien ; 
ihre  g^iringe  Sensibilität,  ;die  Menge  Oel,  die  au* 
ihrem  Körper  abjgesonde:|:t  wird  ,    und    die   weiche 

'    Konstitution  ihres  Körpers,  sind  lauter  Beweise  fiir 
die  geringe  Thätigkeit   ihrer  Respiration. 

Es  zeugt  eben  so  gegen  diese  Hypothese  die 
Analyse  der  Schwimmbläsenluft  5  denn  wie  Könnte ' 
sich  ,  wenn  die  Seh  wimmblase  auf  analoge  Weise 
mit  den  Kiemen  wirkte  ,  sa  viel  Sauerstoff  in  ihr 
anhäufen  ?  Die  kiemenailige  und  gefäfsreiche  Struk- 
tur der  Schwimmblase,  beweist  nichts,  da  sie  auch 
als  ein  Sekreüonsorsfan  ,  wofür  wir  sie  annehmen, 
so  gebildet  seyn  mu(s.  ^  ^ 

So  folgt  aucli  daraus ,    dafs  auch  andere ,    mit 

''  eineV  Schwimmblase  versehene  Fische,  Vorzüglich 
aus  der  Ordnung  der  Apocjes  und  Jugulares  ,  viel 
Qluteri  und  Oel  absondern,  nichts,,  als  dafe  ^sie, 
vermöge  ihrer  besondern  Organisation  ,  langsamer 
und  weniger  atlimen,  so  wie  sie  vermöge  dieser  auch 
auf  dem  Grund  des  Wassers  und  im  Schlamm  un- 
thätig  leben,  und  daher  mehr  ölige  Substanz  -abzuH 
sondern  genöthigt  sihd.  Diese  Fische  sind  es  auch, 
die,  sie  mögen  mit  Schwimmblasen  versehen  seyn, 
oder  nicht,  die  kleinsten,  von  der  Epidermis  be- 
deckten Scluippen  haben,  und  am  meisten  Schleim 
durch  die  Haut  absondern  ,  da  hiedurch  ihre  Haut 
geschützt ,  und  ihre  Bewegung  erleichtert  wird. 
Statt   dafs    daher   mehr  Fett    u.  s.  w.    abgesondert 

'     i 

wii'd,  weil  ihre  Respiration  schwächer  ist,  ist  viel- 
mehr diese  von  gei-ingerer  Intensität,  damit  .mehr 
Fett  ^ich  absondere ,  so  wie  überhaupt  bey  ihnen 
das  arterielle   System  unterdrückt,  und  da^^  venöse 


\ 

vorherrschend  ist,  was  sich  auch  durch  ihre  grös- 
sere Leber  ausspricht,    und  hieraus  erklärt  es  sich 

■  'k 
auch ,    warum  gerade  bey  diesen ,    im  Koth  leben- 
den, wenig  thätigen,  und  wenig  SauerstoflF  athmen-» 
denFischenj-sich  auch  am  wenigsten  Sauerslojff  in  der 
Schwimmblase  jBndet. 

Um  keine  Hypothese  vorüberzugehen :    Andere 
sind  der  Meinung  gewesen,  dafe    die  Schwimmblase 
einen  zweyt^n' Magen  bilde  ,     und  ihre  Luft  dem 
Fische  zur^  Nahrung  diene.      Die  Fische  haben  aber  "^ 
wohlgebildete  Digestionsorgane ,  und  £nden  sie  auch 
im  AVasser  nicht  immer  ilire  Nahrung,  so  erhalten 
sie  dieselbe  doch  leicht  auf,  ändern  .Wegen.     Neh- 
men sie  auch,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  Stickstoff 
auf,'   so  geschieht   dies  doch  gewifs   aus  der  Luft, 
vereinigt  mit  den  Nahrungsstpffen  und  dem  älut,  . 
tmd    nicht    durch     eine    besondere   Sekretion     der 
Schwimmblase.      Dafs  viele  Fische  längere  Zeit  in 
bloisem  Wasser    leben  können  ,    ist    kein  Beweis, 
da  dieses  auch  bey  solchen  ohne  Schwimmblase  der 
Fall  ist-,    und  viele  andere  Thiere  mit  vollkomm- 
nern  Respirationsorganen  dieses  eben  so   vermögen, 
'  «o  wie  auch  der  Umstand  diese  Meinung  widerlegt, 
daf4  die  Fische ,    sie  mögen ,  unmittelbar  nach  ge- 
nossener   Nahrung ,     oder    nach    langem-  Fasten, 
untersucht  werden ,    doch    die  Schwimmblase   im- 
mer gleicherweise  mit  Gasen  gefüllt  haben. 

vin.- 

Wichtiger  ist  die  Frage,  ob  die  Schwimmblase, 
ausserdem ,  dafs  sie  das  Auf  -  und  Absteigen  des 
Fisches  im  Wasser  erleichtert,  nicht  noch  zu  an- 
dern mechanischen  Functionen  diene }    ob  sie  nicht 
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dazu  mitwirke,  dem  Fisch  den  Druck  des  Wassers, 

.den    es    auf  ihn,    und   zumal    seine   ßrust  -  und 

Bauchmuskeln  ausübt,    zu  erleichtern,    indem   sie 

durch   die  .Elasticität  ihrer  Luft  mit  gleicher  Kraft- 

dem  äussern  Wasserdruck  entgegenwirkt. 

\'        '  .  •     '•  •     '      , 

Biot  *)    fand,    dafs  einige  Fisdie,    wenn   si^ 

aus      grofser     Tiefe    heraufgezogen,    werden,    ihi'e 
Schwittunblase   ausspeyen  ,    und  glaubte,    dafs  di&* 
ses  durch  die  große  Ausdehnung  der  Luft  der  Blase 
geschehe ,     die    der   schnell    verminderte   Wasser-» 
di'uck  verursache,  wodurch  die  Bänder,   die  sie  an 
die  Wirbel   und    Rippen    befestigten  ,     losgerissteu 
würden,  daß  daher  die  Blase  eben  so  gut,     ala  der 
ganze  Körper  des  Fisches ,  dem  Wasserdruck  ,  im- 
terliege.      Diese  Vermuthung    gewinnt   dadurch  an 
.Wahrscheijilichkeit  j   dafs  man  kaum  begreifen  kann, 
wie  der  Fisch  den  so  grofsen  äussern  Druck  ertra- 
gen könne  ,    oHne  dafs  von  innen    aus  ein  anderer 
sich  ihm  entgegen  bilde ,  der  in  seinem  Willen  stehe, 
so  wie  auch  das  Zeugnifs  der  Fisclier   dafür  spx'icht,t 
nach  welchem  viele  Fische  nie    sich  über  eine  ge-» 
wisse  Tiefe  erheben.      'Es  ist   also  wahrscheinlich, 
dafs  dieses    eine  Nebenfunction  der  Schwimmblase 
sey,    doch  wird  diese  nach   der  Gestalt  der  Blase 
öfters  beschränkt  seyn ,   da  ihre  Form  die  Reaction 
der   enthaltenen  .  Luft   nach    gewissen    Seiteh  ein- 
schränkt  5    ja  oft  scheint  sie    auch  dazu,  gar  nicht 
nöthig  zu.  seyn,    da  viele  Fische,    und  gerade  die 


^  *)  Mepa.  d«  la  Soc.  d'ArcueiL  Vol.  L  I.  c.  At  oben  a.  O» 
jS.  $90  vÄPg!.  mi|  dem  S.  i%%  diese«  JotuTulfi  befifi4HcHei| 
SiTachtrage  BioVs*  , 
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in  der  Tiefe  wolinenden,  bald  keine ,  bald  eine  enge 
Bfase  haben  ,   die  in  allen  Höhlen  des  ^Körpers  dann: 
den  Geg  ndruck    ausübt ,    und  daher  rührt  es  auch^ 
daß  die  Fische  ,    welche  schnell  aus  einer  gröfsern  s 
Tiefe  gezogen  werden  ,  -  ^m  ganzen  Kx)rper  so  auf-  ^ . 
schwellen  ,     wie    wenn    sie    unter    der    Luftpumpe 
Wären  ,    und  wenn  man  ihnen   die  ,  Haut  oder  den 
Leib  selbst  aufschneidet ,   die  Luft  mit  einem  merk- 
lichen Geräusch  herausdringt. 

Nicht  nur  bey  dem  Heraufziehen  der  Fische  au« 
großer  Tiefe,    vne  Biot  fand  ,  sondern  auch  natür-  / 
lieh  geschieht  es  häufig  dpn  Fischen,  dals  die  in  ih- 
rem Kör  j.  er  imd  Schwimmblasen  enthaltene  Luft  bey 
'    gemindertem  Wasserdruck  sich  so    ausdehnt ,     dafs 
j    der  Fisch    nicht  mehr  in  die  Tiefe    zurück  gehen 
I    kann,     und    dann    leicht  gefangen    wirdiu^     Es  ge-- 
j    schieht  diesem  ^uf  zweyerley  Weise  5    einige  Fische 
*\  nemlich,  deren  Luftgang  weit,   und  die  dabey,  sehr 
j    gefräfsig  sind,    wie  die  Hechte  und  Forellen^  sprin- 
gen öfters,  der  Nahrung   und  anderer  Ursachen  we- 
gen, über  das  Wasser  sichnell  herauf,  verschlucken 
mit    der  Speise   Wasser ,    das  dann  mit  Qewalt  in 
den    Schlund   eindringt ,    und  wenn  sich  der  Fisch 
zugleich  bewegt,    bis  in  den  Luftgang  kommt,  wie  ^ 
ich  öfters  beobachtete,     so   wie  bey    uns  bisweileu 
Speisen  in  den  Larynx  kommen ,  wo  dann  der  Fisch 
nicht  mehr  im  Stand  ist,  die  Luft  durch  den  ductus 
pnevmaticus    auszutreiben  ;    oder  es    ereignet    sich 
die{s,  wenn  der  Luft^ang  sehr  weit,  die  Blase  durch 
^  wenige  Bänder  an  die  Rippen  und  Wirbel  gehalten 
ist,   und  die  specifische  Schwere,  wie  oben  bemerkt 
worden  ,    mehr  durch  Austreiben ,   als  Zusammen- 
drücken derXuft  gewonnen   wird,  denn  nun  sind 
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bey  g©min3ertem  Wasserdruck  ,  und  der  in  gel*ftdem 
VerhältmCs  zunehmenden  Ausdehnung  der  Schwimm-^ 
blasenluft,  die  Seiten-  und  Brustrauskel  nicht  melit 
stark  genug ,  die  Schwimmblase  hinreichend  züsam«-' 
men  zu  drücken.'   • 


'    Etwas  ähnliches  geschieht  bey  Fischen,   die,  in 
gröfserer  Tiefe  woJmend,  gefräfsig  sind,  und  dalier 
einen  weiten  Schlund  habqn  ,    dabey  mit  einer  wei-? 
ten ,  an  den  Schlund  \xm\  die  Rippen  stark  befestig-- 
ten  Schwimmblase  versehen  sind ,  wobey  kein  ductus 
pnevmaticus  fühlbar    ist*"^    so   dafs   sie  vermuthlich 
mehr  durch  Zusammendrüc^kung  ,    als  Austreibung 
der  Luft  ihr  specifisches   Gewicht  vermehren.    Bey 
diesen  Arten  ist    der  Erfolg  ihres   schnellen    Em-» 
pqrsteigens   und    geminderten  Wasserdrucks  ,    da& 
zwar  nicht  ihre  Schwimmblase,  wie  Biöt  sagt,  aber 
dodi  ihr  Magen  in   dem  weiten  Schlund  durch  die 
Expansion  der  innern  -  und  Schwimmblasenluft  sich 
umkehrt',    und  bis  in   den  Mund  herauf  getrieben 
wird.       Dafe  der  in   dem    Mund  befindliche' blasige 
Körper  nicht  die  Schwimmblase  sej^,  liefs  sich  schon 
daraus    vermulhen  ,     dafs    bey   diesen  Fischen    die 
Schwimmblase   äusserst  fest    verwachsen   ist  ,     mid 
ihr  ausser  dem  entweder  ganz  fehlenden,  oder  sehr 
langen,  gewundenen  und  haardünnen  ductus  pnev- 
maticus ,  kein  Weg  übrig  bleibt ,    um  in  den  Mund 
zu  kommen  5  völlig  überzeugte  ich  mich  abCr  durch 
die    mehrmals  wiederholte    Section  solcher    Fische, 
wo  ich  die  Schwimmblase  in  ihrer  natürlichen  Lage, 
den  ganzen  Körper  von  Luft  sehr  ausgedehnt ,  und 
den  Magen   bis  zum  pylorus  umgekeJirt  fand ,    wq 
blos  die  bey  d^n  meisten  Fischen  vorhandenen  Af -* 
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pendices  pyloricae'die  weitere  Umkehiiung.  dessel- 
ben hindern.  In  dter  Aushölilung  des  mngekelirten 
Magens  fand  ich  jedesmal  Lufl,  die,  weil  sie  keiiien 
andern  Ausgang  hatte  ,  die  Membrane  des  Magens 
umstülpte ,  ihn  so  in  den  Mund  trieb ,  und  ganz 
herausgetrieben  haben  Vvnir de,  wenn  nicht  der  äuJs- 
«ere  I^uftdruck,  und  die  noch  übrige  Müskularthä- 
tigkeit  des  Thiers  Widerstand  geleistet  liätten, 

I ' 

Damit  aber  diese  Umstülpung  vor  sich  gehe, 
xnuis  der  Magen  led",  die  Blase  w^Jt  seyn,  und  der 
Fisch  schnell  heraufgezogen  werden.  Ich  habe  viele 
Fische  von  einem  Fang  anatomirt,  wovon  bey  den 
einen«  die  Blase  im  Munde  ,    bey  den  andern  nicht, 

,  flicljtbar   war  5    bey   den    letztern    war  immer    die 

.  Blase  klein,  oder  wenig  gespannt,  oder  zerrissen, 
und  der  Magen  mit  Speisen  gefiillt,  nie  fand  ich  bey 

,  umgestülpter  Blase  den  Mägen  anders.,  als  leer, 
oder  wenn  er  mit  Speisen  gefüllt  war,  dann  .die 
Schwimmblase  zerrissen/  Bey  jenen  dagegen,  bey 
welchen  der  Mägen  nicht  umgekehrt  und  nach  obeü 
gedrungen  war  ,  war  der  Körper  mehi»  von  Luft 
aufgeblasen  ,  und  der  meistens  'leere  D^rmkanal 
etwas  bey  dem    After  hinau^gedrückt  ,    indem   die 

,  Luft  bald  nach  oben,  bald  nach  unten  strebt,  je 
nachdem  da  oder  dort  das  HindernÜs  geringer  i«t« 

IX. 

Als  Resultat  glauben  wir  aus  dem  Bisherigen 
jfxA  ziemlicher  Gewifsheit  ziehen  zu  dürfen  ,  da& 
die  liuft  der  Schwimmblase '  aus  der  des  Wassers 
komipt ,  und  wahrscheinlich  "  durch  denselben  Act 
sich  aus  ihm  absondert ,  dui'ch  welchen  3io  fiir  die 
Respiratipn    entsteht ,    dafs    diese   Operation    nicht 


,  mechaniscli  ^  sondern  dynamisch,  durch  eiöe  be^ 
sondere  Sekretion  in  der  Blase  selbst  vor  sich  gehl, 
durch  welche  die  Quantität  und  Qualität  der  in  ilu: 
enthaltenen  Gase  modificirt  Mrird.  , 

Zv^^eck  der  Schwimmblase  scheint,    wenn  man  ' 
sicIl nicht  unsichem  Hypothesen  üfcerlassen  will,  nur 
zu   seyn  :    daß  sie  die  Bewegung ,    vorzüglich    das' 
Auf  -    und  Absteigen  des  Fisches  im  Wasser  er-  . 
leichtere^     und   vielleicht  noch  als   Hüjfsorgan  zu 
den   oben   weiter    ausgeführten  Verrichtungen    bey 
einigen  Arten  diene.  ' 

Auf  zweyerley  Weise  kann  aber  der  Fisch  sein 
spezifisches  Gewicht  vermehren  oder  vermindern. 
Er  wird  leichter  durch  Aufnahme  von  neuem:  Gas 
in  die  Schwimmblase  >  oder  durch  Dilatation  des 
schon  darin  enthaltenen  ;  schwerer  dagegen  durch 
Ausdrückung  der  enthaltenen  Gase ,  oder  durch 
Kompression  dwselben.  Die  Ausdehnung  und 
Kompression  der  Luft,  hat  vielleicht  mehr  statt,  zu 
BewirkuE^'  schneller ,  die  Aufnahme  neuer  imd 
Ausdrückung  der  alten  Luft;  dagegen,  zu  Hevvor- 
bringung  langsamer  Bewegungen  ,  oder  vielleicht 
ist  letztere  mehr  ein  Vorbereitungsact,  um  alle  Be- 
wegungen des  Thiers  zu  erleichtern ,  und  die  Wirk- 
"eanikeit  der  ersten  Function  zu  unterstützen.    ^ 

Die  Thätigkeit  der  auf  die  Schwimmblase  wir- 
Itenden  Muskeln,  unterstützen  die  Tiefe  und  der  da- 
von abhängende  Druck  des  Wassers,  und  man  , 
kann  die  Schwimmblase  ein  wahres  Schwimmorgan 
nennen ,  d^er  auch  die  nicht  mit  ihr  versehenen 
Fische  nie,  so  wie  die  damit  versehenen,  unbe- 
weglich in  irgend  mer  Wassertiefe  stehen  bleiben 
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können  ,  sonderh  nur  durch»  beständiges  Rudern, 
wie  ein  anderes  schwimmendes  Thier,  sich  zu  e^rhe- 
benund  über  dem  Grund  zu  erhalten  vermögen. 

AßhnUchkeili  hat  daher  die  Schwimmblase  mit 
den  Luftsäcken  der  Vögel,  aber  sie  ist  dadurch  we- 
sentlich von  ihnen  unterschieden ,  dafs  sie  nach 
Willkühr  des  Thiers  nicht  nur  es  schwerer  als 
das  Wasser  machen ,  sondern  sein  Gewicht  ihm 
gleich  setzen ,  oder  gelbst  noch  relativ  kleiner  ma- 
chen kahn,^  6o  daß  dann  der  Fisch  über  das  Was- 
aer  springt. 
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Beobachtungen  über  die  Schwimmblase  der 

t  Fische. 

I  Von  F.^Delaroche,  Doct,  Med« 

Im  Aaszuge  übersetzt^)  von  Dr.  Ruhland« 


N, 


achdem  ich  früher  die  anatomische  Beschreibung 
der   Schwimmblase  njiehrerer  Fische  geliefert  habe,   • 
so  gehe  ich  zur  Untersuchung  ihrer  physiologischen 
Thätigkeit  selbst  über. 

Ich  habe :  '    /     , 

1)  die  Art  zu  betrachten ,  ivie  sich  die  Luft  in 
der  Schwimmblase  entwickelt.     Diejenigen,  welcl^e 
annehmen ,    dafs   die  Fische   diese  Luft  von  aussen 
her  nehmen,  stützen    sich -'vorzüglich    darauf,    ^s& 
man  diejenigen  Fische,  die  wir  am  häufigsten  zu  be-   ^ 
^obachten  Gelegenheit  haben ,  oft  an  die  Oberfläche 
des    Wassers    kommen   .und    dort   Luftblasen'  ver- 
schlucken sieht,   die  sie   nicht  sogleich  wieder   von 
sich  geben;  ferner   dafs  in  einer  grofsen  Anzalil  Fi* 
söhe  man   eine  deutliche  Verbindung  zwischen   der 
Schwimmblase  und  dem  Schlimd  sieht,  die  durch  einen 
besondern  Gang  bewerkstelliget  wird.    Man  hat  aber 
mit  Recht  dagegen  angeführt,  dafs  hier  viele  Ausnahmen 
Statt  finden^  und  was  noch  wichtiger  ist,  dafs  ein  sol- 


^    *]  Aus  den  Annales  du  Maaeum   d'histoire  paturelle  etc,  T« 
XIV.  p.  245  -  370. 
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ehest  Lüftgang  *  bey  vielen  Fischen  gänzlick  feklt^ 
wie  ich  bey  der  Zergliederung  vieler  Fische  beob- 
tchtete«  ^ 

Man  mufs  daher  der  anderen  Annahme  beytre-* 
ten,  und  ?5Ugeben,  iläfk  die  Schwimniblasenluft  im 
lönern  des  Fisches  durch  eine  besondere  Secretion 
sich  entwickle.  Aber  welche  ist  diese?  Einer  blo- 
sen  Exhala^n  der  Häute  der  Schwimmblase  selbst, 
ohne  ein  besonderes  dazu  bestimmtes  Organ  ^  kann 
man  sie  nipht  wohl  beyschr^iben ;  eine  solche  Secf  e- 
tion  ist  zu  einfach,  um  ein  Gas  hei'vorzubx'ingen, 
und  noch  mehr,  um  die  Verbindung  zwischen  Blut 
und  Sauerstoff  aufzuheben«  Eben  so.  wenig  kann  sie 
I  Product  einer  Drüsen-Seci'etion  seyn ,  denn  es  giebt 
keine  wahre  Dinise  in  der  Schwimmblase  und  den 
ihr.  anliegenden  Theilen*J».  Man  mufs  daher  zu  der 
dritten  Annahme  seine  Zuflucht  nehmen,  nach  wel- 
cher sie  in  einem  besöndern  Organ  sich  entwickelt, 
uiid  dieses  kann  kein  anderes,  als  die  in  der 
Schwimmblase  befindlichen  roöien  Köi'per  seyn.  Es 
wird  dieses  um  so  wahrscheinlicher,  da  sie  in  allen 
denjenigen  Fischen  vorhanden  sind,  die  keinen  Luft- 
gang  haben,  da  sie  dm-ch  ihre  L^ge  imd  dip  Menge 
Blut,  welche  sie  aufnehmen,  zu  dieser  Secretion  sehr 
geeignet  sind,  imd  keine  andere  Vei^richtung  der- 
selben bekannt  ist. 


*)  CuTier   (Anat.  comp.)    p.  207.    bescli'reilftt   zwar    in    eiiifr 
Sciaena  Art  ein  besonderes  Organ,   und  legt  ihm   die  Se- , 
cretion  der  Schwimmblasenluft  bey,  allein  es  findet  sich  in 
keinem  andern  Fische ,    und  es  wird  selbst  bey  diesem  dio  , 
ihm  bey  gelegte  Function   zweifelhaft,   da  er  ausser  diiesent 
Organ  noch  dia  rothen  Körper  in  der  Schwimmblase  hat. 


1 

•  #  Giebt  man  aber  auch  diesen  rothen  Körpern 
dar^ Vermögen,  Gas  abzusondern,  nnjd  weifet  man 
ihnen  somit  die  Stelle  zwischen  Drüsen  und  blo&en 
cxhalirenden  Gefäfsen  an,  die  sie  auch  wirklich  ein-  • 
fcunchmen  sjcheinen,  so.  bleibt  doch  noch  immer  un- 
bekannt,  wie  diese  Thiere  den  Ueberschüfe  von 
abgesondertem  Gas  wieder  absorbiren.  • 

>  Ist  es  aber  auch  kauhi  einfem  Zweifel  ^- 
*  terworfen,  dafe  in  den  mit  keinem  Luhgang- verse- 
henen Fischen  die  Gassecretion'  durch  die  rothen^ 
Körper  geschieht,  so  sind  doch  alle  Beweise,  dafi 
auc^h  die  mit  einem  Luftk.anal  versehene  Fiiche  im  ' 
Innern  die  Schwimmblasenluft,  bilden,  ungenügend« 
W^  man  dafür  knfiihrt,  reduciii;  sich  auf  Folgendes : 

i)  die  Analogie  mit  den  Fischen^  die  keinen  Luft^ 
gang  haben i  allein  bey  ihnen,  "vV^enigstens  bey  allen, 
die  ich  untersuchte ,  die  aus  dem  Geschlecht  Müräna 
ausgenommen,  fehlen  die  rotheu  Körper  gänzlich,  . 
und  es  läfst  sich  kein  anderes  Organ  entdecken  ^  das 
iür  diese  Secretion  etwa  in  Anspruch  zu  nehmen  w^e. 

2)  die  Schwierigkeit,  welche  die  in  dem  Schlund 
enthaltene  Luftarten  haben  ^  um  durch  den  t/uft^ 
gang  in  die  Blase  zu  kommen,  Bey  einigen  Fischen 
ist  die  Oeffhung  des  Luftgaugs  in  den  Schlund  sehr 
Weit,  und  der  Durchgang  der  Gase' dahdr  leicht,  aber 
bey  andern ,  vorzüglich  den  Karpfenarten ,  ist  dieses 
so  wenig  der  Fall,  dafs  mehrere  Physiologen  bey  die- 
sen den  Durchgang  der  Luft  geradezu  für  unmöglich - 
hielten.  Man  hat  auch  Klappen  beschrieben,  die  ihn 
hindern  sollen,  allein  diese  sind  noch  nicht  hinrei- 
chend erwiesen,  und,  wenn  sie  auch  da  sind,  so 
zeigt  doch  folgender  Versuch,  dafs  sie  nicht  gänzlich 
den  üebergiang  der  Luft  zu  hinderur  vermögen.  Ich 
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habe  nämlich  den  Schlund  einei>  Schlrihe  iiber-*tmd 
unter. dem  Eintritt  des  Lnftgangs  unterbunden,  und 
den  Schlund  aufgeblasen ,  die  Luft  gieng  mit  ziem- 
licher Leichtigkeit  durch  dic^sen  Kanal,  und  drang  bei 
einer  Oeffnüng  wieder  heraus^,  die.  weit  über  dem 
Ort  angebracht  war,  wo  man  die  Klappten  vermu- 
th£|t.  Ich  gestehe,  daß  mir  bey  Kai-pfen  dieser  Ver- 
such nicht  gelungen  ist,  aber  hier  kann  der  Grund  in 
der  J^age  des  liuftgangs  liegen,  da  es  schwer  ist,  sein 
Ende  nicht  mit  in  die  Ligatur  zu  fassen,  die  man  am 
vordem  Ende  des  Schlunds  anbringt. 

S)  die  Schufierigkeiiy  einzusehen,  woher  die 
durch  den  Kanal  in  die  Blase  geführte  Luft  komme. 
Denn  viele  Fische  kommen  gar  .nie  an  die  Oberfläche 
des  Wassers,  es  mufs  daher  dieses  Gas  im  Innern 
des  Körpers  selbst  sich  e^tw'ickelt  haben.  Es  ist  aber 
auch  nicht  viel  schwerer,  zu  begreifen,  wie  Gas  in 
dem  Schlund  oder  andern  mit  ihm  in  Verbindung 
stehenden  Cavitäten  sich  entwickle,  als  wie  in  der 
filase  selbst.  Es  hat  auch  einiges  fiir  sich,  dafs  die  in 
dem  Wasser  aufgelöste  Luft  im  Ihnera  des  Mil- 
des durch  einen  uns  unbekannten  Procefs  sich  ent- 
wicL^e^}  \md  von  da  in  den  Schlund  übergehe,  oder 


*)  Auf  die^InnreiclieyermutHuiigJ^/TTiann^«,  ^^dafs  viele  Kie-> 
menthiere  die  Abscheidung  der  Luft  zum  Theil  dadurch 
bewirken^  oder  doch  mächtig  begünstigen ,  dafs  sl^  durch 
•chnelles  Oeffnen  der,  vorher  dicht  verschlossenen  Muiidhöhla 
das  Wasjier  plötzlich  in  einen  sehr  erweiterten  Raum  eia- 
siehen ,  wodurch  die  votn  Drucke  der  Atmosphäre  und  der 
Wassersäule  zum  The\l  befreyte  Luft  sich  expandirt  und 
in  discreten Bläschen  hervorsprudelt,'^  habeich  schon  vorhin 
8«  lb%  hingewiesen. 
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da£i  dies^  sich  mit,  aus  der  Gähriüig  der  Speis£Ä 
entwickelten,  Gasarten  fülle* 

4)  Es  ist  schwer  einzueelieriy  wie  die  Fische  die 
in  ihrem  Schlund  enthaltenen  Gase  in  den  Luft-^ 
gang  bringen  können ,  ohne  zugleich  andere  in  der-»- 
seihen  Cavität  enthaltene  Gase  mit  überzußiliren* 
Allerdings  hat  dieser  Einwurf  vieles  fiir  sich;  allein 
es  jseigen  uns  zahlreiche  Beispiele^  unter  andern  auch 
die  Scheidung  der  im  Darmkanal  enthaltenen  Gase, 
dafs  die  Thiere  sehr  gut  verscliiedenartige ,  in  dersel* 
hen  Cavität  enthaltene  Luftarten  zu  scheiden,  und 
einzeln  auszusondern  vermögen. 

Wenn  es  daher  unbestreitbar  ist,  dafs  alle  diese 
Einwürfe,  zusammen  genommen,  viel  Gewicht  haben, 
so  vermögen  siq,  doch  nicht  alle  Zweifel  zu  heben, 
die  immer  entstehen  müssen,  wenn  man  die  merk- 
würdige Gegenwart  eines  Luftgangs  bey  Abwesen- 
lieit  der  rothen  Körper,  und  umgekehrt,  bedenkt. 

Es  bleibt  nun  vorzüglich  noch  zu  untersucJien,  wa- 
rum gewisse  Gase  mehr  als  andere  sich  entwickeln, 
und  welches  die  Ursache  der  besondern  Verscliie- 
delilieiten  in  der  Schwimmblasenluft  selbst  sev* 

Wenn  das  indei^Blasebey  den  mit  einem  Luttgang 
versehenen  Fischen  enthaltenene  Gas  von  aussen 
kommt,  so  entsteht  es  wahrscheinlich  von  der  atmo- 
sphärischen, oder  der  im  Wasser  enthaltenen  Luft. 
Kommt  diese  in  die  Blase,  so  wird  sie  in  Berührung 
mit  den  Wänden  derselben  eine  Veränderung  erlei- 
den, derjenigen  analog,  die  sie  in  den  Respirations- 
organen  erhält,  sie  wird  also  ihren  Sauerstoff  gans 
oder  zum  Theil  verlieren,  und  dagegen  Kohlensäure 
aufiiehmen.  Dieses  ist  auch  wirklich  der  Fall.  Alle 
Analysen  |  die  man  bis  jetzt  mit  Schwimmblasenlutt 
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ms  dieser  Klasse  von  Fischen  gemacht  hat ,  gaben 
weüiger  Sauerstoff,  ^Is  die  atmosphärische  Luft,  und 
eine  gewisse 'Menge  Kohlensäure.  Sollten  neuere 
Analysen  andere  Resultate  geben ,  so  liefse  dieses 
vermuthen,  dafs  auch  die  mit  Luftgang  versehenen 
t'ische  die  Schwimmblasenluft  innerlich  bilden. 

Bei  deli  Fischen  ohne  'einen  solchen  Gang  ist 
es  uns  dagegen  ganz  unbegreiflich,  warum  dieses 
ocler  jenes  Gas  sich  mehr  als  em  anderes  entwickelt. 
Vorzüglich  auffallend  ist  aber  dieSauerstoffmenge  in 
cfer  Schwimmblase  mancher  Fische,  wenn  man  be- 
denkt,  mit  welcher  Intensität  alle  thierischen  Theile 
nach  Sauerstoff  streben»  Eben  so  unbekannt  ist  uns 
noch  der  Grund,  wavutn  die  in  gröfsern  Tiefen  le- 
benden' Fische  meht  Sauerstoff  enthalten.  In  dem 
Wasser  ist  e;r  nicht  zu  suchen;  JBiot  fand  bey  4oo 
Klafter  Tiefe  nur  28/^100  Sauerstoff,  ich  selbst  bei 
200  Klaftern  nur  26  \f\oo  Sauerstoff,  während  Meer- 
Was&er  aus  geringen  Tiefen  nach  den  Versuchen 
.mehrerer  Physiker,  und  meinen  eigenen,  zu  JVlajor- 
ka  angestellten,  3o  bis  3i  Hundertel  Sauerstoff  hat. 

'  Ich^  dachte,  dafs  vielleicht  die  Dunkellieit,  die  in 
der  Tiefe  des  Meeres  Statt  hat,  zu  der  so^  bedeuten- 
den Sauerstoff- Production  in  diesen  Fischen  bei- 
tragen möchte,  und  verschlofs  daher  junge  Indivi- 
duen von  Mugil  Cephalus  L,  in  eine  grofse^  Kiste, 
die  ich  mit  Löchern  durchbo^irte,  und,  mit  Steinen 
beschwert,  in  dem  Hafen  von  Iviga  versenkte.  Nach 
17  Tagen  zog  ich  sie  heraus,  analysirte  die  Luft  ih- 
rer Schwimmblase,  und  fand  darin  weniger  als  i/ibo 
Sauerstoff,  wähend  andere  Individuen  derselben  Art 
an  demselben  Ort  und  in  eben  der  Zeit,  wie  die  in 
der  Kiste  eingeschlossenen^  gehangen^  S/ioo,  andere 
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yfioo     SauerstofiF '  gaben.      Man    könnte    hierauf . 
leicht    vernmthen ,    dafs    die    Dunkelheit  .  vielmehr  . ' 
die  etitgegengesetzte  Wirkung  liei-vorgebracht  haben ; 
möchte ,  allein  die  eingeschlossenen  Individuen   wa- 
ren  kleiner  und  jünger,  und  ich  habe  bemerkt,  daß 
diese  immer  geringern  Saue^stoffgelialt  als  die  gröf* 
sem  gebeü.  '  Auch  habe  ich  den  Versuch  nur  ein- 
mal* und  an  geringen  Gasquantitäten  anstellen  köim^n* 

II)  Nutzen  der  Schwimmblase,  und  Einßitfs 
des  TVasserdrucks  auf  dieselbe.  Die  meisten  Phy- 
siologen betrachten  die  Schwimmblase  r\s  ein  Organ, 
das  zu  Erleichterung  des  Wasserdrucks  bestimmt  ist. 
Auch  ist  dieser  Nutzen  derselben  evident :  der  Fisch, 
schwerer  als  das  Wasser,  miifste,  wenn  er  nicht, 
•wie  d^e  Rochen  imd  andere  Fische  mit  andern  Hilfs- 
organen versehen  ist,  immer  auf  dem  Grunde  leben, 
wde  dieses  bei  vielen  Fischen  ohiie  Schwimm\)lase 
wirklich   der  Fall  ist; 

Andere ,  wie  Fischer  *),  lassen  die  Schwimmbla- 
sen wie  die  K^iemen  wirken ,  SauerstofF  aus  der  im 
W^asser  aufgelösten  Luft  abscheiden,  und  so  einen 
Theil  des  Respirationsorgans  bilden ;  dieselbe  Mei- 
nung trägt  auch  Nitsch  **^  vor.  Allein  sie  ist  nicht 
zulässig  für  die  Fische,  die  keinen  liuftkanal  haben, 
eben  so  wenig  für  die  Muränen ,  weil  icli  in  einigen  • 
derselben  eine  ohne  Vergleich  gröfsre  Menge  Sauer- 
stoff, als  in  der  Luft  des  Wassers  fand ,  in  >velcliem 
sie  sich  aufhielten. 

Es  folgt  daraus,  dafs  die  Schwimmblase  keinen 
entschiedenen  Zweck  hat,  als  den,    das    specifische 


^  *J  Vers,  über  die  Schwimmblase  der  Fiscbe*  Leipz.  1795.       * 
/  ^^}  CoxAmpntatio  de  respixatione  animaliumi  yitebergae* 
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Gewicht  des  Fisches  zu  erleichtem,   auch  sehe  ich' 
nicht  ein ,  warum  man  ilu:  einen  zweiten  beischrei- 
ben sollte.    Ohnehin  sprachen  fiir  diese  Meinung*  ihre 
Abwesenheit  in  vielen  Gattungen  ,    die  zahli-eiclien 
Verschiedenheiten,  welche  sie  darbietet,  und  ilire  ein- 
fache Organisation  bei  den  meisten.  J\\ve  eigenthiim- 
lichen  Muskeln,    die  bei  der  größten  Zälil  an^hre 
Wände  befestigt  sind,  dienen  wahrscheinlich  zur  Zu-    - 
sammendriickung  der  Schwimmblase,  aber  nicht  so- 
wohl, um  die  specilische  Schwere  des  Fisches  zu  an-  » 
dern,  als  vielmelu',  da  diese  bei  der  geringsten  Er- 
hebung, oder  Senkung  des  Fisches  und  den  dadurch 
veränderten  Wasserdruck  sich  ändern  mufs,  um,  die- 
sem entgegen ,  die  Schwimmblase  in  immer  gleiclier 
Ausdehnung  zu  erhalten. 

Obgleich  ich  selbst   noch.  Fische  in  einer  Tiefe 
von  54o  Meters  fand,  so  glaubte  ich  docli  durch  eini- 
ge Thatsachen  l)erechtigt  zu  seyn,  anzunefimen,  dafs 
.  bei  25o  Meters  Tiele  der  Wasserdruck  so  bedeutend 
seyn  könrite ,  dafs  er  die  Entwicklung  des  Gases  hin- 
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dem  ulid  die  innere  Höhlung  der  Schwimmblase  ver- 
wachsen machen  könnte.  Wirklich  fand  icli  bey  ei- 
npr  Trigla  Cuculus  und  zwei  Gadus  Lota,  die  alle  in 
einer  Tiefe  von  25o  -  5oo  Meters  gefangen  wurden, 
ein*e  Blase»,  deren  Höhlung  beynalie  ganz  obliterii't , 
war,  und  nur  eine  kleine  Quantität  gelben,  dicken, 
eiterartigen  Fluidums  einschlofs.  Da  ich  nicht  meh- 
rere Fisclie  aus  dieser  Tiefe  damals  untersuchen 
konnte.,  so  kaim  ich  iiiclit  bestimmen,  ob  dieses  zu- 
fällig war.  Man  könnte  es  von  einer  Verbindung  der 
Grundlagen  der  Gasarten  herleiten,  die  sich  ohne  je- 
npn  Druck  entwickelt  hätten^  indessen  vermochte 
ein  Wasserdruck,  noch  beträchtlicher,  als  der  bei 


den  erwSftinten  Fisclien  Statt  gehabte,  Gasarteiulxicht  ■ 

zu  vereinigen.    Ich  habe  in  Tiefen   von  54o' Meters 

hinabgelassen: 

a)  Eine  Mischung  V.  2  TJieil.  Afcot  u.  5  THeil.'Sauer&toff 

2)    ..•     '   ^-.         -1    —  Säuerst. -2    — *    Wasserst. 

5)    —        —         -  1    —  Azot      -  5    —  — 

Diese  drei  Mischungen  befanden  sich  in  Röhren, 
die  am  einen  JEnde  verschlossen,  am  andern  in  ein 
Gefäfs^mit  Quecksilber  gesenkt  waren;  bjei  ihrem  , 
Herausnehmen  waren  aber  ^le  Gase  noch  ^  wie  vor- 
her, gesondert,  und  doch  war  der  Druck  der  5ofac|ie  | 
der  Atmosphäre,  und  ihr  Volum  mufate  in  der  Tiefe 
nur  das  Sofache  ihres  vorigen  betragen.  Ein  ähnli-  I 
ches  Resultat  erhielt  ich.  mit  Hm.  Biot  in  einer  ,  | 
Tiefe  von  ungefähr  23o  Meter.  -      '  i 
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Untersuchungen  über  die  Respiration. 
\.   Ueber  die  Veränderungen,,  welche  die  Luft 

i 

durcfr  das  Athmen  erleidet* 

Von  C.  L.  Berthollet. 
,    Uebersetaf^)  vo.a  A.  F.  Gehlen*  .  ^ 

«  sind  in  den  wichtigen  Untersuchungen ,  welche 
die  Berühmtesten  Chemiker  über^die  durch  das  Ath- 
men  in  der ^  Luft  bewirkte  Veränderung  angestellt 
haben,  noch  manche  Lücken  auszufüllen  tuid  Zweifel 
zu  lösen* 

Wird  das  Sauerstoffgas ,  welches  sich  in  den 
Lungen  in  Kohlensäure  iimändert,  und  dadurch  die 
thierische  Wäi'me  hervorbringt,  blöls  zur  Erzeugung 
jener  Säure  angewandt,  so,  dafs  das« Volum  des  koh-^^ 
lensauren  Gas  dem  des  verschwundenen  Sauerstoff-, 
gas  gleich  ist,  oder  erfährt  solches  eine  Verminde- 
ning,  die  durch  das  erzeugte  kohlensaure  Gas  nicht 
ersetzt  wird? 

Ueber  diesen  Umstand  sind  verschiedene  Beob- 
acKter  in  ihren  Meinungen  getlieilt.  Lapoisier  und 
Goodwiit  nehmen  eine  Verminderung  des  Volums 
des  Sauerstoffs  an.    Besonders  liat  Davy  viele  Ver?-. 


*)  Apt^  4eA  Memoire«  etc.  de  la  Sociötö  d'Arcueil  T.  II.  Paris 
i8og,  p.  454-  465. 
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suche  angestellt,  welche  diese  Verminderung  äarzu- 
Ibun  scheinen  *).  In  einem  derselben  wurden  i6i 
CZ.  atmosphärischer  Luft  durch  minutenlanges  Ath- 
men  auf  i52  zurückgebracht,  so,  dafa  9  CZ.  ver- 
schwunden wai'en,  obgleich  die  Luft  noch  die  Hälfte 
des  Sauerstoflgas  ili  ihrem  natiu:lichen  Zustande  ent- 
lüelt. 

Crawford  auf  der  andern  Seite,  hat  keine  Vo- 
lumsverminderung zugegeben  und  Allen  und  Pepys^ 
die  vor  Kurzem* der  Londoner  Societät  d.  W.  mit 
grofser  Genauigkeit  angestellte  Beobachtungen  mit- 
gcllieilt,  haben,  wie  mir  gesagt  worden,  auch  keine 
wahrgenomhien.  Thomson ^  der  ebenfalls  Versuche 
darüber  angestellt,  fand  die  Volumsverminderung 
nicht  constant,  und  sieht  sie. als  einen  der  Respira- 
tion fremdai-tigen  Erfolg  an**). 

Davy  zog,  nacli  der  Analyse  der  ausgeathmeten 
Luft,  und  nach  gemachter  Correction  für  den  in  den 
Lungen    zurückgebliebenen  Antlieil   derselben,    den 


*)  Researches  ehem.   p.  435.  Ä 

*^j  TJiomson  Systeme  de  ChimJe,  traduit  par  Biffault  T.  IX. 
p.  387.  „Ich  wurde ,  durch  ein  Schreiben  JDalton's ,  'be- 
stimmt, über  diesen  Umstand  im  Sommer  180G  einige  Ver- 
Buphe  anzustellen.  In  gewissen  Fällen  bemerkte  ich  keine 
Verminderung  ,  in  andern  war  sie  merklich.  Am  grÖsten 
fand  ich  sie,  wenn  das  Thier  wahrend  des  Versuchs  mehr* 
mahls  aus  dem  Luftraum  'herausgenommen  wurde,  oder 
"wenn  man  eine  sauerstoflreichere  Luft  anwandte,  als  die 
atmosphärische.  Ich  bin  geneigt,  diese  Verminderung  als 
zufallig  anzusehen,  oder  als  von  irgend  einer  Absorption 
herrührend,  die  mit  dem  Athmen  selbst  in  keiner  Verbin- 
dung steht  I  und  nach  den  Umständen  sehr  veränderlicli 
ist."  G,  —  77. 


-     —    175    — 

*         ■ 

Schluß,  dafs  in  dem  angeführten,  durch  drei  andere 
bestättigten  Versuclie,  eine  Absorption  von  5,  i  Stick- 
gas geschehen,  2^,9  Sauerstoff  verzehrt  und  12  CZ« 
Kohlensäure , erzeugt  worden  sey;  so,  d^fs  er  also, 
ausser  der  Verminderupg  des  SaueA^stofls,  auch  die 
Ab^sorpiion  einer  beti'äohtlichen  Menge  Stickgas  an- 
nimmt.  ^ 

In  einem  Versuch  mit  einer  Maus,'  die  er  in  'i5 
CZ.  l^uft  athmen  liefs,  fand  er  2  CZ.  Kohlensäure 
erzeugt,  2,6  Sauerstoffgas  verzehrt  und  nur  einen 
.  Verlust  von  o,4  Stickgas.  Pries  tief  glaubtb  auch 
einen  Verlust  aii  letzterem  beim  Athmen  zu  behier- 
ken  5  die  Hrn.  etilen  undPepys  aber  habe^n«  wie  man 
sagt,  keinen  walu^genommen. 

Ich  lege  hier  in  einer  Tabelle  die  Resultate  der 
Ton  mii'  liierüber  angestellten  Versuche  vor,  damit 
man  sie  mit  denen  der  andern  Beobachter  verglei- 
chen könne. 

Die  Versuche  wurden  in  der  Art  angestellt^  dafs 
man  Thiere  in  dem  von  mir  beschriebenen  Manome- 
ter *J  athmen  liefs,  blofs  mit  der  Abweichung,  daf» 
statt  des  Barometei,s  in  die  fiir  dasselbe  bestimmte 
OeflEhung  eine  gekriimmte  Röhre  eingepafst  wurde. 
Die  unten  befindliche  Kiiimmung  der  Röhre  war  1 
mit  Quecksilber  gefiillt,  das  äufsere  Ende  der  Röhre 
blieb  offen,  und  das  Quecksilber  war  also  den  Ein- 
drücken der  äufsern  und  innern  Luft  ausgesetzt. 
Indem  man  seinen  Stand  mit  dem  in  einem  sehr 
genauen  Barometer,  das  zu  Anfang  und  am  Endo 
des  Versuchs  beobachtet  wui'de,  verglich,  beurtheijte 


♦)  S.  Gehlen' s  Journal   für  die  Chemie,    PLysik.etc.  Bd.  5 
S.  388. 
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man  nach  der  Höhe  des  Quecksilbers  über  das  Ni* 
veau  die  in. dem  Manometer  vorgegaügenen  Elaslici-^^^ 
tätsveränderjmgen  *).  Di^se  Beobachtit«gen  forder* 
teij  Gorreetionen,  i)  für  die  T^emperaturunterschiede 
die  das  im  Manometer  aufgehangene,  Thermometer, 
angab  5  2)  fiir  die  Veränderuogen  im  Stande  des  Baro^ 
meters  $  auch  wurden  die  erforderlichen  Correctionen 
fiii'  den  Feuchtigkeitszüstand  der  Luft  nach  der  Ver-  ^ 
fichieden,en  Temperatur  gemacht,  indem  man    diese 


U 


ein  &  so 
Sobald 


*)  Diese  Einriclitung  scheint  mir  dach  wur  ia  Fällen  an- 
Mf^ndbar  zu  seyn,  wo  Hur  eine  kieine  Aenderun§  dös  Vo* 
lums  «tatt  findet.  Wenn  ich  die,  nicht  ganz  deutliche,  Stelle 
techt  Terstehe,  ao  muCs  jene  gekrümmte  Röhre,  um  die. 
Einwirkung  der  innern  wie  der  a^ifsern  Luft  zu  em- 
pfangen, natürlich  an  beiden/ EndeiL  oiFen  , 
und  dann  scheint  sie  nicht  anders  als  ~^wie 
genannte  Sicherheitsröhre  wirken  zu  kÖ'nnen. 
ada  di«  Volumsverminderung  oder  Votumsvermehrung  so 
grofs  geworden,  dafs  der  PrucI;  das  Quecksilber  aus  der 
Krümmung  in  den  einen  oder  andern  senkrechten  Schenk^ 
getrieben  ist,  so  wird  entweder  ayiiospharische  L^ft  hin- 
ein-, oder  e^^  Antheü  des  in  der  Vorrichtung  befindlichen 
Qixa  heraustreten.  Auch  gestehe  ich,  nicht  einzusehen, 
wie  bei  der  jetzigen  Einrichtung ,  (bei  welcher  die  Elasti- 
cität  des  eingeschlossenen  Gasvolums  von  der  der  Kufsera 
Atmosphäre  abhängig  ist,)  es  darauf  ankomme,  den  Stand 
des  Quecksilbers  in  dem  einen  oder  andern  Schenkel  der 
Röhre  mit  dem  in  einem  Barometer  zu  vergleichen ,  un4 
nicht  vielmehr  geradezu  das  Volum  des  in  eiuerti'  oder 
andern  Schenkel  aufgestiegenen  Quecksilbers  zu  bestim-f 
men,  und  dieses  Volum,  nach  darauf,  wie  auf  das  Gas 
in  der  übrigen  Vorrichtung,  angewandter  Correction  fiir 
das.  Barometer  und  Thermometer,  weiter,'  wie  erforder- 
lieh, zu  verrechnen*  G  —  /r. 


liuft  beim  Anfang  des  Versuchs  als  'mit  Feuchtigkeit 
gesättigt  annahm,  was  von  der  Wirklichkeit  ein  we- 
nig  abweicht,  ^  am  Ende  des  VersucJis  aber  ohne 
Zweifel  Statt  findet.  Dagegen  hat  man  bei  dieser 
Anstelimigsart  des  Vex'suchs  keine  Voraussetzungen 
zur  Btstimmung  der  absoluten  und  relativen  Mengen 
der  Gasailen  in  den  Liuigen,  vor  und  nach  dem  Ver- 
such zu  machen  nöthig.  ' 

Der  Inhalt  des  Manometers  betrug  ^8,gi2  CDe- 
cimeter;  man  konnte  ohne  Unbestiznmtheit^ine  Ver- 
änderung von  Y5^  in'  dem  Voliün  der  eingeschlossc-' 
'  nen  Luft  beobachten. 

Man  liefjs}  das  Thier  in  dem  Manomefer  gewölin- 
lich  so  lange,   bis    es  Zeichen    von  Ohnmacht  gab;_^ 
dann  wurde  ein  Antheil  Luft  durch  das  in  der  Be- 
schreibung xles  Manometers    angegebene  Verfahren 
abgenommen,  und  diese  Luft  analy^irt,  . 

Die  Röhr^,  welche  »die  zur  Analyse  bestimmte 
Luft  aufnehmen  mußte,  war  mit  VN^asser  gefüllt. 
Einmal  wurde  sie  niit  Quecksilber  gefüllt,  um  zu  se- 
h^i,  ob  das  Wasser,  welches  dmxh  die  Luft  aus  der 
Jlöhre  getrieben  wurde,  keine  JCohlensäuie  absorbire. 
Abex^  das  Resultat  war  ganz  dasselbe,  so  dafs  also 
während  des  kurzen  Durcliganges  das  Wasser  der 
Luft  keine  merklicke  Menge  Kohlensaure  entzielit. 
Demnach  wurde  auch  fernerhin  Wasser  angewandt* 

LFm  die  Veränderungen  der  Elasticität  der  im 
Manometer  enthaltenen  Luft  auszumittcln ,  wurden 
genau  dieselben  Berechxiungen  angewandt,  wie  in 
deni  bei  Beschreibung  des  Manometers  angeführten 
Beispiele  {Gehlen'' s  Joui'nal  für  die  Chemie ,- Physik 
etc.  Bd.  5,  S.  398).  Die  Resultate  dieser  Berechnung 
gen  findet  man  in  der  letzten  Cglumne  der  Tabelle.  , 


'      —     178     -r-- 

I  t 

Bei  An'slcht  der  letztern  findet  man  in  allen  Ver-  • 
suchen  eine  Verminderung  der  Luft ,  di9  durch'  die 
Qufecksilbersäule  angezeigt  wurde  ;  eine  Verminde- 
rung ,  die  sich  von  Anfang  des  Versuchs  an:  zeigte, 
imd  dem  Sauerstoffgas  zuzuschreiben  ist,  Sie  war 
aber  geringer,  als  in  den  angeführten  Versuchen  Ua- 
vy's,  obgleich  die  gebildete  Menge  Kohlensäure  ge- 
wöhnlich gi'öiser  war. 

Was  das  Stickgas  betrifllt,  sjo  zeigte  sich  gar  keine 
Spur  von  Absorption  desselben,  sondern  ialle  Ver- 
suche, mit  Ausnahme  deis  unter  F,  scheinen  vielmehr 
^ine  geringe  Vermehrung  anzuzeigen ;  denn  .um  seine 
.wahre  Quantität  zu  finden,  mufs  man  dem  zur  Ana- 
lyse ange>yandten  Gasvolum ,  das  Volum  des  ver- 
schwundenen Sauerstoffs  hinzufügen,  welches  durch 
die  Elasticitätsverihinderuug  im  Manometer  angezeigt 
uivl  in  der  letztern  Columne  der  Tabelle  bemerkt  . 
ist.  Befolgt  man  diefs,  und  nimmt  den  Stickstoffge- 
halt in  der.  Atmosphäre  zu  0,79  an,  so  bleibt  z.  B.  in 
der  ersten  Reihe  (A)  ein  Ueberschufs  von  o,5b  auf 
100,0  Luft ;  und  da  diese  scheinbare  Volunisvermeh- 
rmig  des  Stickstoffs  nur  in  dem  Versuch  F  eine  klei-  ' 
ne  Ausnahme  leidet ,  so  will  ich  sie  als  eine  allge- 
meine Tliatsache  betrachten. 

Ich  versicherte  mich ,  dafs  diese  geringe  Ver- 
mehrung  des  Stickstoffs ,  die  man  schon  zu  bemer- 
ken anfängt ,  auch  wenn  das  Thier  nur  erst  kurze 
Zeit  geatlunet  hat ,  nicht  vom  Wasserstoffgas  her- 
rülire  \  das  etwa  durch  das  Atlimen  erzeugt  wor- 
den :  denn  wenn  das  geathmete  Gas,  nach  Zusatz 
besfeimmter  Mengen  von  Sauerstoffgas  und  Wasser- 
stoffgas ,  verpufft  wurde  ,  so  erhielt  mm  immer  nur  ' 
die  Verminderung ,    welche  das  zugesetzte  Wasser- 
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sioIFgas  wirklich  geben  mufste.  Sie  scheint  mir  aber 
erklärbar:  1)  aus  der  Feuchtigkeit,  womit  die  Luft 
am  Ende  des  Versuchs  melir  beladen  war,  als  bevor 
das.  Thier  darin  geathmet  hatte,  und  durch  den 
[ßläschendunst,  der  das  Innere  des  Manometers  trübte, 
so  dafs  öfters  die  Beobachtung  des  Thermometers 
erschwert  wurde  5  2)  durch  eine  gröfsere  Wärme 
an'  dem  Körper  des  Thiers,  und  besonders  der  zwi-^ 
sehen  den  Haaren  desselben  befindlichen  Luft,  als 
derjenigen,  welcJie  das  über  dem  Thiere  hängende 
Thermometer  umgab  ,  so  dafs  die  wirkliche  Ver- 
minderung  des  Sauerstoffs  etwas  gröfser  seyn  muste, 
als  die  in. der  Tabelle  angegebene*). 


*)  Ob  ausser  dem  Angeführten  nicht"  auch  die  Haut"  Re- 
spiration in  Betracht  kommen  sollte  ?  Und  ob ,  ehe  der 
Einflufs  dieser  ausgemittelt  ist,  Versuche  auf  des  Verfas- 
sers Ari,  so,  dafs  das  ganze  Thier  in  das  Manometer 
gebracht  wiM,    nicht   <]yinige  Unsicherheit    an    sich  haben 

-nÖgten? 

G. 
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Der  nach  Vliesen^  Versuchen  beyin  Athmen  ver- 
tfchwundene  Sauerstoff  dient  dazu,  mit  ,\Va5serstoff, 
der  sich  damit  verbindet,  wie  bey  der  Verbrennung 

'^  der  Kohle  ,    W^asser  zu  bilden  5    oder  er   verbindet 

.  «ich  auch  mit  dem  Blute.  Man  kennt  bis  jetzt 
noch  keijfie  Thatsache ,  nach*  welcher  man  sich  fiir 
di.e  eine  Q^r  die  andere  dieser  Annahmen  bestimmen 
könnte« 

Es  wurden  auch  Vögel  in  den  Versuch  genom- 

•    men ;    allein  man  gab  diefs  wieder  auf,     1)  weil  sie 

zu  bald  von-  einer  Veränderung  der  Luflf  angegriffen 

werden  5    2)  weil  ihre  Respiration  einen  Nebel  er- 

zeugte ,    der  .die  Beobachtung  des  innem  Thermo- 

.meters  zu  sehr  erschwerte.  Die  Resultate  wax'en 
indessen  den  in  der  Tabelle  aufgeführten  ähnlich. 

Endlich  suchte  ich  auch  die  Erfolge  zu  verglei^ 
chen,  die  das  Blut  hervorbringt.  Es  wurdp  fri- 
sches, aber  bereits  geronnenes,  Blut  in  das  Mano- 
ineter  gebracht,  nachdem  man  den  Augenblick  vor-^ 
^er  (Jie  obere  Schichte  abgesondert  hatt^  Es  nahm 
da^in  eine  ^urpurröthe  an  5  man  liefs  es.  24  Stunden 
darin..  Der  Versuch ,  welcher  das  hervorsprin- 
gendste Resultat  gab,  wurde  bei  24°  Cts.  angefan- 
gen   imd  bei  einer  Temperatur  voi^  26°  beendigt: 

,  die  Lufl  enthielt  nun  5, 91  JCohlensäitre  in  100.  Zwey 
ande;^e  in  ungefähr  gleicher  Temperatur  angestellte 
Versuche  gaben  etwas  weniger  Kohlensäure  5  in  allen 
drey  Versuchen  aber  füllte  3ie  erzeugte  Kohlen- 
säure das  Volum  des  verschwundenen  Sauerstoffgas 
aus ,  so  dafs ,  wenn  diese  Versuche  Zutrauen  ver- 
dienen, die  Luft  in  Berührung  mit  Blut  nicht  die- 
selbe Veränderung  erleiden  wüi'de ,  wie  beym  Ath- 
men.   Ich  habe  noch  andere  Versuche  mit  dem  Bljit 


I 
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/ 
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angestellt  ;  da  aber  die  Temperatur  niedriger  waf, 
»o  blieb  der  Erfolg  zu*  geringe ,  um  Folgeningen 
dai*aus  zielien  zu  können* 


2.  TJcber  die  durch  den  Athmungbprocefs  in  der 

atmosphärischen  Luft  und  dem  Sauerstoffgas 

bewirkten  Veränderungen. 

Von  W.  Allen  und  W.  H.  Pepys,  Mitgliedern  der  königU 

Societät  zu  London, 

Uebersetzt*;  von  A.  F.    Gehlen. 

Der  Athmungsprocefs  steht  in  so  inm'ger  Ver- 
biudung  mit  dem  Leben  der  mit  Atlimungswei^kzeu- 
gen  verseheneuj  lliiere ,  dafs  vom  ersten  Augen- 
blick ^iln-es  Daseyns  bis  zum  letzten ,  sie  mögen 
schlafen  oder  wachen,  diese  nothwendige  Verridi- 
tuiig  sicli  uni.nterbrochen  erhält,  und  nicht,  auch 
nur  wenige  Minuten,  ausgesetzt  werden  kann,  ohne 
d^fs  sie  grofse  Beängstigung  empfinden,  und  sich  der 
drolieiidsteii  Gefahr  aussetzen.  Es  ist  daher  nicht 
zu  verwundern  ,  dafs  diese  tliierisclie  Veri'ichtung 
zu  allen.  Zeiten  die  Aufmerksamkeit  der  Naturfor- 
forscher  erregt  hat,  Unter  den  neuern,  die  sich 
damit  aiigelegentUch ,  mid  mit  mein*  oder  weniger 
Erfolg  beschäftigt  häb^i,  findet  man  die  ausgezeich- 
neten Namen:  Mayow y  Priestlej,  Goodwin,  Men^ 
zies ,    Spallanzani  ,    Lavoisier  ,  und   Davy.       Die 


*)  Nach  dem  Auszuge  in  der  Bibliothe'que  britannique* 
Sciences  et  Arts.  -Vol.  42.  Nro.  3  und  Nro,  4,  ^Novbr,  et 
Decbr.    1809.  P.  kjö  — 22a. 
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Arbeiten  dieser  Männer  haben  nach  und  nach  viel 
Xiicht  über  diesen  schwierigen,  Gegenstand  ^  verbrei- 
tet ,  -und  den  Weg  zu  weitern  Untersucliungen  ger- 
bahnt.  Wirft  man  aber  einen  Blick  auf  das  ,  was . 
bisher  gethan  worden,  sq  lafst  es  sich  nicht  ver- 
bergen,  dafs  mehrere  wichtige  Punkte  noch  nicht 
mit  genügender  Genauigkeit  bestimmt  worden.  ^  In 
dem  Zeitpunkte,,  da  die  meisten  Untersuchungen 
unternommen  wurden,  kannte  man  noch  kein  ge- 
naues, Verfahren  ,  diq  verschiedenen  Gasarten  von 
einander  zu  scheiden  und  ihre  relativen  Quantitä- 
ten in  einem  gegebenen  Gemisch  zu  bestimmpri  5  nur 
seit  kurzem  erst  hat  die  Eudiometrie  ihre  gegen- 
wärtige Stufe  von  Vollkommenheit  erreicht.  Die 
ersten  Experimentatoren  waren  nicht  einstimmig 
über  ^  die  Menge  von  Luft ,  die  naqh  einer  ange- 
strengten Ausathmung  in  d^  Lungen  zurückbliebr 
einige  bestimmten  sie  auf  109  Czoll ,  andere  nur  auf 
4o  ;  und  doch  hängt  die  genaue  Berechnung  der  er- 
haltenen Erfolge ,  besonders  bei  kleinen  Gasnien- 
gen ,  ^v^esentlich  von  der  genauen  Festsetzung  dieses 
ersten  Punkts  ab  5  und  eben  hier  findet  sich  eine 
der  Hauptschwierigkeiten  der  Untersuchung.  Unsre 
erste  Sorge  war  daher ,  einen  Apparat  zusammen 
zu  isetzen ,  vermittelst  dessen  man  eine  Menge  von 
5ooo  bis  4ooo  Cz.  Luft  atfimen  könnte  5  damit 
bei  einem  so  bedeutenden  Volum  der  Irrthum, 
welcher  aus  dem  Rückstande  in  den  Lungen  ent- 
stehen möchte,  ohne  Bedenken  vernachläfsigt  wer- 
den dürfte. 

Diese  Vorrichtung  besteht  aus  drei  Gasometern 
wovon  zwei  mit  Quecksilber  tmd  der  dritte  mit  de- 
stillirtem  Wasser  gefüllt  werden.      Letzterer,  wd- 


eher  cler  Royal-Iiistitution  gehört  ,^  fafst  4300»CZi5 
jeder  der'Quecksilbergasometer  liält  5oo.     Die  Vor- 
richtiing  war  äo  angeordnet,  dafs  alle  Einathmungen 
Ans, dem  Wassergasonreter  geschahen, und  alle  Aus- 
athmuiigen,  wechselsweise    in   die  beiden   Quecksil-    '\ 
bergasoraeter.    Jedes  Gasometer  ist  mit   einer  Skale    J 
versehen,  und  alle  sind  unter  sich  einstimmig,  so  dafe  .}. 
man  die  Mengen  des  aus  -   und  eingeathmcten  Gases    j 
\  ♦"   '  unmittelbar    und    genau    beobachten   kann.      Jedes 
Quecksilbergasometer  ist    mit  eiuer  Glasröhre  ver- 
sehen, die  in  Quecksilber  taucht  und  vermittelst  wel-** 
clier  man  nach' Gefällen  An theile 'der  ausgeaüimeten 
Luft  zur  Prüfung  abnehmen  kann. 

'     Folgende  sind  die  Haupttheile  des  Apparats :  , 

Pig.  1.*  (Tafel  i.)  «eigt  &ie  Verbindung  mit  dem  Was- 
serga^meter,  welches,  um  eine  unnütze  Anhscu-    * 
fung  der  t^iguren  zu  vermeiden,  nicht  -  vorgestellt 
ist,  da  es  häufig  genug  beschrieben  worden* 
Fig.  2.  ist  ein  Hahn,  der  doppelt  durchbohrt  ist,  so 
dafs  er  dife  Verbindung  mit  dem  einen  öden  dem 
andern  Quecksilbergasometer  herstellt,    während 
er  dem  nicht  geöfiieten  alle  Gemeinschaft  mit  dem 
.  andern  abschneidet. 
A.  stellt  die  Röhi;e  vor,   die  maiv  zum  Atliinen»in 
:  den  Mund  nimmt*- 

\   ^      Fig.  3  bis  10.  messingene  Hähne  ;    G.  i.  und  G«  2, 
die  beiden  Quecksilbergasometer. 
S.  S.  naoli  Cubikzollen  eingetlieilte  Skalen* 
M.  ein  Quecksilberbad, 

Qeii>öhnlicher  Gang  des  P'ersuclies/ 

Unsere  erste  Sorge  war,  uns  dei^  vollkommenen 
Jjuftdichtigk^it   aller  Theile  des  Apparats  zu  yersi-. 
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ehern,  Was  Ijei  «einer  .Zussönmensetzungsart  nicht  - 
.  schwep^  war.  Wir  setzten  fest,  daft  der  eine  voii 
uns  beständig  mit  dem  Athmungsact,  der  andere  mit 
dem  Beobachten  und' Aufzeichnen  beschäftigt  seya 
sollte )  so  dafs  jed^r  durch  die  Uebung  mehr  Geschiök 
fiir  seinen  ,Th eil  bekam,  und  die  Resultate  gleich- 
förmiger wurden»  . 

,  Nachdem^  das  Wassergasometer  mit  ätmosphäri* 
scher  Luft  gefüllt,  und  die  Quecksilbergasömetcr 
vollkommen  geleert  waren,  setzte  sich  die  zum  Ath*-  . 
men  bestimmte  Person  neben  den  Apparat^  so  daft 
der  Mund'  in  der  Linie  der  Röhre  A  war:  die  Nase 
wurde  vorher  vermittelst  einer  stählernen  Zange  ver- 
schlössen,  darauf  ah  freier  Luft  eine  möglichst  stärke 
Ausathmung  vorgenommen,  und  die  shim  Athiiien 
bestimmte  Oeffnung  der  Vorrichtung  in  den  Mund  , 
genommen»  Der  Athmende,  den  Halm  i  stets  incler 
linken  und  den  2  in  der  rechten  Hand  haltend,  that 
nun  mit  Oeffnung  des  erstem  eine  Einathmung,^  ver- 
schlofs  dann  den  Hahn  sogleich  wieder  und  öffnete 
mit  der  rechten  Hand  den  Hahn  2,'  da  dapn,  bei 
schon  vorher  geöffnetem  Hahne  4  eine  Ausatlunung 
in  das  Quecksilbergasometer  G.  i  erfolgte.  Jetzt 
A\Tirde 'ü  wieder  verschlofsen  ^  i  geöffnet  und  nach 
einer  neuen  Einajthmung  verschlösse^ ,  abermalils  2 
aufgedreht  und  in  das  Quecksilbergasonieter  ausge- 
athmet.  So  wurde  fortgefahren,  mit  der  Vorsicht, 
den  einen  Hahn  jedes  Mahl  zu  scliliefsen ,  ehe  dec 
andere* geöffnet  wurde,  und  auf  diese  Weise  ging  alle 
in  dem  Wassergasometer  befindliche  Luft  durch  die 
Lujngen  des  Athmenden  in  das  Quecksilbergasömetcr 
und  zwar  mit  grofser  Leiclitigkeit ,  da  man  dieser- 
h^b  den  Verbiüdungsröhren   einen  grolsen  Durch- 
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messer   gegeben  halte.      Wenn  *  der  Reeipienl   den 
Quecksilbergaso'meters  beinalie  voll  war ,  wurde  der 
Hahn  ^  gesclilössen ,    die  Höhe   ^er  Luft    m    dein 
Quecksilbergasometer  genau  beobachtet  und  auf  ein 
Zeichen  des  Athmenden  der  Hahn  3.  geöffnet,'  um 
das  ausgea,tlmi6te' Gas  in  den  Gasometer.  O  2  aufzu- 
jiehmen.       Während  dieser  sich  füllte,    wurde  die 
Zahl  der  C.Z.  in  G  1   aufgeschrieben ,   ein  Aritheil 
Luft  aus  ,  demselben  ,  in  dem  Quecksiibeibade  aufbe- 
wahrt,   und    die  übrige    dann   gänzlich    ausgeleert.  . 
Man  wiederholte  dieses  Verfahren  so^ofl,  bi^  12  ^iS 
Quecksilbj^rgasonieter  nach  einander  gefüllt  und  ^e-^ 
leert  waren,  und  wurde  immpr  damit  beschiosseB;»  d^fs 
der  Athmende  seine  Lungen  mögliclist  zu  leeren  such-  * 
te.   Es  wurde  dann  das  Volum  ,dcr  aus  demWasser- 
gasometei^  eingeatlimeten  Lufl   mit  dem  der  in  die 
Quecksilbei^gasometer  ausgeatlimeten  vei'glichen  und 
'  der  sich  ergebende  Unterschied  aufgeschrieben. 

Folgende  Tafel  enthält  das  Resultat  der  10  er- 
fiten Versuche: 


\ . 


Nr. 

des 
Ver- 
suchs. 


Dauer 

des 

Versuchs. 


Mengfe   der 
eiiigeathme- 
ten  atmosphä- 
rischen Luft 
inCubik^oIl. 


Menge  der 

ausgeathme- 

ten  in  Cubikr 

zollen. 


is 

Vi 
«> 


!■ 
2 

5 

4 
5 
6 

7 
8 

9 
10 


11  Minut.l 

10^     — 

loi  - 

n  -* 

ii  — 

10  — 

10  — 

10  — 

11  — 


5760 
3goo 
3624 
5570 
3685 
338o 
5i8o 
3360. 
3290 
S58o 


5741 

r»9 

f869 

51 

3620 

4 

555o 

20 

5653, 

32 

5555 

25 

5i4i 

59 

S298 

62 

3267 

25 

5543 

57 
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In    diesem    letzt;efn  Versuche  .  überzeugten  wir 
tins,   dafs  das    ausgeathmete  Gas    o,  08  Kohlensäure 

enthielt.  / 

<  » 

Das  Athmen  war  in  allen  diesen  Fällen  so 
leicht  und  auch  so  natürlich,  wie  es  bei  irgend  ei- 
nem  Apparat  seyn  ihögte.  I)er  Atliitnende  fühlte 
fast  gar  keine  x\nstrengung,  und  sein  Puls  beschleu- 
nigtc  sich  nur  um  ungefähi»  einen  Schlag  in  der  Mi- 
nute. ,  Die  Einatlimungen  waren  aber  tiefei:  mid 
seltner,  als  im  gewöhnlichen  Zustande,  denn  man 
zälilte  nur  ungefähr  58  in  11  Minuten  ,  während 
sonst  von  derselben  Person  nach  wiederholten  Beob- 
-achtungen  in  entfernten  Zeiträumen,  gewöhnlich  19 
Einatlnnungen  in  einer  Minute  geschalien.  Die 
Kleinheit  der  an  dem  Volum  der  ausgeathmeten 
Luft  gegen  die  eingeathmete  felilenden  Menge  über- 
raschte uns  sehr,  da  wir  nateh  der  Angabe  mehre- 
rer Physiker  einen  weit  gröfsern  Verlust  erwartet 
hatten.  Man  könnte  einwerfen,  dafs  die  Luft  beim 
Durchgciilgt3  durch  die  Lungen  ausgedehnt  würde: 
aber  diese  geringe  ErJiöhung  der  Temperatur  wur- 
de fast  sof!:1eich  durch  die  Quecksilbermasse  in  deji« 
Gasomet/ern,  die  wenigstens  iv^o  Pfund  betrug,  wie- 
der aufgehoben,  und  wir  haben  wiederholt  gehindeii, 
daß  die  ausgeathmete  Luft  nacli  längerer  Rulie  kei- 
ne  merkliche  VermiiK'erung  erlitt;  auch  ist  noch 
anzufidireii ,  dafs  in  einem  besondern  Versuche,  in 
welchem  27  Minuten  hindurch  Luft  in  die  Queck- 
silbergasometer ausgeathmet  wurde,  die  Temperatur 
des  Quecksilbers  am  Ende  des  Versuchs  noch  nicht 
um  i"^  F.  gestiegen  war.  Wir  schreiben  jenes  De- 
ficit vorzüglich  der  Schwierigkeit  zu,  die  Lungen 
nach  dem  Versuch,  d.  h.  in  der  letzten  Ausathmmig 
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genau  in.   denselben  Zustand   vpn  Ausgeleertheit.  afrt 
versetzen,    wie  beim  Anfange  des   Versuchs.    Man 

«  •  ^ 

jnuCs   sich  erinnern,    dafs  der  Athmende  mit   einer; 
starken  Ausatlunung  an  freier  Luft  anfing  und  mit 
^  einer  starken  Ausathmung  in  das  Quecksilbergasometer 
.'endigte.    Obwohl  nun  das  letztere  .dm*ch  in  die  ge-», 
genüber  befindliche  Schäale   eingelegte  Gewichte  im 
Glcicligewicht  erhalten  wurde,    so  mufete  der  Ath- 
mende begreiflich  doch  etwas  mehr  Widerstand  im 
'  letztern  Falle   als  int  erstem  finden^  und  die  Lun- 
gen konnten  nach   dem  Versuch   einige  C.Zoll  Gas 
mehr- behalten ,   als  vor  demselbeu.     Diese  Betrach- 
tung  muls   bei  Erklärung,  des  Dfeficits    mit  in  An- 
schlag kommen  *).  . 

In  dem  ii.  Versuche  wurden  Gasantheile  aols 
jedem  Quecksilbergasometer  abgenommen,  so  wie  es 
sich  angefüllt  halte  j  sämmtiche  An  heile  that  man 
nachher  zusammen  und  untersuchte  das  Gas  sorgfältig. 

if.  V er  such*  '     . 


Baro- 

Ther- 

meter- 

momet. 

stand, 

Fahr. 

3o,4 

5o 

Da 


ucr 


C.Z.  ein- 


C.Z. aus- 


De- 


des  V'tr-     geathmeter    geathmeLer      #•   .. 
suciis  Luft  V  Luft 
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Um  all  i  "SIS  iederholungen  za 'vermeiden,  bemer- 
ken wir  hier  für  alle  folgende  Fälle,  dafs  die  Prü- 
fung immer  auf  gleiche  Art  geschah,  und  mit  dem- 
selben Apparat ,  nämlich  in  dem  von  uns  beschricj- 


*)  Die  mittiefe  Menge  dieses  Deficits ,  ^nach  jenen  10'  Versu- 
chen berechnet,  *teigt  auf  29, a  C.Z,  für  das  mittlere  Vo- 
lum von  353i  C.Z, ,  die  eingeathmct  wurden,  also  auf  1/122  ., 
des  letztem.  Wir  können  nicht  gut  glauben,  dafs  diese 
Menge  sich  ganz,  aus  jener  Betrachtung  erklären  lasse; 
auch  legen  die  Vfr.  nicht  ausfichliefjfliche«  Gewicht  darauf*. 
(Anm*  d.  Bibl*  brit.) 


.  / 


benen  Eudiotneter*),  in  wfelchern  em  C.Z.  in  loo 
Theile  gethellt^ist,  und  dafe  fast  jedes  Mahl  zwei, 
bisweilen  auch  drei,  Prüfungen  vorgenoilimen  wur- 
den.  Die  bemerkenswerlhe  üebereinstimmung  und 
die  Gleicliförmigkeit  der  Resultate  trug  dazu  bei, 
d?"s  Zulraueh  auf  das  von  ^uns  gewählte  Verfahren  , 
noch  ÄU  vermehren,  Uebrigens  vernachkfsigten  wir 
keine  von  den  Vors  ich  tsm  aafsregeln ,  die  uns  die 
Genauigkeit  in  den  Erfolgen  sichern  zu  können 
irchienen.^ 

Durcli  Schütteln  von  joo  Theilen  der  ausgeath- 
metto  Luft   in  der  Eu^iometeiTöhre   mit  Kalkwas- 
.  ser. trübte  sich  letzteres    und    es   erfolgte  eine  Ab- 
Sorption  von  8,5  an  Kohlensäure.    Die  übrigen  91  j5   , 

i 

Theile  wurden  mit  einer  Auflösung  von  mit  Sal-  ^ 
petergaaf  gesättigtem,  grürien,  schwefelsauren  Eisen; 
und  dann  mit  der  einfarchen  Auflösung  des  letztern 
gewaschen,    wodurch    12, 5  absorbirt  wurden ,    die 
man  als  Sauerstoffgas  ansehen  kann,  so  dafs  79  für, 
-  Stickgas  übrig  bleiben. 

100  des.ausgeathmeten  Gases  entliiielten  also; 

8,5  Kohlensäure 
12,5  Saüerstoffgaa 
79,0  Stickgas  * 
100. 

Die  voi^  dem  Versucli  auf  gleiche  Weise  ge-* 
prüfte  Luft  des  Wassergasometers  zeigte  in  10a 
Theilen  21  Sauerstoflgas  und  79  Stickgas* 


*)  S.  Gehlen'«   Journal  für  die  Chemie,  Phyail  etcl    Bd.  7^ 
S.  653  fg. 
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Eine  Prüfung  der  atmosphärisclien  Imft  iii  dem 
Eudiometer  mit  Kalkwasser  gab  gar  keine  Anzeige 
eines  Kohlensäüregehalts,  -  • 

Nun  verhalten  sich  8,5  :  ipo  =  29^/  45  :  3437, 

E^  hajben  sich  also  in  11  Minuten  292,  i4  C.Z.  Koh*»    , 

lensaüre  erzeugt   (26,58  in  1  Minute),  was  fest  ganas   . 

mit  Dapj'a  Angabe  übereinslinimt.    In  diesem  Ver- 

ySuch  wurden   546o.  C.Z.  in  11  Minuten  eingeatlimet, 

und  der  Athmende  befand  sich  nach  demselben,  wie 

gewöhnlich.    Da  derselbe  aber  bei  üreiem  Athmen 

39  Mahl    in  der   Minute    athmet  ,  ^  so    halle   marf" 

*546o 
11  X  19  —  ^^  ^^^  ~  16,5,    oder    bei    jeder 
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Athmung    wird    ein  Volum    von    16, 5  C.Z.    Luft 

eingenommen.  ... 

Da  alle  bisher  erwähnte  Versuche  nait  derselben 

Person  angestellt  waren,  so  wurde  der  folgende  mit  ' 

einer  andern,  dem  Gehilfen  im  Xiaboratorium ,   an-  ' 

gestellt. 

12.  Versuch^ 

Baro-       Ther-       Dauer      Eingeath-    Ausgeath-      _^\„ 
muter-     tnomeU    de&Ver-    mete  JLuft    mcte  Luft      -^""O- 
stand.       Fahr,       suchs,        in  C.Z.         iii  C.Z.  ^ 

3o,3        56      5  4M.,     53oo         55ii      +11  C.Z, 

Der  Athmende  leerte,  wie  d^r  vorige,  bei  An- 
fang und  am  Ende  des  Versuchs  seine  Lungen  mög- 
lichst aus;  dennoch  ist  wohl  nicht  zu  zweifeln,  dafs 
die  Differenz  von  11  C.Z.  über  das  Maafs  der  ein- 
geathmeten  Luft  dem  Mangel  au  Fertigkeit  zuge- 
schrieben werden  mufs ,  eben  so  stark  auszualhmen. 
Es  schien,  dals  seine  Lungen  gröfsere  Capacität. 
hätten,  als  die  des  vorigen. 

Hei  iPrüfung  der  Luft  auf  die  vorhin  gedachte 
W^eise   zeigte  sie  sich   aus  8,5  Kohlensäure,     12,5 
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Sanerstoffgas  und  79  Stickgas  zusammengesetzt ,  was 
•für  die  35 li   C.Z,   ausgeathmeter JLuft  281, 45  C.I5. 
Kphlensäure  in  5  \  Minuten  giebt. 

Dieser  VersuclT  zeigt  die  merkwüidige  Thätsa- 
;cne,  dafs  eben  so,  viel  Kohlensäure  m  5^  Minuten 
erzeugt  wurde ,  wie  in  dem  andern  Verseuch  in  n. 
Es  scheinjt  demnach  die  atiposphärische  Luft  stets 
mit  ungefähr  0,08  Kohlensäure  beladei;i  aus  den  Lun- 
gen zu  kpmmen  ^  und  sich  desto  mehr  von  letzterer 
zu  bilden,  mehr  Saiicrstoff  also  verzehrt  zu  werden, 
je  miehr  das  Athmen  beschleunigt  wird.  Im  in  Re- 
de,  stehenden  Falle  betrug  dai  Erzcugi^iifs  an  Kohlen- 
säure für  die  Minute  5i  C.Z,  *). 

i3.  Versuch. 

Wir  suchten  nun  den  Athmimgsprocefs  längere 
Zeit  fortzusetzen,  als  bisher  geschehen  war,  luid 
folglich  einq  weit  gröfsere  Menge  von  Luft  dabei 
au%ehen  zu  lassen.  Der  Versuch  wurde  von  dersel- 
ben Person  angestellt,  welche  die  frühem  gemacht 
hatte.  Nachdem  11  Quecksilbergasometer  mit  aus- 
geathmeter Luft. angefüllt  waren,  fuhr  der  Atlimen- 
de  tort  so  lange  in  dem  zwölften  zu  athmen,  bis 
«lein  Gehilfe  den  Stand  in  dem  Wassergasometer  be- 
merkt, und  letzteres  dann  bis  zu  der  gewöhnlichen 


*)  Wir  glauben,  dafs  die  Länge  des  Aufenthalts  der  Luft  in 
der  Lunge  zu  ihrer»  vollständigern  Sättigung  mit  Kohlen- 
saure beitrage,  (wie  diefs  die  Verfasser  weiterhin  selbst 
zeigen.)  Wir  haben  "oft  bemerkt,  dafs,  wenn  man  nach 
einer  starken  Einatjimung  die  ausgeathmete  Luf^t  durch 
Kalkwasser  bläst,  die  letztem  Antheile  dasselbe  -gleich 
fälkten,  während  die  erstem  Antheile  es  kaftm  trUbten 
(Anm.  d.  Bibl.  brlt.)  .  ' 


Höhe  mit  frischer  Xiuft  gefüllt  halte.  Dann  fidur 
der  Athmende ,  ohne  seine  Lippen  von  dem  J^inatk*« 
mungsrohr  zu  entfernen,  fort,  abermahls  11  Queck-* 
«ilbergasometer  zv^  füllen,  und  dieis  erzählte  Verfah-;» 
ren  geschah  auch  zum  dritten  Mahl.  Nach  jedes^. 
mahligem  Voliwei'den  eines  Quecksilbergäsometers. 
wüide  vor  der  Ausleerung  ein  Anlheil  Luft  abge» 
nommen,  und  die  gewöhnlichen  Notizen  aufgezeich-s 

.    net.      Man   endigte  den  Versuch  durch   eine  starke 
Ausathmung  von  166  C.Z.,    und  lief«  diesen .  leta^teu 

.  Antlieil  li  Stunde  ruhig  in  dem  G«isometer,  fand 
^ber  nach  Verlauf  dieser  Zeft  keine  wahrnelimbarQ. 
Veränderung  in  dem  anfänglichen  Volum, 

Baro-  *  'Tlier-       Dauer       Eingealh-    Ausgeath-    -  j» 
ineter-     momet.   des  V.er-    mele  Luft    ii^etd  Luft       «.  .* 

stand.       Fahr.         suchs  in  CZ.  in  C.Z. 

•  •  ■  « 

.     29,85       68      a^i',37'^       9890        '9^72'         18 

Das  Athmen  ging  so  natürlich  und  leicht  vor 
^ich ,  dafs  der  Athmende  kaum  eine  ganz  geringe 
Anstrengung  fühlte,  und,  .wenn  es  erfordert  worden 
Wäre,  den  Procefs  noöh  lam;e  hätte  fortsetzen  können^ 

Ein  so  geringes  Deficit  bei  einer  Dauer  des  Ver-^ 
.  fiuches  von  24  J  Minuten  isteinselir  aufteilender  ühi- 
stand  und  bestärkt  uns  noch  mehr  in  unserer  Ver-» 
muthung,  dafs  es  hauptsächJicJi  von  der  Unmöglich«?- 
,  keit  lieikomine,  die  Lunge  nach' einer  starken  Ein-, 
athmung  stets  auf  denselben  Grad  von  Entleerung 
i^u  bringen. 

Hundert  Thßile  von  dem  Gemisch  der  sämmt-? 

liehen  abgenommenen  Gasantheilc  des  Versuchs  ga-^ 

ben  bei  der  Prüfung  8  Kohlensäure ,     i3^  Saueraitbff 

/  und  79  Stickstofi,     Nach  diesem  VprhältnÜs  beträgt 

..die  gan^e  Menge  dey  erzeugten  Kohlensäure  fii*'  di^ 


f 

i 
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5872  C.Z,  789,76  C.Z,  in  24 ^Minuten,  oder  5a  C.ÖT; 
in  einer  Minute.  Es  ist  hier  aber  zu  bemerken^  tlaft 
in  diesem  Versuphe  schneller  geathmet,  luid  also  iu 
gleicher  Zeit  mehr  Kohlensäure  -erzeugt  wurdcj  was 
init  dem  i2w  Versuch  iibeireinstimmt. 

Wir  sind  sehr  geneigt  zu  glauben,  d^fs  bei.  dem 
gewöhnlichen  Athmen  ein  grolser  Theil  der  J^uft 
liuverändert  wieder  ausgestofsen  wird :  diejenigb 
nämlich,  die  sich^im  Mun^de,  und  in  der  Lullröli- 
re  befindet,  walirscheiulich  auch  ein  Theil  von  der 
aus  den  dicken  Ramificationen  der  letztern,  x\chtet 
man  bei  Versuchen  mit  kleinen  Luftmengen  auf 
diesen  Umstand  nicht,  so  können  die'  Resultate  nie 
correct  ausfallen.  Es  iiiKlet  selbst  ein  beträclillicher 
Unterschied  in  der  Beschaffenheit  der  erstem  und 
letztem  Antheile  Luft  von  einer  Ausallmmng  Statt, 
In  einigen  ausdrückücJien  Versuchen  über  diesen 
Gegenstand  fing  man  in  6in  Geläfs  iiber  Quccksilbe^r 
eine  kleine  iVleuge  Luft  von  den  ersten  AulJieilen 
einer  gewölniliclien  und  natürlicJien  Ausatliamng 
auf',  und  bei  der  Prüfung  wurden  in  loo  Theileu 
|iur  5,5  K^olileusäure  getunden  5  "in  andern  V^er-t 
suchen  beti'ug  sie  5  bis  5  in  100,  wälu'tnd  die  mitt-* 
lere  Menge  nach  don  Versuchen  11,  la  und  i5  un-i 
gefähi'  8  in  100  beträgt. 

Der  Atlmieude,  nachdem  er  einen  etwas  stärker^ 
JiUg,  als  gewöhnlich,  gethan  Jiatte,  athmete  untev 
ßiärkder  Anstrengung,  die  Lungen  raögliclist  zi\ 
leeren ,  2o4  C-Zoll  in  das  Quecksilbergasometer  aus. 
Das  ausgeathmete,  Gas  zeigte  einen  Gehalt  von  9,5 
Kohlensäure  in  100.  Jene  2o4  C.Zoll  begriU'ea,^ftb^V 
die  erstem  wie  die  letztern  Antlieile  2  nun  hat.  man 
§Q  eben  gesehen ,  dafs  die  erstera  nw  3  *  bis  5  KqI4^ 


•l     - 
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TensHure  iiJ  loo  enljhijelten ,  die  letztern  mu&ten  also 
mehr  enthalten  ,'^  als  die  Mittelzahl  angiebt ,  d.  h. 
mehr  als  9,5. 

Wir  hielten  es  jetzt  fiir  interessant,  genau  ratis- 
ztunitteln ,  was  einem  bestimmten  Volum  von  atmo- 
sphärischer Luft  wiederfalire ,  wenn'  eis  so  oft  wie' 
möglich  ein-  und  äusgeathmet  würde, 

i4.  Vßrsueh^ 

Es  wurdei;i  3oo  C.Z.  atmosphärischer  Luft  in  das 
Quecksilbergasometer  G.  i  gebracht;  das  andere  G.  2 
war  leer.      Nachdem  der'Athmende  die  Nase,  ver- 
schlossen ,  nahm  er  die  Röhre  A  in  den  Mund  und 
verfuhr  wie  gewöhnlich ,  clie  Luft  von  G.  i  einatli- 
-  mend    und  sie  dann  ,  nach  eiper  halben  Wendung 
des  Hahns    in  G.  2  ausathmend.       Dieses  wurde  so- 
lange wiederholt,  bis  alle  Luft   aus  ersterem  durch 
die  Lungen  in  letzteres  übergegangen  war,  da 'dann 
umgekehrt  aus  G.  2  cingeathmet  und  in  G.  i  äusge- 
athmet wurde.      Diels  wurde  während  3  Minuten  8 
bis  10  Mahl  wiederhohlt ,   bis  das  Athmen  sehr  be- 
schwerlich   wurde,     und    damit    aufgehört    werden 

f. 

müfste. 

Nach  dem  in  (liesem  so  oft  wiederholten  Durch- 
gange  der  5oo  C.Z.  Luft  durdi  die  Lungen  erwarte- 
ten wir,  eine  grofse  Menge  Kohlensäure  darin  zu 
finden,  aber  die  gewöhnliche  Prüfung  zeigte  uns  nur 

9,5  Kohlensäuie 
5,5  Sauerstoff 
85,0  Stickstoff 

100,0 

Es  waren  hier  also  in  lOO  Theilen  der  geprüften 
Luft,  6  Theile  zum  Vorschein,  die  von  den  zur  Ab- 
sorption des  Sauerstoffs  beötiminten  Reagentien  nicht 


*  ' 
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4iufgenommen  wurden;  und  auf  der  andern  Seite 
war  ein  Verlust  von  6  Sauerstoft'  von  loo  atmo-« 
sphärischer  Luft,  die  sich  in  der  Kohlensäure  nicht 
wiederfanden.  Wir  kamen  deshalb  äul  den  Gedan- 
ken  ,  dafs  unter  besondern  „Umständen,  etwa  wäh- 
yend  irgend  einer  Modification  der  Lebensverrich- 
tungen ,  die  Lungen  vielleicht  Kohlenoxydgas ,  Koh- 
lenwas-scrstofTgas,  oder  irgend  ein  anderes  Gas  ausge- 
ben, das  duich  Kalkwasser  oder  desoxydirende  Mittel 

.  nicht  angezeigt  wird,, und  beschlossen  deslialb  Criiik^  . 
schank-s  Priifung  mit  oxydiitsalzsanrem  Gas  in  An- 
wendung ^eu  setzen. 

I      '    Wir  versicherten  uns   zuvor,    dafe   oxydirtsalz- 

^  saures  Gas ,,  aus  überoxydirljsalzsaurem  Kali  durch 
Salzsäure  entwickelt,  in  einem XJlase  mit  eingeriebe- 
nem Stöpsel  a4  Stunden  lang  mit  einem  bestimmten- 
Volum  JKohlenoxydgas  stehen  gelassen,  lelzlei-es  ganz 
in  Kohlensaure  umgeändert  hatte,  wie  mau  durcli 
Ji^a|kwasser  prüfen  kann ,  welches ,  wenn  beide  ange- 
wandte Gase  rein  waren,  das  Gemenge  nach  24stun- 
digem  Stehen  gänzlich  absorbirt.  Wir  hatten  dem- 
.  nach  ein  sicheres  Mittel,  das  Kohlenoxydgas,  wie 
das  Kohlenwasserstoffgas  zu  entdecken  5  denn  bei 
der  Wicliiigkeit  dieser  Untersuchungen  wollten  wir 
durchaus  nichts  auf  Treu  und  Glauben  annehmen. 

j5.  Versuch. 
Wir  wiederholten  den  i4.  Versuch  mit  emigen 
Abänderungen,  Wir  nalimen  nur  das  eine  Queck- 
ßilbergasometer ,  iu  welclies  genau  5oo  ^C.Z.  atmo- 
sphäiisclie  Luft  gebracht  wurden.  Der  Athmeudo 
nahm,  nach  der  gewöhnlichen  Ausathmung^i  den 
an  der  Glocke  befindlichen  Hahn  in  den  Mund , 
und  fing  an  zu  atlunen»    .In  weniger  als  einer  Mi- 
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nute   fand  er  sich  genöthigt ,  inimet  tiefSer  zu  ath- 
men^  und  zuletzt  wurden  seine  Anstrengungen ,,  die   * 
L?ult  einzuziehen,  so  heftig  und  plötzlich,  dafs  man 
fürchtete,    die  Glocke   mögte   an'  den  \^^änden   des 
Gasometers  zerbrechen.    Er  empfand  darauf  in  der  . 
Brust    ein   peinliches  Gefühl   von  Beklemmung  und 
Erstickung,     «fein  Gesicht  würde    trübe,    und   nach 
Verlauf  der  zweiten  Minute  schien  seine  Aufmerk- 
samkeit ausschlielslich  auf  den  Versuch  gerichtet  z^ 
seyn.    Er  hörte  jetzt  jenes  Geräuisch  in  den  Ohren, 
wie  .  beim  Atlimen    des    oxydirten   Stickgases  ,    und  - 
nach  Verlauf  der  dritten  Minute  blieb  ihm  nur  noch 
so  viel  Gegen  wärt  des  Geistes,  um  nach  der  letzten    ' 
Äusathmung  den  Hahn  zu  schliefsen.     Er  siclierte  so  -- 
den   Erfolg  des  Versuchs ,     wurde   aber  unmittelbar 
darnach  so" gefühllos,  dafs  er,  als  er  wieder  zu  sich 
kam,  sehr  üljerrascht  wai*,  seinen  Freund  und  den 

■ 

Gehilfen  im  Laboratorium  beschäftigt  zu  finden,  ihn 
zu  unterstützen.  Man  reclmetQ ,  dafs  er  während 
des  Versuchs  35  Emathmungen  gethan  hatte.  Die 
Pinifung  der  auf  diese  Weise  geathmeten  Luft  gal^ 

10  Kohlensäure 
4  SauerstoJBF 

86  Stickstoff 

•  ■  I' 

100 

Was  in  diesem  Versuche  merkwürdig  war ,  ist, 
dafs  eine  so  oft  geathmete  Luft  nur  o,  lö  Kohlen- 
'3ziure  enthielt,  während  die  nur  ein  Malil  dui'ch  die 
JLungen  gegangen©  deren  o,  o8  bis  o,o85  enthält  Der 
Sauerstoff  hatte. hier  vonraiTheilen  7  verloren,  (denn 
nach  unsprn  frühem  Versuchen  über  die  Kohlensäure' 
stellt  ein  bestimmtes  Volurn  der  Jetztern  ein  gerade 
«beuao  groj&e«  yplum  Sauerstpffgas  vor 5^,  das  un- 


/ 
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^sorbirbai'e  Ga§  dagegen  um  7  auf  fOf  zugendmmeü^ 
waar.  lür  das  Gasgemisch    nach  dem  Veisuch 

* 

i4  Sauerstoffgas  .  . 

>»fi  ^t*  t  geben  wurde,  während  die  Liutl  vor 

'21  Sauerstoffgas 


dem'  Versuch 


o,.  1  entlnelu 

79  Stickgas  . 


Es  war  nun  zu  untersuchen,  worin  jene  25u  deil 
iu'spiüiiglichen  79  Stickgas  hinzugekommene  7  Theile 
beständen.  Wir  hielten  dafür,  dafs  sie  Kohlenoxyd-' 
gaÄ  seyn  ciögten.  Um  diefs  äu  prüfen  j  brachten 
wir  in  ein  Glas  mit  eingeriebenem  Stöpsel  übet 
Wasser  4«*Theile  jenes  Gas  und  füllten  daim  das 
Glas  mit  100  Theilen  des  auf  obenerwähnte  Weise 
jfrisch  bereiteten  oxydirtsalzsauren  Gases  fast  voll; 
Zum  G^genversuch  Wurde  noch  ein  zweites  Glas  auf 
gleiche  Weise  gefüllt ,  und  die  Gläser,  dann  mit  dem 
Halse  unter  Quecksilber  getaucht. 

Eben  so  wur'den  auch  4oJ  Theile  reines  Stickgas 
Caus  atmosphärischer  Luft,  durch  Behandlung  mit 
salpetergaihaltiger  und  darauf  mit  reiner  Eis^n- 
Vitriolauflösung,  dargestellt,)  mit  100  jeiies  oxydirt-» 
salzsauren  Gases  vermischt,  und  48  Stunden  stehen 
gelassen.  Als  es  hierauf  erst  mit  destillirtem.  W^as- 
ser  gewaschen  und  darauf  mit  den  despxydirenden , 
Reagentien  behandelt  worden,  so  fanden  sich  die  4o 
Theile  genau  wieder,  zum  Beweise,  dafs.  das  oxy-* 
dirtsalzsaure  Gas  ohne  Wirkung  auf  das  Stickgas 
sey.  Eben  so  zeigte  sich,  dafs  die.  beiden  Portioneij 
des  Gases  von  dem  Athmungsversuch  nicht  die 'min- 
deste yeränderufig  erlitten  hatten ,  also  aucii  nichts 
V  anders  als  Stickgas  wären. 

Indem  wir  über  diesen  Umstand  nachdachten » 

.wui'de  CS  uns  einleuchtend ,  daTs^  im  F^cU  ein  Aa^ 


'   .  < 
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'theil  SauerstofFgas  absorbirt  "worden  oder  auf 
irgend  eine  Weise  verloren   gegangen  wäre ,    wäh- 

'rend  das  Stickgas  keine  Veräriderang  erlitten  hätte, 
das  letztere  sich  in  einer  größern  Verhältnifsmenge 
vorfinden  mufst<?.  Nun  kannten  wir  genau  das  Vo- 
lum und  die  chemische  Beschafienheit  der  Luft  vor. 
dem  Versuche;  es  war  aber  unmöglich,  das. relative 
Volüm  der  Gasarten,  nach  demselben  anders  als 
duixh  Berechnung  zu  finden  *)» 

Die  angewandten  5oo  C.Z.  Luft  enthielten,  Cnach 
dem  bekannten  Verhaltnifs,)    63  SauerstoiFgas  ] 

237  Stickgas  J    ^^^ 
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000 

dem  Versuche.  Im  Fall  nun  auch  der  durch  die 
Wirkung  der  liUngen  irgend  ein  Antheil  Stickgas 
absorbirt  werden  köinite  ,  so  wird  derselbe  doch 
nur  sehr  unbeträchtlich  seyn;  denn  im  11,,  12.  und 
j5.  Versuch  blieb  die  durch  das  Eudiometer  ange- 
zeigte Menge  des  Stickgases  dieselbe  nach  wie  vor 
dem  Versuche ;  und  wir  wollen  also  im  gegenwär- 
tigen Falle  das  Volum  des  Stickgas  nacli  dem  Ver- 
isuche  auch  zu  'j5'/  annehmen.  Nun  bestanden  aber 
jede  100  Till,  des  Gases  aus  86  Stickgas  i^ud  i4 
Sauerstoft',  theils  als  solcher,  theils  als  K/)hlensäure. 
Nim  verhalten  sich  86  :  i4  —  25/  —  58,^^8,  welche 
letztere  Zahl  das  ganze  Volum  des  nach  dem   Ver- 


♦)  Vermuthlich  wegen  der  von  den  Verfassern  oben  ange- 
führten Unsicherheit  "in  Hinsicht  der  Ausicerung  der  Lun- 
gen vor  und  nach  dem  Versucli,  Indessen  hatten  sie  doch, 
wie  ,in  den    übrigen  Versuchen,   das  Volun^  der  Luft   nach 

dem  Versuch  anführen  kennen. 

G, 
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suche  vorhandenen  Sauerstoffs  anzeigt.  >  2X7  Stick- 
glofF  ^  38,58  Sauerstoff  =  275, 58-5 'und  5oo  —  275,58 
=  24,^42.  Also  24, 42  C.Z?  Sauerstoff  gas  vpn  den  aa-, 
gewandten  3oo  C.Z.  Luft  sind  verloren  gegangen^ 
und  unter  den  Umständen  dieses  Versuchs  von  .dem, 
Respirationssystem  absorbirt  worden. 

S^hen  wir  nun  nochmahls  den  i4.  Versucl^  an, 
so  scheint  das  Gas  nach  dem'  Athmen  enthalten  zu  . 
haben  b,85  Stickstoff  und  o,iä  Sauerstoff,  theils  als 
solchen ,  thdls  als  )Cohlensäure.  Für  die  Mischung  . 
der  Luft  vor  dem  Versuche  gilt  das  Obige.  Nach 
deiu  Versuche  •  sind  85  .•  i5  =  257  :  4 1,82.  25]^  Stick- 
gas +  4 1,82  Sauerstoff  ='278,82  als  das  ganze  Volum 
nach  dem  Versuch,  und  die  angewandten  5oo'-^278,«8a 
i=^  21,18.  Also  sind  2i,  18  C.Z.  Saüerstoffgas  in  die- 
sem Versuche  verloren  gegangen.  , 

Wir  sind  geneigt ,  den  ii.  Versuch  als  Ver- 
gleichungspmikt  in  Hinsicht  auf  das  kohlensaure  Gas 
anzunehmen,  weil  die  in  diesem  Versuche  während 
einer  bestimmten  Zeit  geatlimete  liuft  ungefähr  das 
Mittel  von  den  lo  ersten  Versuchen  ist,  und  weil 
'sie  sehr  nahe  mit  Davy's  Resultaten  übereinstimmt. 
Es  wurden  in  erwähntem  Versuch,  bei  einem  Baro- 
meterstande von  00, 4  Zoll  und  einer  Temperatur  von* 
5o°  F,  während  11  Mim  292  C.Z.  kohlensaures  Gas 
erzeugt,  welche  auf  einen  mittlem  Druck  von  5o 
Zoll  und  die  mittlere  Temperatur  von  60°  ¥  re- 
ducirt  3o2  C.Z.  betiagt,  oder  in  24  Stmiden  59534  C.Z. 
eingenommen ,  dafs  diese  ganze  Zeit  über  die  Erzeu- 
gung gleichförmig  seyj  welche,  da  100  C.Z.  Kohlen- 
säure 47, 26  Grains  wiegen,  i8685, 76  Grains  betragen. 
Und  nimmt  man  nun  nach  Lavoisier^s  Berechuung 
in  xoo  Kohlonsäure  28  Kohlenstoff  an,    oder  nach 
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ünserti  Versuchen  über  den  Diamant  289  6ö>  wa«  Wo* 
nig  abweicht ,  so  würde  jene  Menge  Kohlensäure 
556S,'Ä5  Grains,  oder  mehr  als  .11  Uuzen  Troyge-,  • 
wicht ,  Kohlenstoff  entlialten ,  die  während  a4  Stun- 
den^ durch  das  Athmen  ausgestossen  >  und  wozu  in 
der  gleiclien  Zeit  59554  C.Z.  Sauerstofigas  absorbirt 
werden»  '  . 

Es  ist  zwar  wahr,  dafs  bei  dem  gewölwilicheii  und 
ganz  natürlichen  Athmen  der  Aiitheil  Luft ,  der  mit? 
den  Theilen  der  Lmigen,  die  auf  jenes  Gas  zu  wir- 
ken bestimmt  sind,  in  Berührung  kommtj  viel  klei- 
ner ist,  als  die  in  Ahn  V^ersuchen'^^.  auf  welche  jene 
Berechnung  sich  stützt,  geathmete,  und  dafs  folglich 
die  bei  4em  gewöhnlichen  Athmen  gebildete  Menge 
der  Kohlensäure  geringer  seyn  müsse :  indessen  ist 
sie  doch  beträchtlicher,  als  man  W9I1I  gedacht  ha-  . 
ben  mag. 

Die  ,YG^^»^sser  gehen  nuhmclir  zu  Versuchen  mit 
Sauers tolfgas  über,  in  welclicn  sie  den  i\ämlichep 
Apparat  und  dieselbe  Verfalirens  -  und  Prüiungsart 
wie  in  den  vorigen,  anwandten.    In  ihrem 

16.   Versuch       >  - 

wurde  das  Wassergasomeler  mit  durcli  Hitze  aus. 
überoxydirtsalzsauren  Kali  entwickelten  Sauerstoff*- 
gas  gelullt,  und  alle  atmospliärisclie  Luft  aus  den 
Leituiigsrölircn  etc.  des  Apparats  vermittelst  Hin-  . 
durchtreil)uiig  einer  rcicliliclien  Menge  Sauerstoffgaal 
ausgetmeben.  loo  Theile  des  letzten,  auf  die  oft  an- 
geführte Art  im  Eudionieler  geprüft,  hinterliefsen 
2^S  unabsoi'birbaren  Rückstand,  so  dafs  also  nur 
97,  5  reines  Sauerstoffgas  und  2,  5  Stickgas  .  vor* 
handen  wären.  '  .1 
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»  Nach  Bemerkung  des  Gasvolums  in  dem  Gaso- 
ineter  wurde  das  Atlimen  auf  die  gewöhnliche  Art, 
nach  einer  stai^ken.Aiüsathmungy  angefangen.  Der 
Puls  des  Athmeuden  schlug  72^  Mahl  in  der  Minute*  - 
der  Versuch  dauerte  9  Minuten  ao'''  und  wurde  mit , 
einer  starken^  Ausatlunung  beendigt.  Die  Pulsschläge 
waren  jetzt  auf  83  gestiegen^  Der  Athraende  hatte  wäli- 
rend  des  Vei^suchs  eine  eigene  Empfindung  von  Wärme, 
die  sich  bis  in  die  Extremitäten  verbreitet^,  und  von 
einer  gelinden  Ausdünstung  begleitet  war;  beides 
hörte  nach  einigen  Minuten  auf,  .wo  er  sich  wieder 
wie  gewöhnlich  befand« 

Ther-        Dauer      Gasmenge    Casmenge     ** 
Bairom«    mometer    desVer-r      vordem      nach  dem^     /.  .. 
Fahr.  suchs        Athnien.       Athmeii, 

.39,5        53^        9^20"  3260  C.Z.      S193        67« 

Wie  in  den  vorigen  Versuchen  war  aus  jedeni 
Quecksilbergasoöieter  ein  Antheil  Gas  abgenommen 
vnd  alle  nachlicr  zusammengethan  worden.  Die  $u- 
diometrische  Prüfung  gab,  11  Kohlensäure 

85  SauerstofFga» 
-  6  Stickstoff 

100 
und  dieses  Resultat  blieb  sich  bei  wiederholter  Prü- 
fung gleich, '  Es  waren  also  in  diesem  Versuche 
35j,35  C.Z.  Kohlensäure  erzeugt  worden,  denn 
SigS:  55i,  23  =  100:  115  was  für  jede  Minute  37,64 
C.Z.  giebt.  Hieraus  folgt  nun,  dafs  bei  Einathmung 
von  Sauerstoffgas  in  gleicher  Zeit  eine  weit  beträcht- 
UcheFe  Menge  Kohlensäure  gebildet  werde,  als  wenn 
man  gemeine  Luft  athraetj  und  es  läfst  sich  daraus 
abnehmen ,  dafs  ein  Nutzen  des  Stickgases  in  den  Re- 
«puati'onsgcschäfte    darin    besijtehe,    die  Menge  von 
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Sauerstoffgas  zu  reguliren,  die  in  demselben  absor- 
birt  werden  darf. 

""In  der  ganzen  eingeathmeten  Gasmenge  waren  8  J  ,5o 
C.Z.Stickgas  vorhanden,  denn  8i,5o:326o  =  2,5  :  1005 
die  ausgeathmete  Gasmenge  aber  enthielt  191,58  Stick- 
gas, indem:  6  :  loo  =  191, 58  :  3 195.  Es  waren  also 
191,58  —  81, 50=  110,08  C.Z.  Stickgas  nach  dem 
Versuche  mehr  vorhanden^  abgesehen  von  demjeni- 
gen, was  noch  in  den  Lungen  zui^ck  geblieben/ 

Um  auch  das  Sauerstoflgas  zn  berechnen,  so  sind 
die  angewandten  3260  C.Z.  —  81, 5  dariti  enthaltenen 
Stickgases  =  3178,  5o  C.Z.  Die  3193  C.Z.  aus^eath- 
meten  Gases  enthielten  (o,  83  Sauerstoffgas  4-  o,  ii 
Kohlensäure)  o,94;  also  3oöi,42  C.Z.  Nun  geben 
5178;  5o  —  3ooi,42  einen  Verlust  von  177,08  C.Z. 
Sauerstoffgas ,  die  in  dem  Prozesse  absorbirt  worden. 
Der  gi'ölste  Thbil  dieses  Verlustes  läfst  sich  aus 
dem  Zustande  der  Lungen  vor  und  nach  dem  Ver- 
suche ableiten.  ^Wir  betrachten,  sageh  die  Vei'fas- 
ser,  die  mehr  vorhandenen  110,08  C.Z.  Stickgas  ala 
von  der  in  den  Lungen J  trotz  der  starken  Ausath- 
mung  zu  Anfange  des  Versuclis,  zurückgebliebenen 
atmosphärischen  Luft  herriihrend,  und  wenn  man 
bedenkt,  dafs  in  dem  i4.  mid  i5.  Versuch,  Wo  die- 
selbe Luftmenge  zu  wiederholten  Mahlen  geatbmet 
wurde,  das  Stickgas  im  einen  Falle  o,85  und  im 
andern  0,86  betrug,  so  kann  man  ganz  natürlich 
annehmen ,  dafs  die  nach  einer  angestrengten  Aus- 
athmung  in  den  Lungen  zurückbleibende  Luft  iü 
100  Theilen  nur  16  Sauerstoff  und  84  Stickstoff  ent- 
halten könne.  Wer  über  den  13au  dieses  Organ« 
nachdenkt,  und  die  unendlich  vielen  Veräslelungeu 
der  Broncliien ,  welche ,  auf  einer  Ebene  ausgebrei- 


/ 
I 


7-      203      — 

tet  gedacht,  eine  Oberfläche  wie  die  des  ganzen 
menschlichen  Körpers  bedecken  würden,  wer  sich 
dabei  vorstellt,  dafs  ein  so  schwammiges  und  porö- 
ses Organ,  wie  die  Lunge  ist,  sich  nicht  durcli  die 
gewöhnlichen  mechanischen  Mittel  von  aller  darin 
enthaltenen  Luft  entledigen  lasse  :  der  wird  sich 
,  gewils  überzeugen,  dafe  nicht  niu'  ein  sehr  beträcht- 
licher Theii  Luft  lange  JZeit  mit  der  innern  Fläche 
der  Lungen  In  Berührung  bleiben ,  und  dann  einen  ^ 
Antiieil  seines  Sauerstoffs  verlieren  müsse,  sondern 
auch,  dafs  die  Menge  dieser  rückständigen  liüft, 
selbst  nacli  einer  augestrengten  Ausalhmung  sehr 
beträchtlich  seyn  könne.  Diesem  Umstände  eben 
schreiben  wir  den  Üeberschufs  von  Stickgas  in  den 
mit  Sauez'stoflgas  j,an gestellten  Versuchen  zu,  denn 
ersteres  mufs  nach  und  nach  während  des  9'  20^' 
dauernden  Einathmens  des  letztern  ausgetrieben 
worden  6eyn." 

Indem  nun  die  Verfasser  die  in  den  Lungen  vor*  ' 
handene  Luft  vor  dem  Versuche  ials  a^s  o,  16  Sauer- 
stoff omd  0^84  Stickgas,  nach  demselben  aber  als  aus 
0,94  Sauerstoff  und  0,06  Stickgas  bestehend  anneh- 
men, und  die  nach  _,  einer  angestrengten  Ansath- 
ntung  in  den  Lungen  jsurückbleibende  Luft  durch 
X  ausdrucken,  so  finden  sie  durch  eine  gewöhnliche 
algebraische  Gleichung,  von  welcher  die  110  C.Z, 
entwickeilen  Stickgases    das  eine  Glied   ausmachen, 

HO 

X=  -— o  =  i4i  CZ.,    worauf  sie  sich  nun  folgen-, 

deimassen  weiter  auslassen: 

Beschaffenheit  des  Gases  in  den  Lungen  : 


vor    C 1 1 8, 44  Stickgas  rmjti 

dem  j  32,56Sauerstoffg.j    dfein 


8, 46  Stickgas 
i52, 54  Sai\erstoffgas 


/. 
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Berechnung  der  Totalmengen: 

Si/cigas  vor  üemYeisuch.    fitickgas  nach  d.  VferstM^  ' 
in  cl.  eingealh.Gas  8i,5oCz.  in  d.  auJsgeath.  Gas   1919.58 
in  den  Lungen     11 8,44        in  den  Lungen    ^         8^46 

Sauerstoffgas  v.  d.  Vers*       Sauerstoffgas  n.  d.  Vers^ 
i.d.eingeath.Gas3i78,Ao   .  i.  d,  ausgeath.Gäs   5ooi,42 
in  deii  Lungen        22,56      in  den  Lungen  i^,S4 

32oi,oß  ^  ^  5iS3,96 

'Tütalmenge  d.  Sauerstoffi  vor  d.  Vers.  530i,  06 

nach  d.Vers.  5i  .1^,  96 

67, 10  Verlust« 

„Der  Verlust  von  67,10  gilt  nur  für  die  Vol'aus- 
setzungj  dafe  die  Lungen  nach  dem  Versuche  in 
denselben  Zustand  gebracht  wurden,  wie  vor  dem 
Versuch.  Nimmt  man  aber  das  Gegentlieil  an,, und 
dafs  am  En(*e  i4i  +-  67  =  2138  Cz.'Luft  m  den  Lungen 
gewesen  sey,  so  wird  unsere  Schätzung  nur  um  4-5 
C.Zfc' abweiclicn,  denn  das  in  dem  beobachteten  De- 
ficit von  67  C.Z.  entJialtene  Stickgas  würde  nur  4 
C.Z.  betragen.  Es  ist  zwar  richtig,  dafs,  da  die 
Teniperatiu'  der  Lungen  97 °F  war,  die  l4i  C.Z« 
einen  Raum  von  i.G4  C.Z.  einneJnnen  würden^  aber 
dieser  Rückstand  mufs  nielir  oder  minder  beträcht- 
lich seyn,  je naclideni  die  individuelle  Thätigkeitscli wa- 
cher oder  stärker  Ist,  und  wahrscheinlich  auch  nach 
d6m  Zustande  der  Muskeliiber -während  des  Versuchs.'' 

17.    Versuch. 

Das  Wassergasometer  wurde  wie  im  vorfgen 
Versucli  bis  zu  dein  gewöhnlichen  Zeichen  mit,  aus 
9'Unzen  (Troy gewicht)  übei'oxydirtsalzsaurem  Kali 
entwickelten,  Sauerstollgas  gefüllt,  welches  bei  der 
eudiometrischen  Prüfung '  wieder  einen  Sückstoflfee*- 
halt  von  o, 025'  zeigte;  auch  aus  den  Leitmigsröh- 
x%xi  vermittelst  ]iindurcJisti*ömendeu  Sauerstofigase« 


i 
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die  atino$pIiäi*ische  Luß  aufgetrieben.  Es  ist  noch 
mi  benjevten,  daß,  als  der  Athineade  den  Versuch 
'imfing,  er  vorher  Iui|f  StUnden  duych  -  stai'lve  An- 
irtt<engung  gehiabt  hatte,  ohnp  fipgend  eine  Erfri- 
schung zu  sich  zu  nehmen,  Pas  Wetter  war  sehr 
.Wiurm;  «ein  Puls  schlug  86 Mahl  in  der. Minute;  die 
Temperatur  des  K.öi'pers ,  unter  4er  Zunge  gcnom- 
men^  war  98|°  F  C^gfR.)*  Kr  spürte  gar  kein« 
unangenehme  Empfindung  während  des  Versuchs^ 
im  Gegentheil  fand  er  sich  vx)n  einer  angenehmen 
WäiTO^  -durchdrungen,  die  eine  allgemeine  Aus- 
diinstuug  hervorrief;  das  Athenen .  gieug  die  ganze 
Zeit  hindurch  mit  grofser  Leichtigkeit  vor  sich,  sein 
Puls  M'^ar  nach  beendigtem  Versuch  bis  zu  102  Schlä- 
gen hinaufgegangeji  mid  seine ,  wicdefr  unter  der 
^unge  beobaclitete,  Temperatur  betrug  9^*^, 

-.  Th(8T-         Dauer       Ein^atl^,    Ausgeath,     y^r^ 

üaro-     jnometer  des  Gas  in  Ga»  iu   .      i,  ^7' 

'"«*«'        Fahr.       Versuchs         C.Z.  C.Z.  *"'* 

5o,5        70^        7' 25''     '3420     '    3563        58. 

Während,  des  Versuchs  hatten  die  Quecksilber- 

gasometer,   nach  de^-  Ordnung,  wie  sie  gefiillt  wur- 

iden,  folgende  Gasmengen  enthalten: 

TWT        •      r.ti^  n  rr         Das  i3.  Gasometer  enthielt  den 
Nr.    I.    25o  C^A        ^        A     ,    .,  ^       ,      , 

ganzen  Antheil  Gas  der  letzten* 

angestrengten  Ausatlirauhg.    Es 

wurden   aus    allen   Gasometern 

Gasantheile  aufbehalten  und  mit 

der  Prüfung  des  aus  Nr.  \  der  An^ 

fang  gemacht..    Es  enthielt 

9  Kohlensäure 

25  Stickgas 

661  Sauerstofigaa 


I. 

25o  CA 

.3. 

290    - 

5, 

272 

4. 

258      -< 

5. 

252 

6. 

3oo 

7. 

24f 

& 

256      , 

11. 

286    . 

12. 

267        r 

1% 

108    , 

• 

336?  e,z. 

fto6 


Die  beträchlKche  Menge  Stickgas,  die  sich  Iiiep 
vorfand,  zeigt  klärlich,  dafi  unsere  Vermuthung 
über  das  in  den  Lungen  zurückbleibende  Gas  ge-^ 
gründet  gewesen.  Wir  untersucliten  hierauf  das 
zusammengemischte  Gas  von  Nr.  2  und  3.  Es  ent-« 
hielt  in  100  Theilen   10, 5  Kohlensäure  ^      -».   - 

10,0  Stickgas 
79,5  SauerstofFgaa 
100,0 
Man   sieht   hier   die  Menge  des   Stickgases  ab- 
nelunen    und   die  der  Kohlensäure  gröfser  werden, 
so  dafs  es  scheint,  als  miifsten  die  Lungen  nothwen-^ 
dig  des  Stickgases  entledigt  seyn,  damit  eine  gröfsero 
Verhäitnifsmenge  von  Kohlensäure  entstehen  könne.  — • 
Jetzt  wuide  das  Gas  aus  Nr,  i3,  oder  von  der  letz-, 
ten  Ausathmung  geprüft  und  darin  gefunden 

12,5  Kohlensäure 
5,5  Stickgas    . 
82,0  SauerstolTgas 
100,  o. 
Hier   haben  wir  nun  nur  o,o3  Stickgas    mehr, 
jfils  vor  dem  Processe  im  angewandten  Gas  vorhan- 
den  war.      Man  kami  hieraus    scliliefsen,    dafs    das 
durch  7  J  Minute  gedauerte  Athmen  des  SauerstofFgases 
nocli    nicht   iiinger eicht  liabe ,  das  Stickgas  aus  den 
letzten  Vcrästeluugen  der  Bronchien  auszutreiben.  — 
Zuletzt  wurde    das  Gas  aus    allen  Gasometern  von 
Nr.  2-12  (diese  miteingeschlossen)  zusammengethan^ 
und  maiJufand  das  Gemisch  zusammengesetzt  aus 

12^0  Kohlensäure 
6,5  Stickgas 
81,5  SauerstoiTgaa 
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Nach  den  Resultaten  der  Analysen  der  Gasan- 
theile  aus  den  Gasometern  Nr.  i,  Nr.  i3,  und  Nr.  2-12 
beträgt  die  Tojtalmenge  xles  kohlensauren  Gases  SgG,  78 
C.Z.  und  die  des  Stickgases   265, 10  C.Z. 

■ 

Da  nun,  abgesehen  von  dem  am  Ende  de$  Ver- 
suchs  noch  in  den  Lungen  zurückgebliebenen,  in  die- 
sem Versuch  263, 10  C.Z.  Stickgas  vorhanden  waren, 
so  ist  ersichtlich,  dafs  der  Athmende  zu  Anfange  des- 
selben'die  Lungen  nicht  in  gleichem  Grade  ausgeleert 
habe,  wie  im  vorigen  Versuche ,  oder  dafs,   in  Folge 

"  der,  obenerwälmten  Anstrengung  und  imterlassenen 
Erfrischung,  das  Verhältnifs  des  Stickgases  in  den 
Lungen  beti'ächtlicher  gewesen  seyn  mag. 

,  Jene  365, 10  Stickgas  —  der  85, 5 ,  welche  in  den 
angewandten  5420  C.Z.  Sauerstoffgas  (zu  o,  025  Stick- 
.  stoifgehalt)  befindlich  waren ,  geben  177,60  C.Z.  für 
die  Zunahme  des  Stickgas.  Nehmen  wir  nun,  wie 
im  vorigen  Versuche,  die  Luft  in  den  Lungen  zu 
Anfange  des  Processes  zu  o,84  Stickgas  und  16  Sauer- 
stoffgas,  und  nach  Beendigung  desselben  zu  o,o55 
Stickgas  und  0,945  Sauerstoff  an,  (in  welchem  Zu- 
stande sie  das  zuletzt  gefüllte  Gasometer  enthielt,) 
bezeichnen  ferner  das  Volum  der  vor  dem  Versuche 
in  den  Lmigen  entlialtenen  Luft  mit  X  und  gehen 
von  der  obengefundenen  Vermehmng  des  Stickgases 

'  nach  demselben  von  177,60  C.Z.  aus,  so  liaben  wir 

177  60 
X  =  -'     \rr  =  226  C,Z.  für  das  vor  dem  Processo 
0,705 

in  den  Lungen  enthalten  gewesene  Gasvolum;  und 
nimmt  man  letztere  vor  und  nach  dem  Processe  in 
gleichem  Zustande  an,  so  ergiebt  sich  der  Mischungs- 
zustand des  Gases  für  beide  Mahle : 


I 


vor  ri89,84Stii5kgas  nach  f  i2,45Cz.Stickga« 

dem  f  3^>,  1 6 Sauexstoffg.     dem   2 1 5, 67 '       SauerstofFg^, 


/ 


2C8.     • 
nach 

I  ;i«^iuociuc:x'5iuiJ.g«      dem 

Vers.  ^326, 00    V        ^  ^^^^•1:226,00 

Um  die  Totalftienge.  des  Sauerstoffgäses  vor  dem 
Versuch  au  finden,  so  bleiben  n^ch  Abzug  der  da- 
rin erkannten  85, 5o  Stickgas  ypn  dem  Totalvolum 
der  3420  C.Z,  übrig       -  3534,  $0; 

dazu  obige  36, 16 ,  die  vor  dem  Verbuch  ii» 
den  Lungen  befindlich  56, 16 

,      ,.       5570,66. 

Die  Totalmenge  desselben  nach  dem  Versuch  ist^ 
gegeben  durch  die  in  den  Analysen  der  Gasantheile 
gus  den  Gasometern  Nr,  1,  Nr»  i3  und  Nr.  2-12  ge- 
fundenen Mengen,  durch  das  Volum  der  ^zeugten 
Kohlensäure  und  den  oben  berechneten  in  den  Lun- 
gen zurückgebliebenen  Antheil  und  beträgt  nach  dicf- 
^en  Daten  33i2,47  C.Z.  Diese  von  dem  obigea  Vo- 
lum des  Gases  vor  dem  Versuch  abgezogen,  ergiebt  , 
«ich  ein  Deficit  von  58, 19  C.Z, 

Der  in  diesem  und  dem  vorigen  Versuche  beob-». 
tete  Verlust  an  Sf^uerstofl^*  ist,  obgleicli  in  Hinsicht 
auf  die  angewandte  .Gasmenge  nicht  beträchtlich, 
doch  gröfser,  als  in  den  Versuchen  mit  atmosphäri- 
scher Lull,  Es  scheint  demnach  wahrscheinlich, 
dafs  ein  TJieil  des  Sauerstoffs  in  dem  Respirations-  • 
'  System  zurückgehalten  werde.  Man  mufs  sicli^  erin- 
nern, dafs  unter  dem  in  den  Lungen  rüctständigea 
Gase  auch  das  in  der  Liiltröhie  und  ia^  Munde  be« 
lindliclie  begriffen  sey. 

^  iS.  P^ersuchf 

Baro«        Ther-         Dauer       Gastneng«    Ciasmenge      -pj 
S«.^Z      mometer         des,  \ordein      nack  dem      i  ?7 

.^""^^^        Fahr.       Versuchs      Athmen       Athmen        ^'?^^    > 

3d;j  i5      70 ""       8',  45''    3i5o  Cz,      3o6o     70  Czt  -^ 


DerAthmende  gleng  wie  gewöhnlich  zu  Werke, 
nachdem  er '  seine  Lupgen  liiit  gro&er  Anstrengung 
aasgeleert  hatte.  Srin  Puls  schlug  vor  deiti  Versus 
che  84  Mahl,  nach  demselben  96  Mahl;  das  Therrr 
mometer'staud,  unter  die  Zun^e  gebracht,  auf  98°  P 
und  eben  so  auch  nach  dem  Versuche.  Es  fand 
.  »ich  diefi  Mahl  eben  so  wieder  die  sanfte  Wärm^ 
und  die  Ausdünstung  ein,  wie  in  den  übrigen  Verf- 
luchen mit  Säuerst off'gas.  Au«  jedem  der  nach 
einander  vollgeathmeten  Gsfeometer,  (i2  an  der  Zahl) 
wurde  ein  Antheil  Gas  aufbehalten.  Wir  über- 
gehen dieftMahl  die  Anführung  der  einzelnen  Vo- 
lume, nur  das  T-ptalvolum  des  ausgeathmeten  Gases 
-  ^hiiihrend,  welches  3o6o  C-Z,  betrug. 

Die  Imft  au3  deni  Gasometer  Nr.  i  jseigte 

9  Kohlensäure 
aa  Stickgas 
69  SauerstofFgas 
'  100 
Pie  Luft  von  Nr,  Vi  enthielt      12- Kohlensäure 

5  Stickgas 
,  83  SauprstofFgaa ' 


JOO 

Ein  Zufall  verhinderte,  die  Luft  aus  den  zwi- 
ischen  jenen  beiden  befindlichen  Gcisometeru  2^11 
?5u  untersuchen.  Indessen  bestätigt  das  Resultat  obit- 
ger  beiden  Analysen  die  aus  den  vorigen  gezogenen 
Folgerungen,  und  zeigt,  dafs  dßr  Stickstoff  fortfahre, 
«ich  in  dem  ausgfeatlimeten  Gase  zu  vermindern, 
nach  Maafsgabe  der  Dauer  des  Versuchs  5  auch  zeigt 
sich  hier  ebenfalls  die  Menge  der  erzeugten  Koliien- 
«äure  bei  Einathmüng  von  Sauerstoftgas  'gröfser,  al*: 
von  atmosphärischer  Luft,  , 


vi 
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Uehersichtm 

„Wir  sind  bemüht  gewesen,  sagen  die  VjerjFasser, 
bei  der 'ausführlichen  Erzählung  von  Verbuchen,  die 
,  viele  Zeit  und  Aufmerksamkeit  gekostet  haben ,  blois 
Thatsaclien  aufzustellen,  aus  welchen  jeder  selbst 
Folgerungen  ziehen  könne.  Wir  wollen  diese  That- 
Sachen  in  Kiu'ze  wiedqrliolen ,  und  diejenigen  Re-. 
sultate  daraus  ableiten,  die  uns  am  unmittelbarsten 
und  einleuchtendsten  aus  ihnen  sich  zu  ergeben 
scheinen."  , 

i)  „Es  scheint  das  Volum  der  erzeugten  Koh- 
lensäure dem  des  verzehrten  Sauerstoffgases  voll- 
kommen gleich  zu  seyn;  'und  es  ist  demnach  kein 
Grund  für  die  Vermuthung  '  vorhanden,  daß  «ich 
durch  ii'gend  eine  Verbindung    von  Sauerstoff  und 

W^^s^i'^toff  i^^  J^^  Lungen  Wasser  bilde. 

2)  „Die  eingeathmete  atmosphärische  Luft  wird 
mit  0,08  bis  o,o85  Kohlensäure  beladen  ausgeathmet  . 
und  wiederholt  man  das  Einathmen   derselben  Luft 
so  oft  als  möglich,  so  steigt  die  Menge  der   erzeug- 
ten Kohlensäure  nicht  über  ö,  10."  ^ 

„Der  12,  und  i3,  Vex'sucli  beweisen,  dafs  bei 
schnellerem  Atlunen  i?i  einer  gegebenen  Zeit  eine 
viel  grofsere  Menge  Kohlensäure  erzeugt  werde, 
dafs  aber  das  Verliältnifs  derselben  zu  den  übrigen 
"Bestandtheilen  dasselbe  bleibe,  nämlich  ungefälu: 
H),o8,  Die  Verliältnifsmengen  der  Kohlensäure  in. 
den  ersten  und  letzten  Antheilen  tiaes  tiefen  Athem- 
zuges  weichen  bedeutend  von  einander  ab,  nämlich 
von  o,o55  bis  0,095." 

3)  „Nehmen  wir  den  11.  Versuch  als  das  Mittel 
an ,  so  scheint  ein  Mann  von  mittlerm  Wüchse  und 
einem  Alter  yon^  ungefkhr  38  Jahren,   dessen  Puls 
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«mgefälir  60  Mahl  in  der  Minute  schlägt,-  in  11  Äf!- 
unten  durch  das  Athmen  5o2  C.Z.  (260  franz.  C.Z.) 
Kohlensäure  zu  erzeugen.  Nimmt  man  an,  dafs  diefa 
24  Stunden  durch  gleichförmig  fortgehe,  so  würde  die 
ganze  Menge  59^54  C.Z. ,  an  Gewicht  i8685  Graiiis, 
betragen^  wovon  auf  den  Kohlenstoff  5365  Gralns 
oder  etwas  mehr  als  11  Unzen  Troygewicht  (11  Un^ 
zen  3  *den  7  Gr.  Mark  gewicht)  gehen  und  das'  ab-, 
ßorbirte  Sauerstoffgas  im  Volum  der  erzeugten  Koli- 
lensäure  gleich  ist.  Es  leuchtet  indessen  ein ,  dafs 
die  Menge  der  in  einem  bestimmten  Zeiträume  er-, 
zeugten  Kohlensäm'ß  sehr  von  den  Umständen  abhän- 
gen njiisse,  unter  welchen  das  AtJimen  vor  sich 
geht.  Aus  diesem  Grunde  bemerken  wir ,  dafs  alle 
■vorbe^chriebenen  Versuche  zwischen  dem  Frühstück 
nud  der  Mittagsmalilzeit  angestellt  wurden," 

4)  „In  den  Fällen,  wo  das  Einathmen  derselben. 
Lult  bis  aufs  Aeusserste  getrieben  wird  und  von 
peinlichen  Umständen  begleitet  wird,  wie  im  i4.  und 
j5.  Versuch,  hat  man  Grund  zu  glauben,  dafs  ein 
Antlieil  Sauerstoff  in  den  Circulationswqgeu  absor- 
birt  werde;  und  in  dem  letztern  dieser  Versuche  ist 
ersichtlich  ,  dafs,  in  dem  Maalse,  wie  die  Menge  des 
Saierstolfs  abnimmt,  auch  d«is  Bewufstseyn,  verhält- 
nifsmäfsig  abnehme,  und  wir  können  daraus  sclilie-^ 
fsen,  dafs  man  nicht  bis  zur  gänzlichen  Entziehung 
des  Sauerstoffs  aushalten  würde." 

5)  „Der  Menscli  erzengt  beim  Athmen  in  Sauer^ 
«toffgas  mehr  Kohlensäure,  jols  '\ii\.  atmosjjhärisclier 
Luft." 

»  6)  „Bei  demjenigen,  der  in  allen  diesen  Versu- 
clien  athmete,  ninnnt  eine  leichte  natürlicJic  Einath-* 
mung  ein  Volum  von  16- 17  C.Z,  ein,   und  solchei' 


»T!»     — 

-  Eiuaihmungen  gcsclielien  m  der  Minute  ungefähr  ig. 
Abel'  diefs  ist  bei  vprschiedcueu  Indiriduen  vprschie-. 
den ,  und  vielleicht  müssen  wir  die  bei  einem  voll- 
Jtommen  natüi-lichen  Athmen  erzeugte  Mepge  von 
Kohlensäure  etwa§  kleiner  annehn^en;  und  viel  klei- 
jjer  noch,  wenn  wir  bedenken,  dafs  in  den  schnellen 
und  kürzten  Einatlimungen  der  Antlieil  Luft;  dpr  jim' 
bis  aii  den  Kehlkopf  und  in  die  Luftröhre  konunt, 
in  Hinsicht  auf  das  Totalvolum  der  eingeatjimetcii 
Luit  bei  weitere  beträchtlicher  ist,^als  Menü  ^a3  Ein- 
atlinien  langsam  und  tief  vor  sich  geht." 

7)  ^Es  sclieint  beim,  Athmen  weder  Wasserstoff 
jioch^irgenc)  ein  anderes  Gas,  entbunden  sju  werden/* 

8)  „Die  n^ittlere  Menge  des  Verlustes  scheint  beim 
Athmfsa  von  atmosphärischer  Luft  wenig  beträcht- 
lich zu  seyn:  sie  beträgt  nur  ungefähr  0,0065  und 
wir  sind  sehr  geneigt^  ihn  der  Schwierigkeit,  die 
Lungen  nach  dem  Versuche  el)en  so  vollkommen  zu 
Jeeren,  wie  vor  demselben,  zuzuschreiben,  weil  letz- 
iQYb  Ausallnni^ng  in'  freier,  erstere  abe^'  in  eingf- 
ßchlossener  Luft  gescliiejit,"  *) 


*>  Wegen  der  Unsicherheit  der  vorerzählten  VersuAo  ia 
Hinsicht  auf  diesen  Funkt,  verdienteft  sie  auf  die  von 
Berthollet  ange^vandte  hx\  in  atmosphärischer  Luft  wie- 
derholt zu  werden»  Es  würde  nicht  schwierig  seyn,  eine 
.  pneumatische  Vorrichtung  auszudenken,  die  um  den  Hals 
eines  Mannes  luftdicht  anzubringen  wäre,  sq  dafs  man 
eine  sehr  grofse  Glocke  über  den  Kopf  desselben  stülpen 
Ipnnte,  die  ein  ähnliches,  oder  noch  gröfseres  Volam 
faiste,  wie  das'  Wasser^a^onietcr  der  Verfasser.  Man  hatte 
^ann  nur  noch  vorher  zu  bestimmen,  wieviel  Luft  durch 
den  Kopf  etc.   «us  der  Glpcke  verdrängt  worden. 


—  .4t3    — . 

9)  „Die  mit  Saujetstoffgas  angestellten  VersucTie 
•  zeigen,  däfs  die  in  den  gewölinliclieu.Versuclien  in  deit 
Zjungen  und  dem  ganzen  pneumatischen  System  zu- 
rückbleibende jGasmenge  sehr  beträchtlich  ist  5  untl 
tiimmt  man  auf  diesen  Umstand  nfcht  Bedacht,  so  nms-^ 
«en  olle  mit  kleinen  Gasmengen  angestellte  Versuch© 
tu>thwendig  ungenau  ausfallen.'^ 

^  „Es  lie£sen  sich  vielleicht  noch  andere  wichtige 
I'olgei'ungen  aus  den  in  dieser  Abhandlung  aufge- 
•telkei^  Thataachen  ziehen,  wii'  versparen . sie- äbef 
bis-dahjn^  wenn  wir  der  königl.  ^ocietät  eine  neuü 
Reih»  Von  Verauchi^n  werden  vorlegen  können," 
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Vebcr  die  ycrfcrtigung  der  bis  Zum  Siedpufict 

des  Quecksühcvs    reichenden   Thermoter^   nebst 

.  einigen  Versuchen  damit,    namentlich   über 

die  Temperatur  des  kochenden  Quecksilbers^ 

sowie  leuchtender  und  siedender  Oele* 

Vom  Prof.  Heinrich  in  RegensLurg. 

I 

§.    I. 

IV leine  Untersucliungen  über  die  Temperatur  plio«- 
plioreücireudcr  ICrdeii,  Oele,  Feltigkeitea  u.  dergl. 
macliteii  mir  ein  Thermometer  nöüiwendlg,  welclies 
a)  die  Wärmegrade  bis  zum  Sitedepunct  deü  Quecksil- 
bers mit  Zuvcrlafsigkeit  angeben :  b)  das  AuJFvvallen 
des  Qiiccksil1)crs  in  der  Tliermometerkugel,  selbst 
IjiermetiscJi  geschlossen ,  ohne  Schaden  aushalten, 
und  c)  beim  Ge))rauche  be([uem  seyn  sollte.  Ich  sali 
gar  wohl  ein ,  dafs  man  ein  solclies  Instrument  nicht 
l)ei  den  gewöhnlichen  Baiometermachern  suchen, 
sondern  entweder  selbst  Hand  anlegen ,  oder  dem 
Künstler  stets  an  der  Seite  stehen  müsse ,  wenn  mau 
seine  x\bsicht  erreichen  will.  Da  icli  liiebei  mit  man-' 
chen  Scliwierigkeiten  zu  kämpfen  hatte,  die  ich  nur 
mit  Mülie  und  Geduld  überwand,  so  wird  es  nicht 
unnütz  seyn,  meine  Erfai^^ungen  hierüber  bekannt 
zumaclien,  um  andern  diese  Arbeit  zu  erleichtern. 
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§.2. 

Was  man  sonst  bei  Verfertigung  guter  Thermö- 
leter  »u  beobachten  hat,  als  bekannt  vorausgesetzt^ — 
^ähle  man  eine  mehr  als  hinreichend  lange, und  in 
''erglcich  der  Kugel,  oder  was  besser  ist,  des  Cy- 
aders,  etwas  weite,  wohl  calibrirte,  Thermometer- 
ihre:  fülle  sie  anfangs  mit  mehr  .Quecksilber,  als  im 
»runde  nöthig  ist,  und  nachdem  dieses  durch  Auf- 
wallen sß  ziemlidi  von  Luft  und  Feuchtigkeit  ist  ge- 
einiget  woi^den,  suche  man  vorläufig  die  zwey  festen 
'uncte  fiir  Wasser,  den  Aufthauungspunct  des  Ei- 
js  nämlich,  und  den  Kochpmict  des  Wassers,  blofs 
ider  At^sicht,  um  den  Abstand  jener  zwei  Puncte, 

1 

dthin  die  Gröfse  der  J&rade  seines  Thermometers 
1  erfaliren.  Dadurch  wird  man  in  den  Stand  ge* 
?t^t ,  eine  Scale  zu  entwerfen,  welclie  vom  Auf- 
laüungspuncte ,  oder  von  ®  Grad  bis  3oo  auf- ' 
ärts,  und  fünf  bis  sechs  Grade  abwärts,  nach  der 
jgQuannten  Reaumurisehen  Eintheilung ,  reichen 
Lufs ;  di^fs  giebt  die  nötHige  Länge  der  Therinbme- 
rröhre.  Kennt  if  an  diese,  so  schaffe  man  das 
eberflüfsigc  j'owohl  des  Quecksilbeis  als  der  Glas- 
jhre  hinweg  und  blase  dann  an  das  obere  Ende  der- 
Iben  eine,  in  eine  offene  Spitze  auslaufende  Kugel, 
ie  [die  Thermometer  gewöhnlich  am  untern  Ende 
fiben.  Jetzt  ers(  schreite  man  zur  eigentlichen  Rei- 
igung  des  QTnecksilbers  von  Luft,  mid  der  Röhre  - 
m  Feuchtigkeit, 

Eine  äusserst  schwer  zu  beseitigende  Unvollkom- 
lenbeit  solcher  Thermometer  ist  diese,  dafs  sich 
?im  Gebrauch  in  hohen  Temperaturen  Luftbläschen 


I 
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ans  dem  Quecksilber  der  Kugel  entwickeln,  welcli« 
die  Säule  trennen,"  das  Quecksilber  in  der  Röhre  zu  hodhi 
treiben,  und  hiemit  alle  Angaben  unrichtig  xnacheu. 
Diesem  Fehler  kann  nur  durcli  sehr  reines,  t^d 
mittelst  vielmah'gem  Erhitzen  und  Aufwallea  in  der 
Kugel  selbst,  von  aller  Luft  und  Feuchtigkeit  be- 
fk-eites  Quecksilber  abgeholfen  werden,  daher  man 
bei  dieser  langsamen  und  oft  wiederholenden  Opera-» 
tion  nicht  müde  werden  darf,  f^uz  giebt  hiezu  iii 
seinen  Schriften  über  Barometer  und  Thermometer 
gute  practisclie  Vorsichts regeln ,  womit  man  sich  bcj-* 
kannt  mächen  mufs,  in  der  Ueberzeugung ,  Ha£s  der-* 
gleichen  Thermometer  zehnmal  melir  Mühe ,  Sorg- 
ialt  und  Reimgung  fordern,  als  die  gewöhnlichen.  . 

Hat  man  diesen  Zweck  mit  einiger  Znverläßig-^ 
keit  erreicht,  so  schliefse  mau  die  obere  Kugel  her-' 
metisch,  und  zwar,  so  gut  es  angeht,  luftleer.  Man 
lasse  dalier  das  Quecksilber  in  der  untern  Kugel 
ocler  dem  Cy linder  stark  aufwallen,  wodurch  es  zum 
'l'heil  in  die  obere  Kugel  getrieben  wird,  und  nun 
während  aucli  diese  warm  gehalten  wird,  blaset  maH 
das  offene  Spitz t'lien  zu ,  oder  man  sperrt  es  anfangs 
mit  Sigellack,  um  das  eigentliche  Scliliefsefi  mit  mehr 
Bequemlichkeit  vorzunehmen. 

§.4. 

Nach  geschehener  Scliliessung  gehe  ich  .noch  einmal 
7Air  Erhitzung  des  Thermometers  (der  Kugel  sowohl,  als 
der  Röhre)  ,  um  die  kleinsten  Ueberbleibsel  der  Luft 
in  den  obern  leeren  Raum  zu  drängen.  Hierauf  be- 
stimme ich  die  zwei  festen  Puncte  nach  der  gewölin- 
lichen  Art,  und  verzeichne  die  Scale  nach  einet  be- 
liebigen Eintheilung. 
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Der  Maasstab  kann  aus  Me3sihg  ^  Eisen 
oder  Glas  seyn;  letztere^ bat  hier  den  Vorzug;  Holz 
hber  ist  schlechterdiiigs  unbrauchbar.  In  jedem  Faüe 
müssen  die  Scalen  aus  Metall  mittelst  einer  Schar- 
niare  gegliedet  seyn$  aucIisoU  die  Einrichtung  so  ge- 
tr^en  werden,  dafs  man  das  Thermometer  leicht 
und  bequem  von  seiner  Spale  abnehmen  ^und  wieder 
«larauf  befestigen  k^nn» 

§.5 
-  Daft  ifch  die  ThörraometerrÖhre  auch  am  [obem 
Eüde'  mit  einer  Kugel  versehe,  geschieht  aus  zwei 
Ui*sachen:  erstens  um  die  etwa  zurückbleibende,  oder 
bei  hachmahligen  Versuchen  aus  dem  Quecksilber 
sich  entledigende  Lufl  unschädlich  2u  machen; 
hauptsächlich  aber,  um  das  Zerspringen  zu  verhüten^ 
wenn  das^  QaecksjUber  der  untern  Kugel,  bei  Versu- 
chen "mit  Oelen  ^  zum  Aufwallen  kömmt  ^  was  häu- 
fig geschieht ,  und  unvermeidlich  ist* 

Da  dieser  Umstand  .von  keinem  Schriftsteller  be- 
tührt  wird,  welche  sich  rühmten ,  Thermometer  zu^ 
besitzen,  die  bis  zum  Siedpunct  des  Quecksilbers 
reichen,  so  schliise  ich  schon  aus  diesem  Sti}l- 
schweigen^  dafs  keiner  dieser  Herren  sein  Thermo- 
meter auf  diese  entscheidende  Probe  gestellt  hat; 
selbst  den  sonst  classischen  Autor  JLuz  nehme  ich 
llievon /licht  aus«  '  ■ 

Er  handelt  zwar  ini  Anhange  zu  Meiner  voll'» 
ständigen  Beschreibung  der  Barometer  umständlich 
Ton  diesen  Thermometern  i  Allein  -wenn  er  sagt :  Diese 
T/iermometer  müssen  iA^enigstena  600*  Gr.  Fahf» 
odet  252  Reaum*  ausJitalten  köhnnen^  dessen  ohn^ 
geachtet  dürfen  sie  bis  zu  diesem  Grad  der  Hitze 
nicht  über  acht  Zoll  lang  seyn ,    a.  a.  O«  S,  20.  •— 
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Etwas  Luft  im  Innern  ist  nöthig,  wenn  das  Tfier-^ 
niQweter  die  Utitze  des  kochenden  Queckäilbers  aus^ 
halten  soll,  S.  22.  -i-  Man  erhitze  Bübsaainenöl, 
6/ä  auf  den  252.  Grad  des  Thermometers.  JFängt 
bei  dieser  Hitj^e  das  Quecksilber  in  der  Kugel  und 
in  der  Röhre  nicht  an  zu  kochen:  trennt  sich  die  ^ 
Säule  nicht i  zeigen  s'nh  keine  Luftbläschen,  so  ist 
das  2Viermojneter  vollkommen,   S.  24.  -^     so  giebt 

'  er  deutlich  zu  verstehen,  a)  dafs  er  die  eigentliche 
Siedhitze  des  Quecksilbers  weder  gekannt,  noch 
auch  gesucht  hat ,  sondern  auf  Treue  und  Gla\iben 
anderer  nachschrieb    —    dafe  eben  darum    b)  seine 

\  Theiinometer  zu  solchen  Versuchen  weder  tauglidi 
wai^n,  noch  je  gebraucht  wurden,  w^l  sie  nur  bis 
252  11.  reicliten.  —  Da(s  er  c)  auch  die  übelgewShl- 
te  Probe  mit  Rübsaamenöl  nicht  bis  ans  £nde.  ver- 
folgt  hat,  denn  sonst  würde  sein  Thermometer  un- 
geachtet der  ^  zurück gelasseijen  Liufl  unfehlbar  in 
Tmmmer  gegangen  seyii.  ~  Dafs  endlich  dj  seine 
Thermometer  iiöch.stens  von  vier  zu  vier  Graden  theil-' 
bar  waren,  indem  auf  eine  Länge  von  acht  Zoll 
oder  96  Linien  mehr  als  260  Grade  R.  vertheilt 
werden  mufsten;  einzelne  Grade  also  nach  Reaü- 
mur  etwa  -J ,  nach  Falnenheit  ^  Linie  einnahmen. 

$.    6. 

Die  Lange  der  Röhren  verursacht  .allerdings 
Unbequemlichkeiten ,  welchen  icJi  dadurch  abzuhel- 
fen suche,  dais  ich  erstens  die  Theimometerröhi'e 
in.  Vergleich  mit  der  Kugel  etwas  weit  nehme,  zu- 
frieden  ^  wenn  die  Eintheilung  von  zwei  zu  zwei  - 
Graden  fortlauft.  Da  femer  bei  dergleichen  Ther-  , 
mometem  alle,  unter  dem  Siedpunct  de^  W^assers 
liegei^de  Grade  überflüssig  sind,  so   schaffe  ich  ge-  n 


« 
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ipröhnlich  soviel  Quecksilber  Weg,  dafs  der  Koch-^ 
putict  des  Wassers  beinahe  bis  zur  untern  Kugel 
hinabfällt.  Dann  aber  mufs  man  bereits  ein  gutses  ' 
Nötmalthermometer  bei  Händen  haben,  um  die 
übrigen  nach  diesem  zu  theilen ,  was  in  erhitztem 
Oele  geschieht :  oder  die  zwei  festen  Puncte  de« 
"Wassers  müssen  schon  vorläufig  mit  vieler  Genauig- 
ieit  gesucht  ,werden<,  um ,  ehe  man  das-  überfliissig6 
Quecksilber^  wegschaft  (§.  2),  die  Gröfse  der  Gracie 
tn  erhalten  4 

$•    7-        ^ 

So  viel  Mühe  man  übrigens   auf  dieses  Wei^- 
jJeug  vei'wendet.  so  weifs  man  «zuletzt  dennoch  nicht, 
ob  die  höherh  Angaben .  desselben  richtig  sind,  weil 
inah  nicht  gewifs  istj  ob  die  Ausdehnung  des  Queck-  - 
Silbers-  dem  Wachsthmn  der  Wärme  immerhin  pro- 
portional bleibt  j    wie  Hr.    de  Luc    will  gefunden: 
haben« V  Dic^  tropfbarflüfsigen  Substanzen,   besonders 
Quecksilber,    besitzen   zwar  in   dieser  Hinsicht  vqr 
den  starren  anerkannte  Vorzüge  5  allein  unsere  Ver-^ 
suche  hierüber  schrenkten   sich  bisher  nur  auf  mit- 
telmäfsige  Temperaturen   ein,   und   es  ist  nicht  er-, 
laubt,    die  Anwendung  auf  solche  zu  machen,   wox 
sich  das  Quecksilber  der  DampfTorm  >nahert.    DaXs 
obiges  Verhältnils    bei   den    gewöhnlichen  Metallen 
nicht   zutreffe,,  hat   schon  Musshenbröck    bemerkt 
{Tehtamina  Jlcad.   de}  Cimento  11^  30).      Messinge 
Kupfer,  Eisen  u.,dgl.   zeigen  bei  wa<A«enäer  Aus-* 
dehnung  durch  äussere   Tempei^aturerhöiiuhg  noch.^ 
eiif^  andere  Unregelmäfsigkeit,  indem  sie  ^üoh,  so  zu 
Stegen,  sprungweise    ausdehnen,    wie  der 'hüpfende,, 
toicht  schleichende,  Gang  seilet  des  besten  Pyrome- 
ters anzeigt  5  —    bei   verminderter-  Ausdehnung  ia 
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abuebmender  Tempel'atur  wird  der  Gang  des  Pjrto- 
meters,  also  auch  die  Zusammenzieliung  des  Metal-. 
les,  immer  etwas  regelmäfsiger.  •—  Doch  wir  liefern 
die  Resultate  ^o  gut,  als  wir  können,  und  überlas- 
m^n  das  Vollkommnere  der  Zukunft« 

^  §.     8.        ■        . 

Die  Scale  meines  ersten  Thermometers  reichte 
bis  auf  276  Grade  Reaum.  5  ich  verglich  es  mit  einem 
anderen  sehr  guten,  bis  auf  160  gi^aduirten,  und  fand 
beim  Steigen  in  Leinöl  beiderseits  eine  gute  Ueber- 
einstimmuug;  -\VenigstenÄ  betrug,  der  Unterschied 
nie  über  einen  Viertelgrad«  Beim  Abkühlen  hinge- 
gen blieb  das  Grössere  immer  um  einen  Grad  su«» 
rück,  veimutlilieh  weil  es,  seiner  gröisem  Masse 
halber,  die  Wäime  nicht  so  geschwind  abgab. 

Nim  wollte  ich  auch  den  Siedpunct  des  Queck- 
silbers untersuchen.  Ich  versenkte  es  daher,  ohne 
Scale ,  in  ein  Gefäfs  mit  Quecksilber ,  welches  lang- 
^sam  bis  zum  Aufsyallen  erhitzt  wurde.  Die  Ei^en-  - 
Schaft ,  dafs  Flüssigkeiten  in  ihrem  eigenen  Elemente 
nicht  aufwallen,  ohngeachtet  sie  dieselbe  Tempera- 
tur annehmen,  kömmt  hiebei  sehr  gut  zu  statten« 
Quecksilber  wallt  in  kochendem  Quecksilber  so  we*- 
nig  auf,  als  Wasser  in  Wasser. 

•  Allein  wie  sehr^war  ich  nicht  betroffen,  als  ich 
bemerkte,  dais  die  Scale  meines  Thermometers  nicht 
ausreiche,  und  dafs  der  Kochpunct  des  Quecksilbers 
nicht  etwa  353  R.  betrage,  wie  man  bisher  immer 
angesetzt  hat,  sondern  dafs  er  merklich  über  276 
hinausfalle.  Zum  Glück  war  die  ThermometeiTöhre' 
gerade  noch  lang  genug,  um  diesen  Punct  anzuzei- 
gen —  er  fiel  ohngefähr  auf  383  bis  386  R.  —  Eigent- 
lich wai*  dieser  Versuch  nur  der  Vorlauter  von  vie« 
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Icn  andern,  die  ich  nach  und  nach  mit  verschiede-» 
nem  Quecksilber,  in  Gefkisen  von  vec^chiedener  Ma- 
terie, im  freien  Feuef,  und  im  Sandbad,  mit  acht 
Thermometern  vornahm.  Zuletzt  blieb  ich  bei  fol- 
gender Einrichtung  steheil ,  weil  ich  sie  am  zwecks 
mäfsigsten  fand. 

Ein  cylindrisches  Ge&fs  von  Eiseilblechi  12  ZoU 
hoch  und  2 1  Zoll  im  Lichten ,  diente  zum  Sandbad : 
ein   EWeiter  Cy linder    von    etwas   dickerem   Eisea 
imd  mit  hartem  Loth  gelöthet,  10  Zoll  hoch  und  1  \ 
Zoll  weit  wurde  bis  auf  ein  Zoll  imter  dem 'Hände 
ifiit  Quecksilber  gefüllt    und  ins  Sandbad  gestellt^ 
das  darein  versenkte  Thermometer  ward  von  zwei 
Korkstuckohen  festgehalten,  damit  es  beinahe  bis  auf 
den  Boden  eingetaucht  blieb.    Die  Erhitzung  geschah 
scwisohen  glühenden  Kohlen  nur  langsam,  um   dic^ 
Hitze  anfangs  nicht  zu  iibertreiben,    AU  das  Queck- 
silber im   Cylinder    schwach  aufzuwallen    anfieng^ 
zeigte  daa  Thermometer  auf  280  Grad  R.  beim  star- 
kem Aufwallen  hingegen  auf  285  4-  R«    Diefs  ist  das 
Mittel  aus  melu'em  Versucheu.  .Warum  sich  die  Re- 
sultate der  verschiedenen  Proben  nicht  immer  ganz 
gleich  bleiben ,  rührt  niclit  so  sehr  vom  verschiede^ 
neh  Druck  der  Atmosphäre  her,  als  von. dem  etwa^ 
verschiedenen  Graden  des  Aufwallens,  woboi  man  sich 
auf  denjenigen  einschränken  mufs^  der  nahe  an«  Ma- 
ximum gränzt.     Denn  das  heftigste  Aufv^allen  und 
Verdampfen  ist  hier  gar   nicht  anwendbar,  lindem 
dabei  das  Quecksilber  mit  so  grofser  Gewalt  au3  dem 
Gefäfie  geschleudert  wird,  dafs  Verletzung  des  Beob- 
acbtea*s  zu  furchten  ist ,  u4d  die  Dämpfe  so  sehr  zu^? 


<\ 


—      222      —  •/     ' 

nelm>en,  daft  die  etwas  Jiervorragende  Thermom©-! 
terröhre  ganz  davon  beschlagen  wird  und  auch'Nach-- 
theil  fiir  die  Gesundheit  f^ntstehen  kann.  Dieser  äus- 
serste  Aufwallüngspunct  dürfte  wphl  noch  pm  einig« 
Orade  ]iöher  stehen  y  allein  ich  halte  mich  aus  guten 
Gründen  an  286 ,  beim  Baroineter3tand  27  Z,  1  JLiiu 
und  der  Temperatur  des  Barometers  +  10  R.,  umso 
mehr,  da  das  Thermometer  während  jenes  Au^al- 
lens  seinen  Stand  längere  Zeit  unverrückt  beibehielt« 
Hieraus  ergiebt  'sich  also,~  dafs  die  angebliche  Hied- 
hitze  des  Quecksilbers  bei  aSi  R,  um  volle  .35  Grad 
R.,  oder  74  Fahr.,  zu  gering  ist*   ,  " 

Das  beste,  aber  nicht  das  kürzeste,  meiner  'rtier-r. 
mometer  hat  folgende  Dimensionen  nach  dem  alten 
PariSerfufs : 

Länge  des  Cylinders  (anstatt  einer  Kugel)  ^=  2  Z.  2  Lin. 
Innere  Weite  de?  Cylinders  =2  Linien, 

Länge  der  Röhre  vom  Siedpunct  des  Wassers  bis  über 
jenen  des  Quecksilbers  ii  Zoll  oder  i32  Linieli. 

Hier  ist  zu  erinnern,  dafs  der  Siedpunct  des  Was- 
sers nalie  an  den  Thermometer cy linder  gränzt,  und 
die  Abtheihingen  erst  bei  -H  80  anfaij^en,  und  bis  4- 
290  hinaufreichen.  Dieser  Raum  von  11  Pariserzoll 
ist  in  io5  Theile  getheilt,  deren  jeder  2  Gr.  R.'gilt^ 
und  wie  man  sieht,  einen  Raum  von  ij  Linie  ein- 
nimmt; woraus  sich  ergiebf,  dafs  ich  auf  die  Scale 
gar  Wühl  einzehie  Grade  hätte  aufti'agen  können; 
allein  zu  viele  Linien  verwirken  mehr,  wenn  sie 
einander  so  nahe  sind",  als  sie  nützen,  uad  ein  ge- 
'iibtes  Aug  ist  hier  besser,  als  ein  Maafsstab.  Halbe 
und  viertel  Grade  kann  man  sehr  zuverläfsig  scliä<^. 


wtsen  $    Angaben  von  Decimailiiüen    «iber   sincL  h'er 
nicht  ,nothwendig,  * 

.  .  $.11.  .  / 

Wa«    die    Eintheilung   der    Thermometer«cale 
betriffi  j    so  mufs  man  sich  gle^'cJiwohl   an  eine  der 
gebräuchlichsten    lialten  ,    um   ,  nicht    die    Sprache 
noch   mehr  zu   verwirren  ,    da  wir    derer  ohnehin 
schon  •  zu  viele  haben.    Hierüber  denke  ich  so :  Die 
Anwendui^g  der  von  der  Natnr  selbst  festgesetzten 
Temperaturen  des  schmelzenden  Eises  und  des   ko- 
chenden Wassers  aut  die  Eintlieilung  der  Thermo-_ 
üneterscale  ist  so  zweckmäfsig  und  so  glücklich  ,  ge- 
wählt,   (lafe  schon  dadurch  das   Thermometier  vor 
allen   and|ern    meteorologischen    Werkzeugen    stets 
den  yprzug  behaupten,  wird.      Allein  der  Gedanke^ 
beim  Auflhauungspunkt  des   Eises    fiull  zu  setzen, 
find    von    da   aus   auf  *-     und  abwäils   mit   verän- 
derten  4-, Zeichen  fortzuzälilen ,  war  leider!  ein  sehr 
unglücklicher  und  zweckwidriger  Gedanke,  den  man, 
wie   manches   andere  in   sich  gleichgültige  ,    dulden 
mols  ,    aber  nie  gutheifsen  kann..   Dieses  Null  ver- 
tirsacht  nicht  nur   b^i  Reducirung  und  Berechnung 
der    Thermometerbeobachtungen    viele  Unbequem- 
lichkeiten,   sondern  es  hat  auch  von  jeher  den  fal- 
schen Begriff  in  Umlauf  gebracht,    dafs  bei  Null  di^ 
Wäi'me  in  Kälte  übergehe.      Pahrenheits    Null  ist 
freilich  hoch  übler  gewählt ,  und   von  allen  übrigen 
^ten  und  neuen  Scalen  -  Systeihen  gilt  dasselbe. 

Für  das  Quecksilber  ^Thermometer  (und  die- 
ses wird  denn  .doch  aüsschlüfillch  ini  Besitzstaiiie^ 
bleibön;)   giebt  es  keinen  aadein  festen  Piuikt,  wq. 


man  mit  Oruiid  zn  zählen  anfangen ,  tuid  Null 
zen  kann  ^  als  den  Gefrier  -  oder  Aufthaiiungspunot 
des  Quecksilbers  selbst  *).  Bei  dem  Punkte ,  wo 
es  aus  dem  starren  in  den  tropfbar-fliUsigen  anstand 
übergeht ,  fkngt  es  an,  als  Wärmemesser  mit  Ztt<r 
verläfsigkeit  bi\auchbar  zu  werden ,  und  dieseiit  DienAJt 
leistet  es  so  lang,  als  es  tropfbar-rflüisig  bleibt,  daa 
haiist,  bis  es  beim  Aufwallen,  in  Dampfgestalt  ^at<r  . 
weicht ,  womit  sich  sein  Gebrauch  endiget^  Dep 
Aufth^uungspunkt  also,  des  zuvor  'consiste^ten  ^  und 
der  Aufwrallung^unkt  des  tropfbar-flüfsigen  Queckip 
'  Silbers  sind  die  zwei  von  der-  Natur  festgesetzten' 
Orenzpiuicte  der  einzig  und  imm^  bv^uchhare^ 
Theimometerscaie  :  diese  Puiicte  bestiauAen  fiii^ 
jedes  einzelne  Wei*kzeug  die. Länge  der  Scale,  und 
.geben  allen  dazwisolien  liegenden  Unterabtheilungep 
•oder  Graden  eine  verständliche  Sprache ,  welche 
verwirrt  wird,  und  leicht  auf  falsche  B^grifiE^  ver-t 
leitet,  wenn  das  Null,  oder  der  Anfang  zu  zählea 
anderswohin,  als  auf  den  Anftng  der  Fundamen-r 
talscale  gesetzt  wird.  Die  Anzahl  der  Zwischentheil^ 
bangt  von  ui^seret"  WiUkiihr  ab  ,  doch  dürfte  e^ 
rathsam  seyn ,  sie  auf  looo  zu  setzen^^  Hiemit 
glätten  wir  also  eine  r^eiie,  iOQO  th^ilig^  Thernionae-r 


^)  Diese  zwei  Puncto  sind  in  der  Sache  selbst  Tcrj^phiedea» 
i^nd  der  erstere  liegt  tiefer y  als  der  zweite,  Mfie  bei  ^e9 
tropfbaren  Flüssigkeiten  ;  daher  n[ian  s^ch  qn  einen  d^j^ 
beiden  ii  alten  soll,  und  zwar  wie  bei  Wasser,  an  den  Aufthaa- 
imgspunkt ,  was  auch  in  der  That ,  selbst  ohne  un»er 
Wissen ,  g[eschieht,  Wenn  wir  sagen ,  das  Quecksilber  ge- 
friert bei  — r  32  R.  i  so  ist  diefs  eigentlich  seilte  Aufr 
thauun/Tstemperatur ,  wie  aus  des  Hrn.  Guthrie  Versi^cl^^ll 
erhellt,  wenn  man  sie  geoan  nntersucht* 


I  v* 


^  tertcale,  welche  vor  allen  andern  dcjii  Voran j^  ver^ 
dient,  von  einem  Exllreme  bia  zum  andern  von 
der  Natnr  selbst  vorgezeichnfet  ist,  imd  bei  Queck« 
«über- Thermometern /die  einzig  gründliche,  und 
mit  Ueberleguiig  gewählte  zu  seyn  scheint.  Nur 
Schade  ,  dafs  wir  bereits  mit  so  vielen  Scalen  über«»- 
lßä^St  sind,  d^fi  es  picht  Wohl  rathsam  ist  ,  auch 
diese  noch  hinzuzufügen^  da,  wir  ohnehin  erst  vor 
Kurzem  eine  neue  ,  die  h^ndertheilige ,  erhalten 
Jiaben,  fi^ilich  ohne  Nutzen  und  reelen  Vortheil, 
wie  H  dermal  bei  Neuerungen  h^oßg  ge^phi^ht  •*« 

Wer  übrigens  sein  Thermometer  nach  dieser 
Idee  zu  theilen  Lust  hat,  der  wird  es  ohne  Mühe 
w£  folgende  Art  bewerkstelligen  können :  '        \ 

<  Wir  wissen  aus  den  genauesten  Versuchen  des 
Jim.  Guthrie  *),  dafs  das  Quecksilber  bei  —  5? 
P.eaum*  zt|  gefrieren  anfängt,  eigentlich  wieder  flüs-r 
sig  wird,  wenn  es  gefroren  war:  aus  meinen  Veij*- , 
auchen  ^rgiebt  sich  der  Aufwallungspunct  desn- 
3elben  •+•  285  R. ,  hei  einem  mittleren  Drucke  der 
Atmospliäre,  also  beti'ägt  die  ganze  Länge  der  brauch-» 
baren  Thermometerscale  oxj  Grade  der  achtzigthei-r 
ligeny  oder  sogenannten  Reaumürischen  Scale,  Ver-r 
Jtheilt  inan  diesen  Raum  in  tausend  gleiche  Theilo, 
laid  s^tzt  man  an  die  untere  Grenze  Null^  so  trift 
finILden  A^ftlfauungspunct  des  Wass^r^  xoo,^5  oder 


*)  Nonv-elles  £!xperieiices  pour  serrii»  A  determlner  le  vrai 
point  de  congelation  du  raercure  etc.  par  M.  Guthrie. 
St.  Petersbour^^  1785.  4,  Im  Auszuge  im  physikal.  Ta- 
•chenbuche  YOüLG.Tralles,  Göttingen  1786,   &n3-^^53. 
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ganzen  Zählen  mehr  als  hinlänglich  genau  lOif^ 
auf  den  Kochpunct  des  Wassers  553. 5i,  oder  mit 
Hin  weglassung  der  Decimalen,  355.-  Die  -Dlfferens 
beider  Zählen  (252)  ,•  welche  die  Gröfse  der  neueti 
Grade  bestimmt  ,  und  bei  der  wirklichen  Einthei- 
lung  zum  Gruud  gelegt  wird,  gewährt  den  Vörtheil 
bequemer  ünterabtheiluhgen ,  indem  262  ^  a.  9, 
3,  J.  7  ist.  '      .  ,         . 

Man  suche  also  für  sein  Thel^moi^ieter  y.  -  nach 
der  gewöhnlichen  Methode,    den  Au][)Jiauungs-  und 
den    Siedpunct  des  Wassers:    bezeichne  eratörii  |nk 
101  ,    leztern  mit   353  :    theile  den    Zwischenraum . 
durch  zweimalige  Halbirung  in  vier  gleicBe  Theile, 
so   fafst   jeder  solcher^  Theil  65  Grade    der  neuen 
Scale.      Anstatt    diesen  Zwischenraum  zweimal  mit 
Drei'  zu  dividireu,    theile  man  ihn  lieber  in  sieben 
und  jeden  dieser  in  drei  Theile,  so  erhält  man  eine 
Scale,  welche  von  drei  zu  drei  Graden  fortläuft,  wor- 
aus die  einzelnen   Theile  leicht  gefundeu ,    und  bis 
an  das  wahre    Null    der  Scale  fortgesetzt  werden, 
wenn  anders  die  Gröfse  des  Thermometers  einzelne 
'  Theile  fafst ,    was  man    sogleich    übersehen  kann , 
indem  fünf  Fahrenheitische  Grade  genau  sieben  der 
täusendtheiligen    Scale  gleich    sind  5     welches  Ver- 
hältnifs  auch  zur  bequemen  Reduction  ,    oder  Ver- 
wandlung dieser  Grade  in  andere  dient.      Folgendes 
Schema  dient  zui'  Versinnlichüng  des  Gesagten :  ,  — «? 
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Siedpunct  des 

Mercurs 
Siedpuiict  de^ 

WaBsers 
Auftlian.  des 

.  Eises 
Auniiau.  des 
'  gefrornen 
Quecksilbers 


80  thfeilige 

\oder 

Reaum. 

Skale, 


lootheilig. 
oder  Neu- 
iranzösi- 
8che.  ' 


iSotheilig. 

oderi 
Fahren-  . 
heitische. 


aSitheiligJ 

odier   ueuej 

tausend- 

theilige« 


658i 

52 


1000 
353 

101 
Q 


■^"^ 
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,In  allen  physikalischen  Wörterbüchern^  H^nd- 
|)iicherji",  Anfangsgründen,  p.  dergL,  wo  von  der 
Temperatut'  des  siedenden  Quecksilbers  die  Rede  ist, 
-wird  sie  ^uf  600  Fahrpnheitische  oder  262^  Reaura. 
gesetzt ,  auch  zuweilen  Fahrenheit  ^\s  Gewälnmann 
angeführt ,  ungeachtet  dieser  genaue  Experimentator 
meines -Wissens  so  etwas  nirgends  ausdrücklich  be- 
hauptet ,  und  den  directen  Versuch  verrputhlich.  nie 
gemacht  hat.  ' 

Nachdem  Fahrenheit  den  glücklichen  Gedan- 
ken ,  statt  anderer  Flüfsigkeiten  Quecksilber  zu 
U'hermometern  anzuwenden ,  zuerst'  ausgeführt,  auch 
seinem  Instrumente  bereits  einen  hohen  Grad  von 
Vollkommenheit  gegeben  hatte  ,  untersuchte  er  die 
Siedhitze , mehrerer  Flüfsigkeiten  {Philos^  Trarisact* 
Vol.  XXXIIL  pag,  1  u.  f.) ,  bei  welcher  Gelegen- 
heit er  fand ,  dafs  sein  Thermometer  die  ^itze  der 
fetten  Oele ,  wenn  sie  afufwallen  ^  nicht  aushalte ; 
0lea  autem  ßxa  tanfo  calore  (tfficiuntür ,    ut  Mer-* 


I, 


1 


I 

euTiu»  in  Tfiermometno    simul  kum    itUs   ebulKri 
incipiat.    (a.  a«  O.)  •     ^  '/ 

In^  einem  zweiten  Aufsatz,  Cin  dems.  Bande  der 
Philos.  Transact.  S.  78  u/  f.)  erklärt  er  ,  welche 
fe4e  Puncte  man  bei  der  Einth^ünng  der  Thermo- 
meterscale  zum  Grund  legen  soll  5  nnd  erinnert  ;sq- 
gleich ,  daft  bei  einigen  seiner  Thermometer,  welche 
bestimmt  sind ;  die  Siedhitze  verschiedener  Yi^isig^ 
teiten  anzugeben  ,  die  Scala  von  Null  bis  600  Gr. 
rfeiche  ;  denn  ohngefahr  bei  diesem  Grade  f^ngt  das 
Quecksilber  selbst  zu  kochen  an  —  hoc  enim  cirei-^ 
ter  gradu  Mercurius  ipse  ,  quo  Thermometron  r«- 
pletunt  est,    ehullire  incipiU 

Hier  ist  also  nicht  vom  eigentlichen  Siedpunct 
des  Quecksilbers  die  Rede,  sondern  nur  von  demje- 
nigen, den  das  Tliermometer  heiläufig  angiebt,'kurs 
ehe  das  Oel  aufzuwallen  anfängt  ^  eine  b^timm^ä« 
Erkläi'ung  von  F«lhrenheit  ist  mir  niqht  bejkannt« 

Gerade  so  drückt  sich  Mus^chenhroek  in  seinen 
Anmerkungen  zu  den  Experinu  Acad.  del  Cimento, 
/.  i5.  ^us.  Man  soll,  sagt  er,  die  Fahrenheitische 
Scale  über  den  Siedpunct  des  Wassers  bis  auf  600  Gr. 
fbxlsetzen,  weil  hier  das  Quecksilber  dem  Sieden 
sehr  nahe  ist :  ad  quarum  ultimum  quum  asceri'^ 
^erit  Mercurius,  erit  ebullitioni  pröximus. 

Diese  und  ähnliche  Aeusserungen  eines  Fahren-^ 
Jieit ,  Mi^sschenbroek',  und  Boerhave  haben  spätere 
Schriftsteller  als  bestimmte  Angaben  aufgenommen, 
und  so  kommt.es  ,  dafs  man  bis  jetzt  600  Falu\  ab 
den  Siedpunct  des  Quecksilbers  ansah,  imgeachtet  ec 
ynelir  ^U  70  Gr.  Falu\  hoher  tällt. 


■  / 


Freilich  ist  es  noch  immer  schwer  zu  begVeifcn, 
wie  man  so  weit  von  der  Wahrheit  zurückbleiben 
konnte.  Allein  der  Fehler  lag  darin,  dafs  man  im- 
mer  nur  mit  fettem  Oele^  und  nicht  mit  Quecksil-' 
J>er  6clb«t  experimentiilej  wie  unbestimmt  aber  der 
Siedpunct ,  der  Oele  sey  5  wird  man  in  meinem 
Werke  übe?*  die  Phosphorescenz  der  Körper  deut- 
lich sehen.  Hier  genügt  es^  einige  Stellen  auszu« 
heben« 

y  •         ■  •  ■ 

r 

Bei  dieser  Uhtetsuchung  hat  mir  ihein^  neues 
Thermometer  wesentliche  Dienste  geleistet  j  und 
viele  Unrichtigkeiten  ^  welche  man  bisher  als  aus- 
gemachte Wahrheiten  und  als  ungezweifelte  aus 
Versuchet  hergeleitete  ,  Resultate  aiiliähm  mid  Ver- 
breitete ,  aufgedeckte  Da£s  thierische  Fette,  Oele, 
und  einige  andere  FlüCsigkeiten ,  hU  auf  einen  ge- 
wissen Grad  erhitzt j  im'  Dunkeln  leuchten,  wuß- 
ten wir  bisher  nur  im  Allgemeinen;  wir  hatten  nur 
eine  dunkle  Idee  von  dem  Phänomen  überhaupt; 
allein  die  für  jedes  einzelne  Oel  dazu  nothwendige, 
nach  dem  Thermometer  bestimmte  Temperatur^ 
wufsten  wir  nicht.  Noch  viel  weniger  kannten  wir 
die  Nebenumstände,  ohne  welche,  selbst  bei  dem 
«tärksten  Erhitzen ,  kein  Leuchten  erfolgte  Alles' 
dieses  wh'd  in  meiner  Schrift  genau  angegeben  ^  ja 
ich  schmeichle  mir  sogar  einen  allgemeinen  Erfah- 
rungssatz aufgefundenen  haben,  nach  welchem  sich 
sogleich  bestimmen  läfst,  ob  eine  gegebene  Flülsig-^ 
keit  durch  Erhitzen  leuchten  kann  oder  nicht. 


} 
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Herr  van  Maruin  hat  in  die  Abhandlungen  det . 
holländ,  Gese lisch,  d.  fVissensch.  zu  Haaflem  eiii^n 
Aufsatz  über  .das  Leuchten  fetter  Oele  etc.  einge- 
irückt.  Da  ich  diese  Schiifteü  nicht  bei  der  Hand . 
habe,  so  kann  ich'  auch  über  seine  Arbeit  nicht, ut- 
theilen;  was  aber  hie  von  in  Hmü  v.  Crelis'  n^ue^ 
ysten  Entdeckungen  in  der  Chemie,  1782^  T^IL  i86. 
vprtömmt,  ist  entweder  ilicht  gut  ausgezogen^  oder 
durch  Druckfehler*  verunstaltet.  Hier'  niu'  ein  paar 
Bewei^e^ 

D  ie  feiten  Oele  sollen  schon  bei  einer  Tempera^  , 
tur  von  100  Gr.  Fahrenlu  zu  leuchten  anfangen. 
Bpi  dieser  Temperatui''  leuchtet  nicht  einmal  der 
beste  ^Diamant,  der  Fluftspath,  der  Apatit  aus  Estre- 
niadura,  Cantons  Leuchtpulver  ^  u<dgl.j  lauter  Sub*- 
stanzen,  ^yelche  durch  Teniperatiirerhöhüiig  ani  er- 
sten zu  leuchten  aufangen;  demi  i44  Falir*  ist  das 
Minimum- von  Wärme ^  das  man  ihnen  beibringen 
mufs,  und  wobei  höchstens  einige  Arten  von  Flufs- 
^path  zu  leuchten  anfangen.  Hingegen  kam  mir 
kein  fettes  Oel  vor,  dessen  Leuchttemperatui*  unter 
i85  Falu\  fiel ;  einige  fordern  wohl  48o  F* ;  die 
thierischen  Fette  fallen  zwischen  diese  zwei  Extreme, 
Ich  vermuthe  dalier,  dafs  in  des  Hrn.  v.  Marum 
Originalaufsatz,  oder  doch  in  seiner  Handschritt 
200  F.  stand  5  und  betrachte  joo  als  einen  Druckfehler 
der  nun  freilich  aus  v.  Crells  Annalen  in  JVIacquers 
ehem.  Wörterbuch ,  in  Halle's  Magie ,  u.  s,  f. 
überging. 

Ferner  sollen  nach  Hrn.  v.  Mariun  die  Oele 
bei  45o  F.  das  Maximum  ihrer  Phosphorescenz 
erreichen  $   bei  dem  einen   und  andern   trüft  dieses 


Wohl  zu;   allein  Rir  alle  zusammen   laßt  sich.  kein6 
.  solche  Bestimmung  machen ,  da,  wie  icli  so  eben  er- 
innert habe,  die  Grenzen  ihrer  Leuchtt;emperaturen 

uzn  S,oo  F«  von  einander  entfei^nt  sind. 

.' 

; 
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Merkwürdig  ist  der  Umstand ,  dafe  fette  Oele, 
welche  geschwinder  ti^ocknen,  in  der  Luft  leichter 
ran>ug  werden,  und  in  der  Kälte  leichter  erstaneu. 
Z.  B*  Mohn-  Nufs-  und  Leinöl,  auch  oei  einer  ge- 
ringem Erhitzung  Ai  leuchten  anfangen,  als  andere, 
welche  die  entgegengesetzten  Eigenschaften  besitzen, 
wie  z.  B.  Mandel-  Rübsen-  und  Olivenöl.  Dieses 
giebt  zugleich  einiges  Licht  über  die  wahre  Ur.saclie 
der  Pliosphorescenz  ^  welche  ,vermuthlich  in  einem 
achwaclien  Verbrämen  der  mehr  flüchtigen  und 
-mehr  geistigen  Bestandtlieile  der  Oele  besteht;  da- 
her die  wesentlichen  Oele  bei  einer  niedrigem  Tem- 
j^ratur  feuchten,  als  'die  fixen;  die  breniilichen 
hingegen  ganz  und  g'ar  dtinkel  bleiben. 

^   ^9- 

Die  Erfahrung  hat  mich  gelehrt,  dafs  unter  al- 
len fetten  Oelen  das  Nufsöl  beim  Verbrennen  am 
heftigsten  auf  den  Menschen  wirckt,  und  sein  Dampf 

*  «ich  ganz  besonders  auf  die  Brust  wirft.  Es  wirkte 
nicht  nur  sehr  schmerzliaft  auf  meine  Augen,  son- 
dern' es  vwursachte  nvir  zugleich  so  ein  anhaltendes, 
mit  häufigem  Auswurf  begleitetes  Husten ,  dafs  ^ch 
ci'st  nach  einigen  Stunden  davon  los  wurde,    ünge- 

*  achtet  es  höchstens  fünf  Minuten  lang  auf  meine 
Lungen  wirken  konnte. 


t 
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fieim  Öestillireh  der  Oele   verfiel  icli  äiif*  feiü 

a 

ttesültat)   welches  fut  die  Croftübtmächer  iroil  we- 
sentlichem Nutzen  seyh  kahiii 

Nichts  hat  auf  den  regulären  Gang  der  gewöhn- 
lichen Uliren ,  vorzüglich  der  öflentliclien  Stadt- 
Thurtri-  und  Kiixheilühl'en  ^  so  üäditheiiligeil  J&in-^ 
fliifs,  als  das  ranzig  und  zähe  werden  des  Oeles,  wel- 
ches die  Reibung  det.in  einander  gteifenden  Theile 
Äu  vei'minderii  bestinunt  ist.  Aber  durch  Destilla- 
tion des  Olivenöls  in  gläsernen  Retorten  übfer 
Kohlenfeuer,  erhält  mail  in  der  Vorlage  ein>Oel^ 
Welclies  gänaS  dazu  geeignet  scheint  j  tiei  Uhren 
angewandt  iu  werdeh.  Es  üt  sehr  flüchtig,  aber 
doch  fett  atiÄufiihlen  J  es  ist  üur  in  beti'ächtlich'ho-' 
her  Temperatur  flüssig ,  dennoch  abei*  bei  strenger? 
Kulte  nicht  ganz  consisteiit  und  hat  endlicli  keinen 
harzigen  Bestaudtheil  mehri  Ich  habe  in  gegenwär- 
tigem Winter  bereits  eine  Probe  damit  angefangen 
und  zweifle  nicht,  dafs  sicli,  nach  Vei*lauf  von  ei- 
nigen Monaten ,  der  Vorüieil  bei  einer  der  hiesigen 
öffentlichen  Stadtuliren  aeigen  wird. 

Bekanntlich  äusserte  Cdrradori  iii  Prato  die 
Meinung j  (^Gilberts  Anm  d,  Phys.  XII.  io5i)  dals 
fette  Oele  sich  über  Feuer  ganz  anders  Verhalteri, 
als  Wasser^  und  dafs  sie  in  einem  gewissen  Sinne 
nicht  aufwallen^  das  hcifst  ^  duixh  Feuer  nicht  in 
solche  Dämpfe  verwandelt  werden,  welche  bei  sin- 
kender Temperatur  wieder  das  vorige  Fluidüm  bil- 
den. Dagegen  äusserte  sich  Parröt  in  Dorpat  nüt 
sehr  harten  Ausdrücken   (Gilberts  Ann.^XIXi   36o) 


V. 


Und,  er  nahm  keinen  An$tänd,  so\^ohl  das  JPaettüÄ 
als  die  Erklärung  ganz  falsch  ahi  nennen.  Es  giebi 
keine  schöheri?  Apologie  für  Cartadori  j  als  den  so 
€ben'  ah^fefuhilen  DestillationiSprocefs  deis  Ollveriöls; 
Sollte  es  Hrn.  P'arrDt  wirklibh  beliebeii,  eine 
Revision  det  Journale  Voriuriehmein,  wie  er  sich 
ä.  a.  O.  äüfsert^,  so  müfste  es  mit  weniger  Arroganz 
und  mehr  Grujidlichkeit  giöÄchdhdnj  als  ds  bei  di^-» 
sei*  fersten  Probe  geschaht 

,  Nichts'  ist  schwankender,   äU    die  Temperätür- 

,    Angäbeh  kochender  Oele.     Tausendiiial  liefst  mani 
i    IJeinSl  wälli  auf  bei  600  Palit. ;  aber  von  den  Tau- 
senden, wfelöhe  dieses  niederschrieben,  hat  es  nicht  einer 
selbst  geprüft ,    könnte  e^  aus    Mähgel  eines  taug- 
liehen   Thermometers    nicht   einnläl   prtifön.     Bloft 
allein  tim    diese  Unrichtigkeiten   einmal  aus  unsern 
I     LellrbücKern    zu    verbannen,     habe  ich  mich  ent- 
!     schlössen,  den  Ethitzungsprocefs  bei  sieben  verschie- 
.     denen  Oelen  vom  x\nfang  bis  zu  Ende  durchzufüh- 
ren,  uYid,   wenn  man  di6  Temperatüren  kochender 
Oele    in    Thermometergraden    angegeben    wüiischt; 
diese  Data  für  den  Zeitpunct  bestimmt  j  wo  die  Oeje 
das  Maximum  des  Aufwallens  erreichen;    Diese  sie- 
ben Substanzen  sind:  Nufs-  Möh'n-  Rubsan-  Leiu- 
Oliven-  Terpentinöl»,  und  weifses  Wachs; 

Die  Oele  fangen  schon  sehr  zeitig  aii,  Blasen  zu 
Werfen  5  allein  diefs  ist  noch  kein  Aufi^v  allen,  was  erst 
bei  höherer  Temperatur  eintritt^bis  auf  einen  gewis- 
sen Punct  wächst,  ein  Maximum  erreicht,  und  dann^ 
ungeachtet  die  Temperatur  immer  steigt  j  wjeder  ab- 
hivnmt'f  ja  zuletzt  beüiahe  ganz  relschi^-inclel^  weii;ri 
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ntoilich  clurcli  fortdauernde  Hitze  von  dem  Oele 
bereits  soviel  abgedampft  ist ,  dafs  nur  noch  der  bar«- 
zJge  Bestandtheil  in  der  Fliiole  zurückbli^ibt. 

,  Oele  haben  also  keine  bestimmte  Aufwallui^gSr 
Temperatui',  was  wir  längst  wußten ;  ,,dafs  sie  aber 
Jüebei  ein  Maxjmum  erreichen'%  „bei  welche*  Tem- 
peratur dieses  Maximum  fiir  ein  gegebenes  Oel  ein- 
tritt", und  „  dafs  das  Kochen,  bei  immer  wachsen- 
der Temperatur  wieder  abnimmt  und  verschwindei**, 
wufste  ich  vor  meinen  Versuchen  noch  nicht.  \Veis- 
ses  Wachs  übertrifft  bei  diesen  Versuchen  alle  fetten 
Oele;  das  Maximum  seines  Kochen  übersteigt  die 
Temperatur  des  kochenden  Quecksilbers  beträchtlich 
und  kann  bis  auf  3oo  R.  gehen.  Dieses  und  das  Oli-ü 
vcnöl  können  meines  Erachtens  bis  zur  Temperatur 
des  rothglühenden  Eisens  .jcdutzt  werden ,  was  viel- 
leicht auch  vom  Leinöl  gilt. 

« 

Hieraus  m  ird  begreiflich  ,  dafs  verschiedene  Ex- 
periuientatorn  in  ihren  Angaben  unmöglich  harmo- 
niren  können  ^  wenn  sie  nicht  erst  über  den  Punct 
des  Aufwallens  einig  sind^  was  schwer  hält.  So 
scheint  Fahrenheit  die  Temperatur  des  kochenden 
Leinöls  nahe  auf  600  seiner  Scale,  oder  aSa-jReaum* 
2u  setzen.  Allerdings  wallt  bei  dieser  Temperatur 
das  Leinöl  auf;  allein  es  ist  dieses  weder  das  Mini- 
mmn,  welches  sich  schon  bei  254  R.  2cigt*),  noch 
das  Maximum,  das  olmgefähr  bei  276  anfängt  ujud 
bis  über  285 ,  vielleicht  bis  3oo  foitdaüert* 


' '^)  Also  laicht  bei  262,  oder  Oeo  Fahr«  fangt  Leinöl  an  2tr 
sieden^  wie  Lichtenberg  in  einer  Note  »u  Drxlebens  (Na* 
turlehre  j.  472.)  behauptctf 


*  • 
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Wenn  M.  Seyde  in  Göttingen  daa  Sieden   des 
Terpentinöls  auf  iSo  R.  jetzt  j  so  sagt  er  wohl  die 
'Wahrheit  $    allein  er  hätte  auch  beisetzen  sollen,  da& 
diese  Temperatur  schon  über  das  Masimum  des  ^ein« 
tretteüden  Aufwallens  hinaas  ist. 
Terpentinöl  fängt  an  schwach  zu  sieden  Sei  80  *  85  R« 
«-         wallt  mittehnälsig  auf  bcfi         1  io  - 1 15  r 
—        ^  erreicht  sein  Maximum  bei     1210 
-—  h  alt  damit  an^  bis  über  iSo  ->» 

$-24- 
So  und  noch  viel  umständlicher  habe  ich  in  mei- 
ner Schrift  mehrere  Oele  und'ii'ettigkeiten  untersucht, 
und  bestimmt.  Da  ich  die  meisten  Versuche  nach 
und  nach  in  Gefäfseh  von  Kupfer  ^  Thon  und  Glas 
imtemahm ,  so  habe  ich  gefunden ,  dafs  die  gläsernen 
tJefäße  allen  übrigen,  vorzuziehen  sind ,  und  dafs 
Kupfer  auf  erhitzte  Oele  auf  eine  eigene  Art  wirke; 
auch  dafs  bei  allen  diesen  Versuchen  die  aus  den 
Saamenkömern  ^ausgepreisten  Oele  sich  vom  OUven«- 
öle  merldich  imterscheiden. 

^.     25. 

So  rasch  und  heftig  ich  Oele ,  Fette ,  und  ande- 
re verbrennliche  Substanzen  der  Wärme  aussetzte; 
^o  gerieth  doch  keines  von  sich  selbst  in  Brand,  was 
jKnan  doch  häufig  als  einen  besondern  Umstand  an- 
gegeben findet.  Dieses  yeranlafcte  mich ,  über  die 
Temperatur  verbrennlicher  Substanzen ,  bei  welcher 
sie  sich  von  selbst  entzimden,  eigene  Untersuchun- 
gen anzustellen.  Seitdem  steht  es  in  meiner  Will- 
kühr,  selbst  den  KunkePschen  J?hosphor  in  offenen 
Gefä£ien  gan;E  in  Dä^ipfe  zu  verflüchtigen;  ohne  data 


< 


ft  mit  FJammie  ahbt-ennt,  Wehn  wir  etzähleil  ,*  daft 
nur -erhitzte  Oele,  Fette,  Wachs,  u.dgl.  in  Flamlm 
aufloderten  ,  so  legten  wir  das  Geständnis  unserer 
Unvorsichtigkeit  ab.  - 

Diese  und  noch  viele  ändeire,  liait  dei*  Theöriif 
von  Wärme  und  Feuier  in  Verbindung  stehende  Ma^ 
terien  "wird  man  von  mir  in  meinem  Werke  iib«r 
die  PUq^horedcenz  abgehandelt  finden^ 


i_e_li_l«r^- 
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JTersuche  über  die  Unterscheidung  des  Lichtes 

i' 

beider  Electricitäten  in  verd'unj2ter  'Luft, 

Vqni  Prof.  HUd.ebr«ndh 

$•1. 

Muy^SLV  hat  schon  Beccaria  beobaclitet ,  dafs  in  ver- 
*duniiter  Luft  eine  4- E  habende.  Kugel  leuchte,  eine 
—  E  habende  hingegen  nichts  und  man  liat  diese 
BepbachWng  als  ieine  Bestätigung  von  Franklin*^ 
Thebrie  der  Electricität  anges.ehen.  Indessen  fehlt;^ 
3oyiel  ich  weifs,  diesfer  Beobachtung  noch  die  ge- 
nauere Bestimmung,  und  ich  suchte,  durch  die  Ver^ 
jTUche,  welche  ich  hier  erzähle,  d^izu  beizutragent 

§.2. 

Zu  meinen  Versuchen  bedic^nte  ich  mich  anfange 
eines  recht  ^glockenförmigen ,  ^^SQvnen  Recipienten 
der  im  Rande  seiner  unteren  Opffiiung  6",  oben,  ehe 
CT  sich  poroboloidisch  zurundet,  3'/  iin  Durchme^sej^ 
hat  und  7<'  hoch  ist.  Durch  eine  kleine  OefFnung 
im  Scheitel  gelit  ein  messingener  Stab  ,  mit  Pech 
luftdicht  eingekittet,  dessen  oberes  End^-ein  Oehi? 
zum  Einliängen  eines  Draths  hat ,  dasse^  untere^ 
sich  in  qine  ebenfalls  messingene ,  einen  guteii  hal-» 
ben  Zoll  im  Durchmesser  habende.,  Kugel  endiget. 
Bei  einigefa  Versuchen  stellte  ich  di^se  Glocke  auf 
den  hlofse/i  Teller  der  Luftpxmip^.,  so  dafs  die  Eilt-? 
fcrnung  des  Tellers  von  der  Kugel  e^was  über  ^^*' 
betrug,     ^x  anderen  stelltet  iph   25Uglei9h    auf  ^^^ 
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Teller,  in  den  Raum  der  Glocke,  einen  Untersatz, 
nämlich  ',eine  messingene  Scheibe  (am  nach  nnten 
lungebogen^n  Rande  zum  Durchgange  der  Luft  aw 
dem  Recipienten  in  den  Stiefel  eingekerbt,)  deinen 
obere  Fläche  auf  einer  senkrecjiit  aufwärts  gerich- 
teten messingenen  Röhre  eine  messingene  Kugel 
trägt,  welche  der  im  Recipienten,  gleich  ist.  Die  Ku- 
gel hat  einen  abwärts  gekehrten  Stiel  mit  einer  Fe- 
der, vermöge  deren  sie  sich  höher  und  niedriger 
stellen  läfst.  Da  ich  den  Recipienten  absichtlich  weit 
wählte,  und  doch  keine  zu  grofse  Lufbnenge  haben 
wollte,  lun.  die  Verdünnugg  nicht  zu  erschweren,  so 
nahm  ich  einen  niedrigen  5  damit  aber  doch  der  Ab- 
stand beider  Kugeln  grols  genug  werden  mögte,  stellte 
ich  die  untere  so  tief,  als  möglich,  und  den  Untersatz 
SO' nahe,  als  iböglich,  an  die  innere  Fläche  der  Qlo- 
cke,  so  dafs  die  untere  Kugel  schräg  unter  der  oberen 
$tand ,  und  der  abstand  beider  Kugeln  2'',  5  betrug. 

$.  3. 

Mit  dieser  Vorrichtung  stellte  ich  die  Versuche 
querst  an  einer  alten  Luftpumpe  des  akademischen 
Apparats  an,  welche  zu  den  meisten  Versuchen  im 
GoUegium  dient,  und  obwohl  sie  schon  viele  Jahre 
lang  zu  denselben  gedient  hat,  doch  ihrer  vortreff- 
lichen Ausbohrung  wegen  noch  immer  recht  brauch- 
bai'ist,  so  dafs  sie,  frisch  zugerichtet,  eine  in  den 
Recipienten  gesetzte  Barometerprobe  auf  7'''  auch 
wohl  6'",  herunterbringt. 

i)  Beobachtung  an  dem  oben  beschi'iebenen  Ap- 
parate TTiit  dem  Untersatze* 

a)  Der  ohern  Kugel  wurde  durch  Einhäingimg 
rines  Draths  vom  ersten  Leiter  einer  mittelniäfeigen 
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EJectmirmaschinc  in  das  obere  (ausscrlialb  der  Glo- 
cke  befindliche)  Ende  des  die  Kugel  lialtenden  Stabs 
•+•  E  gegeben. 

Die  Schlagweite  in  der  Luft  betniß:  i^'  bis  i'',6'" 
und  ich  überzeugte  mich  vorher,  dafs  in  der  luft vol- 
len Glocke  kein  sichtbarer  Uebergalig  der  Eleclrici- 
tät  Zwischen  beiden  Kugeln  erfolgtes 

So  lange  die  Glocke  voll  Luft  war,  und  im  An- 
fange  der  Verdiinnung,  zeigte  sich  in  der  Glocke  gar 
kein  Licht  5  hingegen  strömte  derDratli,  so  lange 
Spin  Ei; de  nicht  mit  einem  kuglichten  Knopfe  ver- 
wahrt war,  einen  Strahlenbüschel  aus. 

Schon  in  schwacher  Verdünnung  fieng  die  obere 
Kugel  an,  zu  leuchten,  ungefähr  wie  Phosphor  im 
Stickgas.   I}ir  unterer  Theil  erschien  mit  einem  sin^ 
*  leuchtenden  weifsen  Nimbus  umgeben. 

.  Mit  zunelmiender  Verdünnung  nahm  dieser  Nim-* 
bus  an  Dicke  zu ,  auch  erstreckte  er  sich  hoher  an 
der  Kugel  hinauf;  doch  wurde  er,  nach  demAu- 
genmaafse,  auch  in  der  gröfsten  Verdünnung  nicht 
über  anderthalb  Linien  dick ,  und  erstreckte  sich  da-- 
bei  nicht  Jiöher,  als  auf  die  untere  Jlülfie  der  Ku-- 
gelfläche«  Er  selbst  blieb  nach  aussen  si)hiirisch  be- 
grenzt. 

Aber  bei  zunehmender  Verdünnung    seh  oft  aus 
der  oberen  Kugel  ein  gerader  starklcucjitender  violet- 
ter Lichtstrom  gegen   die  untere  Kugel  Cwegei^  der 
Stellung  dieser  schräge)  hinab ,  in  einzelnen  Absätzen 
mit   schnellen  Schüssen  xmd  kleinen  Zwischenzeiten 
(auch    bei   fortwährendem  Drehen    der    Maschine). 
Jedem  dieser  Ströme  scliieu  aus  der  unteren  ein  kür^ 
zerer   entgegen   zu    kommen ,     obwohl  wegen    der 
Schnelligkeit  des  Erscheinens  und  Verschwindens  die««' 
«es  nicht  ganz  deutlich  wahrzanelnnen  war. 


I 


b)  Der  olerm  Kug^l  vmrd^  durch  Elxlhängiuqg  :. 
füts  Di'aihs  vom  isolirten^B^eihezeugc  derselben  M^l-? 
«chine  —   E  gegebe,u  ,    (wäh^-end   der  erste  Leiter 
nicht  ifiolirt  war). 

Die  obere;  Kugel  erhielt  pun  j^m  Nimbus 
nicht  9  eben  so  wenig  die  untere.  Aber  schon  b<a 
jiiitteln^äfslger  Verdünnung  schofs  ^ in  dünner  violet- 
ter Jjicht^tro:^  aus  der  unteren  Kugel  gegeu  die 
obere,  .der  bald  anhaltend  wurde,  sp  ^aß,  so  as^ 
sagen ,  ein  Lichtband  b^ide  Kugeln  verband.  Es 
war  hier  sehr  deutlich  zu  sehen,  da£s  zwei  "Licht-' 
ströme  einander  entgegenkommen,  ein  läiigerer  aus  ' 
(ler  unteren  Kugel,  (welche  vermöge  der  Vei'thei-» 
lung  »f-  E  hatte,)  und  ein  kilr^erer  aus  dejp  oberen, 
besonders  so  lange  sj^e.  bei  schwächerer  Verdünnung 
noch  dünner  und  schwächer  leuchtend .  waren ;  daim 
sah  man  bei  dem  Lichte  einer  Ker^e  den  mittleren 
^chwachleuchtenden  Theil  des  g^^nzeu  Bandes  niclit^ 
sondern  blofs  die  Anfänge  der  Ströme,  wie  sie  aus  - 
beiden  Kugeln  schienen  hervorzutomnien;,  und  auf 
einander,  zu  fal^-en,  ohne  einander  zu  erreichen, 
Mit  zunehmender  V^erdünnung  wurd^  das  Lichtband 
immer  dicker.  Da3  Licht  beider  Ströme  schien  miif 
und  meinen  Gehülfen  violett  i  die  Stellen  an  den  Ku-' 
geln,  aus  deneu  sie^  hervorkamen,  scliJeueu  Wßifs, 
die  aussendende  Stelle  an  der  +*  E  habenden  Kugel 
war  ciFcnbar  beträqlitlich  grofser^  als  die.  an  der  — 
P  Jiabenden  Kugel. 

2)  Beob£^clit\ing  an  demselben  Apparate  oÄ^ß. 
Untersatz^  so  dafs  die  Glocke  auf  demi  hlofsen  Tel" 
ler  stand. 

a)  Der  oberen  (jetzt  einzigen)  Kugel  wurde  •^  1^^ 
|cgcb,cu  (wie  obe]^- 


Df(r  leuchtende  Nim^uß.  der  Kiigel  zeigte  sicl^ 
fgtwas  später,  als  wenn  der  Untersatz  da  wsir,  dool^ 
fkchon  tei  aphwadiev  Verdi^anung;  und  k^um  hatte 
fr  sich  gezeigt ,  so  strömte  ein  starkleuchtendec 
'^eUßet  StrahlenbüsQfilBl  ans  ^er  unterxi  Fl^ch^  dejp 
j^ngel  auf  den  Teller  h^rab. 

Aber  bqi  stärkerer  Verdünnung  liefs  diese  Aus- 
Sirpi|iung  i^ach,  und  es  zeigte  sich  der  blofse  Nimhus^ 
welcher  auch  bis  zur  stärksten  Verdünnung  blieb. 
h)  Der  oberen  ^Hgel  wur^e  —  E  gegeben  (wie 

Bei  yölKger  Dunkelheit  zeigte  sich  im  untern 
Theile  der  Glocke  ein  weisser  leuchtender  JNebel^ 
welcher  in  $^ärkerer  ybrd\iiinung  so  hell  wurde,  dafsj 
Ufian  ohne  anderes  Licht  gröbea^e  Druckschrift  dabe^ 
lesen  konnte.  Dieser  N^bel  thiirmte  ^ch  iu  ^er 
jlitt?  gegep  die  Kugel  hinauf,  so  ^afs  er  mit  seinen^ 
mittleren  höheren  Theile  gleichsam  an  ihr  hieng;, 
und  die 'Kugel  zeigte  nach  unten  einen  weifsen 
leuchtenden  Fleck,  au  welchem  sie  den  Lichtuebel 
glelchsan^  einzusaugen  s,chien.  Wenn  man  aber, 
diese  jgrscheinuug  bej  schwacher  Erhellung  beobach- 
tete, (an^  Tage  mit  nicht  ganz  geschlossenen  LädeUj^ 
oder,  wenn  ein  verdecktes  Kerzenlicht  von  ferao 
schwach  leuchtete,)  so  sah  man  blofs  den  oberen 
helleren  Theil  des  Nebels,  und  bei  stärkerer  Ver?- 
dünniing  erschien  ein  weisser  dünner  Strahlen^ 
Lüschely  dey  divergirend  abwärts  fuhr,  aber  nur  ei-» 
nige  Linien  lang  bjieb ,    also  bei  weitem  den  TeMer. 

nicht  erreichte, 

< 

5)  Ich  versuchte  nun  alle    diese  Erschehrnngen 
mit  Anwendung  einei*  inneren  Jßarorheierprobe  (ei- 
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»es  dritthalb  Zoll  langen  Ge&fsbai'ometcrs)  zu  b«^ 
obachten  ,  die  ich  während  der  Verdünnung  und- 
Electi'isirung  unter  die  Glocke  stellte,  um  den  Grad 
der  Verdünnung  mit  den  electrischcn  Erscheinungeii' 
zu  vergleichen.  Sie  war  aber  nicht  wohl  anwend- 
bar;,  einmal,  weil  die  von  der  Verdünnung  abhän- 
genden Erscheinimgeu  schon  bei  geringeren  Graden 
eintreten,  welche  durch  eine  solche  kui'ze  Barome- 
tei'probe  noch  nicht  angezeigt  werden ;  dann,  weil 
das  (Quecksilber  im  Gefäfse  wieder  besondere  Er- 
scheinungen veranlafste.  VV^enn  die  obere  Kugel 
•f- E  hatte,  so  erschienen  auf  demselben  leuchtende 
Piinctchen;  wenn  sie  — E  hatte,  so  fuhren  von 
dem  ganzen  Quecksilber,  im  Gefäfse^  auch  da,  wo 
CS  am  Glase  anlag,  leuchtende  Streifen'  mit  einer: 
scheinbaren  Aufwallung  an  abwechselnden  Stellen 
auf,  wie  wenn  das  Quecksilber  im  glühenden  Flusse 
wäi-e. 

§•     5* 

Ich  wiederholte  daher  diese  Versuche   an  einer 

besseren  Luftpumpe  von  Höschel  in  Augsburg,    an 

welcher  sich  eine  äussere  Barometerprobe  befindet, 

(und  mit  welcher  ich  neulich  die  Luft  auf  0,001  *) 


•)  3o  weit,  als  dasmal,  habe  ich  jedoch  mit  dieser  Pumpe 
noch  niemals ,  weder  vor  noch  nachher ,  die  Verdünnung 
getrieben.  Wer  viel  mit  Luftpumpen  gearbeitet  hat,  wird 
'aua  Erfahrung  wissen,  daf»  dieselbe  Pumpe,  auch  bei  ziem- 
lich gleicher,  sorgfältiger  Zurichtung,  nicht  jedesmal  auf 
gleichviel  Züge  gleich  stark  verdünnt.  Es  hängt  dabei 
von  vielen  kleinen  ymständen  ,  dem  Grade  der  Oelung  des 
Kolbens  ,  der  BeschaifenheU  des  Oels ,  der  Beschaffenheit, 
insbesondere  auch  Temperatur  des  Kolbsnleders  und  der 
Fiigenleder  u«  a.  ab ,  bei  deren  einem  ein  kleiner  oft  schwer 


( 
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(nach  Smnalon'sBihiprobe)  verdünnt  habe:  iheils,  um 
f.  irenigstens^mit  der  Barometerprobe  die  Grade  der 

Verdüzinnng  bei  den  elektrische!^  Erscheinungen  zu 
;  messen,  theils,  um  die  Verdünnung  weiter  zu  trei- 
\  ben,  als  es  in  jener  Pumpe  möglich  ist. 

Die  Vergleichung    beider  Beobachtungen,    der 
des  Lichten,   und  der  des  Grades  der  Verdünnung, 
hat  einige  Schwierigkeit,    weil  zu  jener  Finsternifi, 
TXL  dieser  Erleuchtung  gehört.     Man  mufs  jene  ent- 
weder zur  Nachtzeit,    öder  in  einem  ringsum  dem 
Tageslichte  verschlossenen  Zimmer  anstellen  ;    und, 
um  diese  damit  zu  vereinigen  ,    abwechselnd  bren- 
nende Kerzen   oder  anderes  künstliches  Lichtgeräth 
herein-  und  hinaustragen  lassen,    welches  bei  öfte- 
rem Wechsel    und  länger  Fortsetzung   die   Augen 
sehr  angreift^ 

i)  Beobachtung  an  dem  oben  beschriebenen 
Apparate  mit  dem  Untersatze. 

a)  der  oberen  Kugel  wurde  -h  E  gegeben,  (wie 
oben). 

Bei  der  Verdünnung  bis  auf  7''  des  äussern  Ba- 
rometers war  der  leuchtende  Nimbus  der  obern 
Kugel  deutlich  zu  sehen,  obwohl  schwach. 

Bei  fortgesetzter  Verdünnung  nalun  der  Nim- 
bus an  Gröfce  und   Helligkeit  allmählig  zu. 

■ 

Schon  bei  der  Verdünnimg  über  i5**  4"'  fieng  die 
obere  Kugel  an ,  in  einzelnen  Absätzen  einen  Lichte 
Strom,  auf  die  untere  zu  senden ,  dem  aus  der  un- 
teren ein  kürzerer  entgegen  zu  kommen  schien. 


cu  entdeckender  Fehler  hindern  kann ,    die  Verdünnung  so 
weit  y  als  ohne  dieaen  Fehler,  zu  treiben. 


Bei  iler   Vercliinniiiig   über    17'' lO"'  Inrurdp  der  . 
6trom  anhaltend.  '  * 

Bei  26'Mi'"  (weiter  konnte  ich  dasmal  di^  Verr 
dünnung  nicht  treiben  ;  der  Stand  des  TorriceUi-t 
sdien  Barometers  war  27"  4''',  8) ;  war  nicht  allein 
der  Nimbus  eben  so  groiq  und  hell,  ^Js  bei  23''  und 
5o  weiter,  sondern  es  erfolgte  auch  ein  (Iieils  sex^^- 
recht  abwärts',  tl)eils  nach  dem  ganzei^  Umfang^  de» 
untern  Mündung  der  Glocke  zu  gerichtetes  Ausströ« 
jneu;in'kurzen  fchwachen  Stralen,  welche  die  untere 
Kugel  nicht  erreichten  ,  sondern  mehr  dem  +  E  •?- 
Sti:alenbüschel  gleichen,  wie  er  aus  einer  Spitze  an^ 
frsten  Leiter  in  der  gemeinen  Luft,  erfolgt,  - 

Die  untere  Kugel  zeigte ,  so  lange  siej  keinem 
JLiichtsti'om  auss^ndte ,  beständig  einen  sehr  kleineq 
leuchtenden  Fleck. 

b)  P^r  qbern  Kugel  wavAß  —  E  gegeben  (wio 
iibpn). 

Sie  zeigte  nun  gar  keinen  Nimbus  ,>  weder  bei 
gvöfserer  ,  noch  bei  kleinerer  Verdünnung  ,  auch 
die,  untere  nicht. 

Bei  ly'^yJ'*  schofs  ans  dfr  untern  Kugel  (^weicht 
vermöge  der  Vertheilüng  —  E  hatte)j  in  einzelnen 
Absätzen  ein  dünner  Lichtstrom  auf  die  obere  Kugel 
zu.  Bei  25''  war  das  Aus.'rirüinen  anhaltend,  so  da6 
ein  Lichthand  (so  zu  sagen)  beide  Kugehi  verband. 
Offenbar  aber  kam!  i\erB.  längeren  Lichtstrome  aus 
der  imtern  (+)  Kugel  ein  kürzerer  aus  der  oberen, 
C— ^  Kngei  entgegen.  Mann  konnte  diese  Strome 
sogar  beim  KerzenlicJite  sehen;  und  weil  der  mitt- 
lere Theil  des  Raums  zwisclien  beiden  Kugeln  sch\^-! 
teher  erltiuclilctwar,  als  die  an  die  Kugeln  gren^n- 
den ,    so.  schienen  beixü  Kerzenlichte   beide  Sti'öme 
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eiiiander  nicht  zu  erreichen;  diösto  deutlicher  abci* 
konnte  man  sehen  ^  dafs  sowohl  die  —  Kügei  ^  als 
iäiie  -|-  Kugel  einen  Licht^trotn  aussandten  j  und  daö 
4w  •+♦  -^i Strom  viel. länger  war,  als  der  —  Stronii 

Daß .  jedfe  Kugd  selbst  einen  Lichtstrom  aus- 
sende, war  bei  geringerer  Verdünnung  von  20''  auch 
im  Finstem  zu  sehetik 

Jede  der  beiden  Kugeln  hattfe  an  der  Stelle,  von 
^elcjier  der  Lichtstrom  ausgieng,  einen  Atark  leuch-^ 
tenden  Fleck ;  der  an  der  untern  (4-)  Kü^el  war 
sibet  viel  gröfseir,  als  der  an   der  oberen  (— )i 

lÜfiese  Erscheinungen  zeigten  sich  auch  nocn  im 
Ii(>chsten  Grade  der  Verdünnungi  , 

a)  Beobachtung  an  demselben:  Apparate  oJm^, 
Untersatz  ,  so  dafs  die  Glocke  auf  dem  blofsen  Tel- 
ler stand:  Die  Mündung  des  Stiefels  ragt  auch  ari 
dieser  Pumpe,  wie  gewöhnlich,  etwas  (5'")  hervor. 

ä")  Der  obern  (jetzt  leinzigen)  Kugel  wurde  +  B 
gegeben  (wie  oben)* 

Bei  schwächerer  Verdünnung  auf  7 ''  bis  8'"  war 
hier  noch  kein  Nimbus"  zu.  sehen.  Bei  stärkerer  zeigte 
er  sich  allmählig  stärker  5  aber  bei  16'' und  darüber 
Ätrönfte,  (ich  möchte  sagen  ,  sprühete)  die  obere  Ku- 
gel einen  weifseii  hellglänzerideh  nach  uiiten  stark 
divergirenden  Stralenbüschel  aus^  der  bi^  an  denTel- 
\ler  hinaln?eichte  ,  und  iu  der  Ferne  aussah  wie .  ein 
Funkenregen ,  in  der  Nähe  aber ,  weil  did  einzelnen 
Stralen  sich  hin  und  her  kriimmien,  und  theils  mit 
einändcar  Zusammenliefen ,  wie  eine  Quastschnm*  an 
einem  Kardinalshute,  oder  eine  Zeichnung ion  Adern, 
.wie  sie  in  einigen  anatomischen  Abbildungen  ^    von. 


I 

den  andern  festen  Theflen  abgesondert,  vorgestellefc, 
sind  *) 

In  der  stärjtem  Verdünnung  von  25''  und  drü«^ 
ber ,  ja  schön  .  etwas  di'unter  zeigte  sich  -djieseff 
.Fuiikensprühen  eben  so  wenig,  als  in  der  geringem 
unter  iß''. 

b)  Der  obern  Kugel  wurde  —  E  gegeben  Cwio 
oben).  ^ 

Der  Lichtnehel  über  dem  Teller  zeigte  sich 
schon  bei  19",  und  erhob  sich  in  der  Mitte,  wie^in 
Berg  gegen .  die  obere  Kugel.  Aber  bei  25"  2  imd 
drüber  bis  26'' 11'"  strömte  der  Hand  der  mittlem 
Hervorragung  des  Tellers  einen  convergirenden 
Lichtstrom  gegen  die  Kugel  hinauf. 

Die  obere  Kugel  zeigte  bei  dem  bloßen  Licht- 
nebel einen  kleinen  hellen  Fleck  an  ihrei»  ^  unteren 
Fläche  ;  in  der  stärkerh  Verdünnung  aber  gab  sie 
einen  schwach  leuchtenden  Strom  abwärts  fahrender 
divergirender  Straten  ,  in  dessen  Mitte  einige  stär- 
ker leuchtende,  senkrecht  abwärts  fahrende,  Stralen 
dem  von  unten  kommenden  Lichtstrome  entgegen- 
fuhren. 


*)  Diese  Erscheinung  zeigte  sich .  auch  auf  der  andern  Luft- 
pumpe ,  aher  hier  hei  weitem  heftiger  und  glänzender,  ohn4 
dafa  ich  noch  den  Grund  angeben  kann  ,  von  dem  dieser 
I7nter»chied  abhäflgt.  Das  Messing  ist  an  dieser  Pump* 
Tiel  neuer  und  blanker ,  auch  hat  sie  einen  Steigbügel  «H 
der  Kolbenstange,  welcher  dem  Erdboden  viel  näher  itt^ 
als  das  umgebogene  Ende  der  von  einer  Kurbel  bewegtest 
Kolbenstange  an  jener  Punlpc  .  Beide  aber  standen-  auf  ' 
hölzernen  Füfsen  über  einem  hölzernen  Fufsboden ;  die  Wit« 
ttrung  war  gleich ,  trockne«  Herb9tw«tter. 
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Da  der  geringe  \Abstand  der  obem  Kugel  von 
5in  Teller  der  Pumpe  (4",  2'")»  ^^^  ^^^  noch  gerin- 
Te  von  der  untern  Kugel  (2"  5''')  bei  Anwendung 
5s  Untersatzes ,  die  Fortleitung  der  Elektricität  (Joch 
nigerm^sen  begünstigt,  so  versuchte  ich  die  Er- 
heinung  an  einer  im  obern  Theile^  eines  Recipien- 
n  auf  die  beschriebene  Weise  herabragenden  Ku- 
1  in  einem  höhef'n  Recipienten  zu  beobachten , 
elcher  i3"  hoch  ist,  und  2"  im  Durchmesser  hat. 
h  befestigtein  demselben  auf  die  beschriebene  Weise 
n  einem  messingenen  Stabe,  der  auch  aussen  in 
ae  Kugel  sicli  endigte)  eine  Kugel  so,  dals  sie  12" 
>m  Teller  entfernt  war,  und  stellte  den  Riecip.  auf 

» 

«  blofsen  Teller  der  erstgenannten  Luftpumpe, 
a)  Der  Kugel  wurde  -f-  E  gegeben* 
Ohne  Verdünnung  erfolgte  kein  Uebergang«' 
ber  schon  bei  schwacher  Verdünnung  zeigte  sich 
ch  liier  ein,  doch  schwacher  *  Nimbus:  (lann  er- 
Igten  absatzweise  blitzähnliche  Ausströmungen  vio- 
Lter  Stralen  aus  dem  untern  Theile  der  Kugel, 
eiche  sich  in  weifse  Lichtstreifen  fortsetzten  ,  die 
st  bis  zum  Teller  hinabfuhren  und  dann  verschwan- 
«•  Bei  zunehmender  Verdünnung  wurde  das  Aus- 
römen  dieser  Lichtstreifen  fast  anhaltend ,  doch  er- 
igte, es  immer. stofs weise,  nur  mit  immer  kleinern 
ivischenzeiten ;  zugleich  wurden  die  Streif en  heller, 
ager  und  erreicliten  den  Teller,  Sie  schienen  theiU 
L  der  innem  Fläche  des  Glases  hinabzuiahren^  wel- 
.es  in  dem  Weitern  Recipienten  niemals  zu  bemer-- 
fn  war.  Wenn  man  eine  Hand  oder  einen  Fin- 
r  an  die  äussere  Fläche  des  Glaces  brachte^  so 
liofs  ein  solcher  Streifen  gegen  4ie  bi^rüfarte  Stellt. 
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b)  Der  Kugel  wurde  -^  E  gegeben. 

Sib  zeigfb  iiuii  keihen  Nimbus  y  äuöb  bei  der 
gröfsten  Verdünnung  nicht.  Aber  in  ÄchwacherVer^ 
dünnung  war  einkleiiier  Ächwach  leuchtender  weifiei^ 
Stralenhüachel  an  ihrem  untern  Theile  zu  sehen; 
Sehr  selten^  (obwohl  die  Maschine,  wie  allemäF,  fort-^ 
dkurend  im  Gange  blieb,)  fuhr  aus  üjem.  Teller  plötz^ 
lieh  ein  blitzähnliches  Liich^  gegen  die  Kugel  hinatiQ 
das  schnell  wieder  verschwaildi 

Ein  Lichtnebel  war,  auch  bei.  völliger  Fiustet«* 
hiis ,  hier  über  dein  Tellier  nicht  stu  s^hen«   , 

Da  bekanntlich  die  Mittheilung  der  iHlektricität  , 
durch  Spitzen  viel  leichter  fetfojgt ,  so  änderte  ich 
die  Vorrichtung  in  dem  letztern  hohen  Recipidnten 
daliid  ab,  dafs  idh  in  seinem  Scheitel  einen  messin- 
genen Stab  befestigte ,  dessen  imteres  in  die  HföldS 
des  Recipienten  Jiinabragiöndes  Ende  scharf  zugespitzt 
war.  Die  EntJFdrnung  der  Spitze  vom'  Teller  war 
dijr  des  vorhin  gtebrauchten  Knojifes  gleich  (12^'). 
Auf  das  obere  in  der  freien  Luft  befindliche  Ende  deS 
Stabs  wurde  e,ben,  wie  bei  dem  vorigen  Versuche,  ein 
kuglichter  Knopf  gesteckt. 

a^  Dem  zugespitzten  Stabe  wurde  durch  Ein- 
hängung eines  Dralits  vom  ersten  Leiter  der  Maschinö 
+  E  gegeben.  . 

Schon  indem  hoch  luft vollen Rebipienteh  ^ttömte 
aus  der  Spitze  ein  Stralenbüschelj  aber  kaum  ein  paar 
Linien  lang  und  schwachleüclitend  ,  während  der 
eingehangene  Draht  an  einigen  Stellen  in  freier  Luft 
längere  Büschel  auMtrömte« 


Sobald  die  Luft  im  Recipienten  einigcmiässeh, 

kaum  über  die  Hälfte  ]  verdünnt  war ,  hörte  die  aus ^ 

«cre  Ausströmung  auf  j  und  die  S|)itze  im  Recipien- 

teii  zeigte  eben  solche  violette  Lichtstralen ,  als  die 

Kugel  5   auch   verlängerten   sie  sich  in  eben  solchfe 

weüse    Streifen  j    die    bis     zum  Teller    hinabfuh^ 

ren  ,       und     theils     an     der    innern     Fläche    des 

'  Glases    hinabzufahreii    schieneii.     Nur  schi^eneu   sie 

iin  hohen  Grade  det  Verdünnung  noch  breiter  und 

heller  als  dort  in  demselben  Grade,    u^d  sich  mehr 

imter  einander  zu   verbinden,    so   dafs  sie  last' wie 

ein  Plepus  von  Saugadem  in.  den  Zeichnungen  der*- 

selben  [aussahen«      Die  Erscheinung    blieb  bis  zum 

fiöchsten  Gtade  der  Verdünnung  unverändert  ^    nur 

iiahm  sie  zu. 

b*  Dem  Stabe  wurde  durch  Einhängung  eines. 
Öräths  vom  isolii^ten  Reibezeuge  der  Maschine  —  E 
gegeben« 

Ohne  Verdühnuiig  zeigte  die  Spitze ,  auch  in 
Völliger  Finsternifs ,    nicht  das  mindeste  Licht* 

'     Aber  in  der  kaum  über  die  Hälfte  verdünnten 
iliuft  erschien  an  ihi-   ein  sehr  kleines  rundlich  be- 
grenztes Licht  ^  sogenanntes  leuchtendes  Punctj  dess- 
sen  Stärke  imd    Umfang   mit  zunehmender  Verdün- 
.Hung  zunahm« 

LTebrigens  bh'eb  in  dem  l^eöipienten  alles  dunkel^ 
bis  die  Verdünnung  fast  den  liöchsten  Grad  erreicht 
hattet  Dann  erschien  auch  hier  ein  weifser  Licht- 
nehel  über  dem  Teller,  der  ungefähr  bis  zum  Drit*- 
theil  der  Höhe  des  Recipienten  hinaufreiclite.  Im 
.  höchsten  Grade  der  Verdünnung  fuhr  bei  bleibendem 
Nebel  selten  ein  bütsälmliches  Lic]it  von  der  Mitte 
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des  Tellers  hinauf ;  auch  zeigte  dann,  die  Spitzet  einen 
'kurzen  St^alenbüscheL  '! 

Berührte  man  das  Glas  in  grolser  Verdümixuig 
von.  aussen  mit  den  Fingern^  so  giengen  von  der  in-  < 
Deren  Fläche  der  berüfirten  Stellen  Lichtatronie  nach 
der  Spitze  zu,  die  allemal  ifoch  eine  Zeitlang  blieben, 
nachdem  die  Berührung  aufgehört  hatte ,  dan»  eiir 
digten,  nur  ,bei  neuer  Berührung  wieder  kamen, 
unid  nach  Endigung  der  Berührung  allemal  eine  Zeit« 
lang  fortdauerten. 

Jeder  dieserj  Versuche  wm'de  mehrmals  wieder- 
holt, und  mit  aller  der  Sorgfalt  imd  Genauigkeit  be« 
obachtet,  welche  dem  Naturforscher  Pflicht  ist. 
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NACHRICH  TEN. 
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^  «  • 

Notate  heim  Lesen  von^B  arzelottVs  Abhand^ 

Jung  über ,  die  Muskelzusammenziehung  —  in 

FeiVs  Archiufür  die  Physiologie,  Bd.  Fl. 

H.  i.   S.  168  —  203. 

Von  J.  W.  Ritter  *)• 

JtKxLch  Barzelotti  aah,  bei  Versuchen  von  gültiger 
Genauigkeit,  —  X^galvanisirte  Froschschenkel  in  ver- 
schlolsnen  Gläsern  mit  Thermometerröhren  ziu^Selte)^ 

*}  Idi  meines  Theils   mache  hieHnit   einen    ersten  VersucB, 
.    "wie  das  Publikum  eine  Art  von  Arbeiten   ansehen   könne, 
die  sich  befdeutend  von  den  sonst  üblichen    unterscheidet, 
ausser  etwa  von  deuun  nicht,  welche  Becensionen  zuwei-« 
len,  doch  selten,  liefern.     Es  sind  Bemerkungen,    wie  sie 
l>ei  dem  ersten  Lesen  eines  den  Leser  nach  seiner  literari- 
schen Verfassung  ^nteressirenden    Aufsatzes    oder  Buches 
iltm  beifallen  i    sie  sind  ganz   während  dem  Lesen  dessel- 
ben geschrieben,  und  gegenwärtige  Probe  ist  genau  copirt 
"Wie  die  Feder,  die  Stimmung ,  und  was  sonst  im  Augen- 
blicke  gegenwärtig  war,    sie  damals    lieferten,   und  zwar 
ohne  die  mindeste  Rücksicht  darauf,  dafs    uie   einst  etwa 
gedruckt  werden  sollten*    Wer  indessen  mit  den  bisherigen 
BeoEiühungen    des   Ver/assers  ,    und.   dem   Sinne    und   der 

XUcl^tuDg  dmelbepi  beJkMUit  bljekj  wixd  es  ihm  gern  yer 
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—  weder  eine  Expansion  noch  eine  Contraction  des 
Gesamniivolimxes  der  reilzbaren  in  Bewegung  vei*- 
selzten Organe.  S.  ^ci/'ä  Aichiv  ß.  I.  H.  i.  S.i8o-i84l. 

Er  fand,  durcJi  gleichfalls  gültige  .Versuche,  da& 
•während  der' Muskelzusammenziehung  das  Blut  keine 
besondere  Bewegung  erhalte,  und  dais  die  Muskel-* 
bcweguMg  noch  Statt  habe,  wenn  das  Blut  auch  ge- 
rinnen gemacJ)t  worden.  Es  fliefse  also  bei  ihr  we- 
der Blut  zu  noch  ab.    S.  a.  a.  O.  S,  187  - 194. 

Endlich  fand  er,  dais  blutleere  und  blutvoUe 
.  Organe  sich  gleicli  lange  contrahirten,  imd  dafi  die 
Znsamraenziehimgen  auf  keine  Weise  im  Verhält- 
nisse der  zuströmenden  Blutmasse  erfolgen.  S.  a,  a. 
O.  S.  195-198.  „Und  hieraus  ergiebt  sieh  die  Ant- 
wort auf  die  Frage ,  welchen  Einflufs  das  Blut  auf 
die  Muskclcontraction  [habe^  in  der  Ai^,  dais  die* 
Quantität  des  in  den  Gelafsen  enthaltenen  Blittes 
gar  keinen  Einflufs  darauf  habe,  indem  die  Prei- 
lieit  des  Bhitumlaufs,  die  Gegenwart  des  Blutes  und 
die  nicht  iiberttüfsige  Anfiillung  der  Gefefse,  nur 
zufäUi^r  Umstände  sind^  welche  concurriren,  nicht 
»üwohl   die   Zusammenziehungen   zu  bewirken,    als 
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zeihen ,  "wenn  y  wo  Al)breviaturcn  möglich  sind ,  er  ihm 
statt  einer  ja  blofs  Zeit  erfurdernden  Ausschmückung  zur 
Abhandluni^,  auwe^len  auch  etwas  dieser  Art  mittlieiltf). 

Ä. 

f)  Ritter  hatte  diese  Bemerkungen  für  Gehlens  Journal  der 
Chemie,     Physik     und   Mineralo^'ie     bestimmt«        Wahr- 
scheinlich  wollte  er   sie  noch  weiter   fortfüfareB  ;    das, 
was   hier    abgedruckt  erscheint,     ist  Abschrift  eine»  tou 
Ilcnn  Akademiker  Gehlen  yorgefusdenen   Concepts« 
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Tielmchr-dfe  Fibern  hlos  in  einem  für  die  Ausühung 
ihrer  TImtigkeit  günstigem  Zustande  'eu  erhalten 
wcü  die  entgegengeseti^ten  Zustande,,  wenn  sie  ge- 
wiase  Grenzeil  überschreiten,  die  Muskeln  fträg« 
machen,  und  die  willkührlichen  Bewegungen  er- 
0chweren  und  aufhalten.''  S.  a.  a.  Ow  S*  2o3. 

Aber  Barzellotti  vergifst,  dafs  er  meist  an  ah- 
gßtrennten  Organen ,  und  wenn  auch  noch  mit  sol- 
chen, die  nodi  dem  Ganzen  verbunden  waren,  doch 
Todten,  d.  i.  die  des  natürlichen  Blutumlaufs  nicht 
mehr  genoisen.  Hier  hörte  also  doch  nach  gegebe- 
ner Ze;it  die  Conträctilität  auf,  während  sie  bei  ei- 
nem  mit  dem  lebenden  Ganzen  verbundenen  Orga- 
ne nie  aufholte  Folglich  mufs  der  Blutumlauf  doch 
vom  groisen  Einflufs  auf  die  Contractilität  seyn, 
und  i^t  er  es  auf  diese,  auch  auf  die  Contraction 
selbst.  Denn  jede  Contraction  ersclwpft  Contracti- 
lität, die  wieder  hergestellt  seyn  will.  Wird  sie 
jmn  eben  durch  das  Blut  wieder  hergestellt,  so  wird 
eben  durch  die  Contracfion  Blut  selbst  mit  ver-* 
hrauchtj  wenn  auch  nicht  ganz  unmittelbar.  In 
1  heilen  völlig  lebendiger  Organe  also  müfste  man 
wircklich  Bliitconfluenz  bei  der  Muskelcont^actio^ 
wahrnehmen  können,  und  man  nimmt  sie  wahr, 
wie  sclion  die  Ilumboldt'schen  Blasenpflasterversu- 
che  lehren. 

Die  Restauration  der  Irritabilität  scheint  etwas 
durch  den  ganj^en  Organismus  erst  Gegebenes  zu 
aeyn.  Erst  ein  solcher  kann  auf.  alle  Theile  erst 
vollkommen  wieder  recon&truii'en, -und  mit  diesen 
Theilen  auf  ihre  Eigenschaft  oder  Funetion,  die  eins 
mit  dem  ^'heile  ist.  Der  Bhitimilauf  scheint  eine 
wesentliche  MitWirkungswwe   des  ganzen  Ox'ganis-^ 
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mus  dazu  zu  seyn.  Man  müüste  suchen ,  durch 
künstliche  Mittel  die  Blutbewegung  nach  dör  Tren-^ 
nung  des  Oi^gans  fort  zu  unterhalten.  So  wördd 
man  sehen,  ob'  der  Blutumlauf  allein  das  Irritftbfli- 
tat  Reconstruirende  sey. 

Offenbar  muß  der  Muskel  für  eine  Zeitlang  in 

eich    selbst  Fonds    für    Contractionen    haben«     Es 

kommt  nur  darauf  an,  die  Nattu»  der  Muskelcontra'-^ 

4Ction  seihst  näher  zu  bestimniien,   imd   damit  auch 

die  physische  Natur  des  Muskels» 

Was  Muskelcontractionen  seyen,  war  schbn  frü-* 
her  da:  —  Das  Verhalten  ein«s  Voltaischen  I^eiter«! 
erster  Classe  ,  der  mit  Dimensionsveränderlichkeit 
versehen  ist,  im  Kreifse  einer  galvanischen -electri-* 
sehen  Action.  Der  eine  Pol,  den  dieser  Leiter  er- 
ster Classe  hierbei  erhält,  contrahirt  sich,  und  acht, 
der  andere  expandirt  sich ,  und  acht ,  beides  aber 
compensirt  sich  zu  blofser  Dz/Tiewsf o/z« Veränderung^ 
des  Ganzen  j  die  jedoch  allerdings  aus  wirkliehen 
/^o/wTTzefzsverändernngen  der  Theile  besteht. 

Worin  nälier  aber  diese  Expansion  und  «diese 
Contraction  bestehen  ?  —  zeigen  andere  Leiter  glei- 
cher Art,     Quecksilber  wird  offenbar  flüfsiger  am 

negativen  oder Pol  und  fester  am  positiven  oder 

4-  -Pol.  Eben  so  leichtflüßiges  Metall.  Also  am 
einen  Pol  wird  expandiit  ^fluidisirtj  am  andern 
contraliirt  -  rigescirt. 

Der  Muskel  selbst  aber  ist  ein  festflüfsiges ,  ein- 
Halbfestes,  gleichsam  ein  Bruch  vom  Festen.  Ueber<-- 
all  ist  er  fest  und  flüssige  zugleich  ^  und  kann  somit 
720CÄ  fester  und  noch  flüfsiger  werden.  Zunächst  in- 
dessen wird  blofs  mehr  fest,  und  mehr  flüfsig;  Auf 
der  einen  Sei^e  setzt  sich  die  Gestaltung  fort,    und 
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äaf.  der  andern  die  Eatstdltung  oder  Fluidisirung. 
Ist  aber  endlich  das  Gestaltbare  auf  der  /einen  Seite 
cönsnmift,  so  wird  sich  dann  der  ganze  Procefs  erst 
als  blofies  iS'esterwerden  an  diesem  Pole  äufserir,  und 
so  auch  als  blofses  Flüßigerwfex^den  am  andein. 

Eigentlich  sieht  man  hierbei  ganz  deii  Procefs 
Äer  Fä^lnifs,  die  überall  trachtet,  das  Organische  in 
völlig  geschiedene  physische  Zustände  zurück  zu 
bringen.  Wirklich;  auch  ja  faulen  galvanisiite, 
electrisirte,  Organe  früher,  als  nicht  galvaqisirte . . . . , 
"  fplglich  ist  der  Anfang  der  Fäuhiiß  hier  sciion  durch 
die  Contraction  begohnen  wördpn. 

Man  sollte  einmal  den  Versuch  auch  über  die 
Contractionserscheinung  hinaus  fortsetzen,  um  gan::^ 
deutlich  in  der  Contraction  nur  den  herausgehobenen 
Verwesungsprocefs  selbst  zu  sehen. 

Anmerkung  i.  Alle  Verwendung  des  ofgani^- 
8chen  Leibes  und  seiner  Gliedmafsen  ist  Verwesung^ 
—  Zerstöritng  ihres  Wesens  durch  Realish'ung  die-<- 
ses  Wesens  selbst.  Der  Anbau  des  Leibes  allein 
ist  (Voi'-)  verwesentlichung.  Dieser  läfst  wie  eine 
Tension,  ^ine  Spaipiihig,  eine  Sperrung  der  gewöhn- 
lichen Naturkräfte,  (JSvolution) ,  Walirend  jene  — 
Aufhebung  dieser  Tfsnsion,  Spannung  oder  Spevrvuig 
(Ijavpli^tion),  ist. 

Anmerkung  2.  Mufs  piau  aber  nicht  den  orga- 
iiische>i  Leib  selbst  schon,  als  ein  bereits  um  etwa^ 
hinter  der  Evolution  ,  auf  der  Rückkehr  ziu*  Tnvolw^ 
iion  schon  liegendes,  Betrachten?  —  und  dann  wird 
er  schon  Fäülungstypus.  —  Sollte  nicht  alles  0^'-^ 
ganische  in  seiner  Fäulnüs  die  Ginindbestandtheile 
der  Hauptorgane  des  Körpers  wioderliefern  ?  —  ein 
defoi-mirtes  Organisches?  r-  Freilich  mit  verschiede- 
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iiemVcrhältnifs  derBcÄtandtheile.  -?-  Jn  jedem lih^le 
eines  Organischen  mufi  alles  enthalten  seyii,  wa» 
uberh^vupt  im  Ganzen  vorkommt.  Oiebt  69  muPU 
„Theil"  des  Körpers ,  der  das  getreue  chemisch^  jßh^ 
hild  de$  Ganzen  istf?  —  Der  Scuanen  yieUeichl^  zpii^« 
(Jer  dann  Gehirn,  Nerven,  u,.s.  f,  — 

Muakelcoritractionen  sind  also  pildungMhliU^ 
Krystallisationsanßchüsse.  In  der  einf^ch^tei^  Cpntfra- 
ctionmüf^  der  ganzpXiystallisationstypus  ausgedrückt 
seyn,  und  alles,  von  Durchgang, 'Winkpl,  u.s^yr», 
•  was  bei  ihm  vorkommt.  Si«  ist  daipit  durchau«  et-r 
was  Steireometrisches^  Docli  auch  noch  mehr,  Bios 
auf  ihrem  Einen  Pole  ist  sie  Bildung,  auf  dem  an- 
dern Entbildujig,  Es  ist  der  „Schi-eck  des  Lelwns'*, 
der  hier  herausgehoben  ist,  —  Äum  Schreckende« 
Lebens.  Hier  die  Quclje  dps  Schauderndeii,  wa« 
heftige  Covulsionen  geben,  u.  s.  w. 

Früher  dachte  ich ,  an  Quecksilberphänomen 
im  JCreifse  der  Säule  die  Muskelconträction  zu  studi-» 
rcn.  Jetzt  kommt  hinzu  ,  dafs  man  hier  ßildung  im 
Allgemeinen,  Krystallisation ,  studirt.  FäVst  Bildjing, 
dann  Scheidung  (Trennung ,  Heterogepeisirung), 
Und  zwischen  Bildung  und  Scheidung  selbst  ,giebt  es 
noch  Stufen,  —  wohin  zunächst  das  Individucili^ircn 
des  Quecksilbers  im  Kreifse  der  Säule  gehört,  Schpii 
bei  rascher  gewöhnlicher  Krystallisation' müfse;i  alle 
Quecksilberpliänpmene  wiederkehren  köimen.  Und 
was  thut  Erschütterung  2;um  einen  Theilp  wphl  ai^-^ 
deres  3  als  dafs  sie  eben  diesp  Bewegung  setzt.  — r?   » 


.. ..— *. 


-    257    - 


lieber 
das  Ferhältnifs  der  Sauerstoffrnengeri  etc.  zu 
einander  9  welche  die  Körper  auf  verschiedenen  ^ 
Oxydationsstufen  aufnahmen  etc. 

Von  J«  B erteil  HC. 

(Am  tinein  Schreiben  an  den  Akademiker  Gehlen 

vom  i4,  Aug.   i8xo  *). 

*^  Oeit  meiqem  letzten  Briefe  bin  ich  durch  ein© 
Explosion  vpn  Knallgold  einige  Zeit  des  Gesicht» 
*  beraubt  und  wirklich  nahe  daran  gewesen,  es  ganz 
;kii  verlieren.  Ich  erwähnte,  glaub  ich,  in  einem  . 
meiner  Briefe  vorläufig  etwas  von  einer  Arbeit,  die 
mich  viel  beschäftige  •*),  Icli  fand  nämlich,  dafe  aui 
den  verschiedenen  Oxydationsstufen  des  Bleies  und 
JBisens  der  Sauerstoffgehalt  sich  mit  i\  oder  2  multi- 
pliciren  lasse,  und  ich  versuchte  seitdem  lange  eine 
Berechnungsmethode  ,  .die  Menge  des  Sauerstoffs 
im  Ammonium  zu  finden.  Ich  mufs  gestehen ,  da& 
ich  den  ersten , Gedanken  zu  diesen  Versuchen  aus 
Richter'8  Arbeiten  über  die  neuern  Gegenstände  der  / 
Chemie  schöpfte.  Er  versuchte,  den  SauerstofiElge-« 
halt  des  Eisenoxydes  nach  dem  des  Goldoxydes  zi| 


I  _  "V  _  _ 

*)  Aus  dem  Schwedischen   übersetzt.   G. 
^*)  S,  das  Journpl  für  4ie  Cl^einie  und  Physik.    .B4*  9t    Seit^ 
588.    G. 


\ 


I 


—    258    — 

bestinmien.  Jene  Abhandlungen  Richter'^ b  enthaltem 
so  viele  vortreffliche,  und  neue  Berechnungen  für 
die  Verwändtschafulehrc  ,  dafs  ich  nicht  begreife, 
wie  «ie  seit  1798  haben  so  unbeachtet  bleiben  kön-  i 
nen«  Meine  irsten  Berechnungsversuche  mifsglücK- 
ten  gänzlicli ,  weil  in  den  Bestimmungen  des  schwe- 
fclsauten  Baryts  und  des,  salzsauren  Silbers  merk- 
liche Unrichtigkeiten  waren.  Dieser  Unfestand  yer- 
anlaiste  hx  den  darnach  berechneten  Resultaten,  eine 
solche»  Verwirrung  ,.  dafs  ich  die'  Grundlage  ,  yöu 
welcher  ich  bei  meinen  Versuchen  a.U3gieng^  gänz- 
lich ycrwarf.  Von  ungefähr  aber  bemerkte  ich:,  da6 
die  Angalien  über  den  schwefelsauren  Saryt  falsch 
zu  seyn  schienen:  ich  arbeitete  sie  nach  und  fand 
wirklich  Feliler  dai'in^  eben  so  auch  heixn  isalzsau- 
ren  Silber.  Ich  berechnete  nun  meine  Re^tate 
nach  den  eigenen  Bestimmungen  und  fand  mehr,  als 
ich  Anfangs  erwartete,  dais  nämlich  alle  Sprünge 
od^r  Stufen,  z.  B.  zwischen  den  Metalloxydeii,  durch 
^lultiplicirung  der  Sauerstoffmenge  des  Oxyduls  mit 
j  \  oder  2  erlialtea  >rerden  ;  auch  dafs  der  Untere 
schied  des  Schwefelgehalts  in  dem  Schwelelkies  und 
Magnetkies  das  Multiplicat  des  Schwefelgehalts  des 
letztern  durch  2  fey.  Z.  B.  100  Theile  Blei  neh- 
men bei  der  0:?rjrdilulirung  auf  7 ,  8  Sauerstoff^    als 

Mennige  7,  8  +.  -^-^  =    1^75     ^^    braunes    Oxyd 

2 

7,8  4   2  =  i5 ,  6,      Hundert  Theile  Eisen  nehmen 
zum  0:?vydul  auf  29,  5  Sauerstoff  und  ziun  Oxyde 

2äf  5  -I^    3L^  44    25.     Hmidert  Theile  Schwefel 
nehmen  zur  schwefeligenL    Säure  auf  97 ,   96  Sauer- 

97?  9^ 
Stoff-  uud  zur  Schwefelsäure  97,964-  — - — =   146,9^. 
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Hundert  Theile  Kupferoxydul  enthalten  1J,5  Sau- 
erstoiF  j  und  das  Kupferoxyd  12,  5  x  2  =25, 
Öundeiif  Tbeile  El^en  nehmen  im  Magnetkies  auif 
68,  75  Schwefel  und  im  gewöhnlichen  Schwefelkies 
58,  75  X  2  ==  117,  5.  u.  s.  w.  Ich  fand  femer  , 
daß,  wenn  zwei  I^örp'er,  z,  B.  Blei  und  WasserstoiF^ 
mit  zwei  andern ,  z.  B,  SchwelFel  und  Sauerstoff,  Ver- 
bindungen eingelien ,  der  Schwefel ,  welcher  100 ' 
Theile  Blei  sättigt, '  zu  dem  ebenfalls  jene  Quanti- 
tät iBiei  sättigenden  Sauerstoff  sich  verhalte  ,  wie  er 
sich  zu  dem  Sauerstoff  verhält,  der  100  Theil^  Was- 
serstoff sättigt«  Meine  Analysen  gaben  mir  folgende 
Zahlen:  ^ 

100  Theile  Ble^  ^       100  Theile  Wasserstoff 
Schwefel  2  'Sauerstoff 

i5,  6  2     7,8  =      1574:    687.    s 

Jetzt  komme  ich  nun  zu  meinem  Hauptsatze, 
nämlich  ,  dafs  eine  gegebene  Meqge  einer  Säure  mit 
irgend  einem  Oxyd ,  von  welchem  sie  gesättigt  wird, 
immer  dieselbe  Menge  Sauerstoff  aufnehme  ,  ^  was 
auch  Richter  zu  beweisen  gesucht  hat.  Ich  gelange 
dazu  auf  folgende  Weise  :  Jedes  Metall  nimmt  im 
Minimum  doppelt  so  viel  Schwefel  auf  als  Sauer- 
stoff, und  in  den  Schwefelmetallen  befinden  der 
Schwefel  imd  das  Metall  sich  genau  in  demselben 
Verhältniß  zu  einander,  wie  in  jeglichem  entspre- 
chenden schwefelsauren  Oxydul.  Hieraus  lolgt, 
dafs  in  jedem  schwefelsauren  Metalloxydul  halb  so 
viel  Sauerstoff  mit  dem  Metall  vereinigt  seyn  müsse, 
wie  Schwefel  in  der  Schwefelsäm^e  Vorhanden  ist, 
imd  daher  dieselbe  Menge  der  letztern  immer  das- 
selbe Verhältnifs  von  Sauerstoff  in  der  Basis  voraus- 
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setze«  mit  welcher  sie  zu  eiuein  NeulraUalzJverbun- 
den  ist.  Ich  fand  ilieses  Verhältuifs  fiir  loo,  o  Theile 
Schwefelsäure  20,  5  Sauerstoff,  Bei  Untersuchung 
der  salzsauren  Salze  fand  ich  ^  dals  100  Theile  ßalx*- 
säure  stets  3i  Theile  Sauerstoff  in  den  Quantitäten 
von  Stoffen,  mit  welchen  sie  sich  neuträlisirt,  er- 
fordern ;  und  da  es  sich  nun  beweisen  läfst  ,  dafii 
100  Theile  wasserfreie  Salzsäure  in  dem  oxydirtsldz- 
aauren  Gas  ,  in  dem  mit  dem  trocknen  salzsauren 
Gas  chemisch  verbundenen  Wasser  und  in  den  Me- 
lalloi^yden  ,  Alkalien  und  Erden  ,  die  damit  Nea- 
tralsalze  bilden,  3i  theile  Sauerstoff  voraussetzen, 
so  folgt  daraus  notJiwendig,  dals  die  Menge  Apimo«* 
nium,  die  zur  Sättigung  von  100  Theilen  Salzsäure 
erfordert  A^drd,  ebenfalls  3 1  Sauerstoff  enthalte.  Nach 
einer  sehr  genauen  Analyse  des  Salmiaks  habe  iph 
denselben  aus  43,46  Salzisäure  31,96  Ammoi^ium  und 
18, 59  Wasser  zusammengesetzt  gefunden,  woraus  folgt, 
dafs  100  Salzsäure  64,6  Ammonium  zur  Sättigung  er-^ 
fordern,  welche  letztere  5 1  Sauei^stoff  enthalten  müs-» 
sen,  wonapli  das  Ammonium  aus  0,^8  Sauerstoff  und 
u,  !)2  der  Grundlage  bestände.  Diefs  lafst  sich  mit 
rindern  Umständen  nicht  anders  vereinbai'en,  als  wenn 
der  Stickstoff  zusanmiengesetzl  ist.  Ich  wollte  hier-' 
über  aucji  Versuche  anstellen,  die  mir  aber  bald  das 
Leben  gekostet  hätten.  Ich  machte  einen  Versuch 
mit  JCnailgold ,  um  das  Ammonium  darin  in  was- 
serfreiem und  festem  Jiu^tande  anwenden  zu  kön- 
nen 5  nachdem  ich  aber  gefunden ,  dals  auch  da« 
sorgfältigst  bereitete  Knallgold  noch  Salzsäure  und 
Wasser  enthält ,  wollte  ich  eine  Menge  von  7  Scru-^ 
pehi  desselben  mit  Zink  und  Salzsäure  reduciren,  was, 
wie  igli  wufsle  j  recht  gut  geht|  aber  diefsnial  War 
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^  die  Säure  concentrirt  und  entzündete  das  (Gold  nach 
emigeti  Augenblicken  ,  so^dafs  meine  linke  Haud 
iimickgeschlagen  und  die  Säure  mit  dein  aufgelösten 
Colde  in  die  Augen  geschleudert  wütde ,  wodurch 
ich  des  Gebrauchs  derselben  beraubt  wurde.  Diefs 
geschah  am  5teu  März  ,  und  Ende  Aprils  konnte  ich 
noch  nichts  lesen,  und  wenn  ich  schreiben  wollte 
mufste  ich  mich  mit  einigen  Reihen  begnügen.  .  Jetzt 
hin  ich  ^    Gottlob  I   bald  gänzlich  wiederhergestellt. 

Das  dritte  Heft  der  Afliandlingar  i  Fysik  \  tiemi 
och .  Mineralogi  etc.  ist  erschienen  und  enthält  fol- 
gende Abhandlungen  :  1.  Versuch  einer  allgemeinen 
Uebersicht  der  Mischung  der  thierischen  Flüfsigkci-*. 
ten  \  von  mir  *  Er  endiält  zuerst  eine  Vergleichung 
derselben  unter  einander^  dann  besondere  Analysen 
der  Hiräfeuchtigkeit^  des  Nas^sehleims,  der  Feuch- 
tigkeiten deS  Darmkanals  ,  der  Gallen-  ufid  Harn- 
blase ,  des  Speichels ,  des  Harns.  Im  letztem  habe 
ich  ziemlich  viel  entdeckt,  was  man  bisher  noch  nicht 
darin  gefunden  hatte;  2.  Hisini;er  und  Murray  über 
das  Niccolan;  5.  Zerlegung  der  Kieselerde  5  4*  Yel*- 
6uche  zui'  Analyse  des  Gufseisens  5  S.Hisinger^s  Ver- 
suche über  das  Verhalten  benzonsatu'er  Salze  zu  er- 
digen und  metallischen  Salzen;  6*  Analyse  des  künst- 
lichen kohlensauren  Kalks;  7,  Versuche  in  Hinsicht 
auf  die  bestimmten  Verhältnisse,  in  welchen  die  Be- 
standtheile  in  den  unorganischcfn  Substanzen  verbun- 
den sind.  (Diefs  ist  die  Abhandlung  ,  aus  welcher 
ich  Ihnen  einige  Resultate  mit/getlieilt  habe).  8.  lie- 
ber ein  grünes  Fossil  von  Gockum,  von  von  Loboz, 
9.  Hisiriger^s  Analysen  zwölf  scliwedischer  Minera- 
lien ;    10.  Rothoff's  Analyse  eines   Granats,  (fruiier 
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Von  l^nit  untersucht),    ii.   Untersuchung  des  Islän- 
dischen MoospSy    tmd  des  schleimigen  Sto£&  einiger ' 
andern  Moosarten;    i3.  Vergleichende  Untersuchung 
der   Chinarinde   und   des  Alburnum   pini.       Beide 
letztere  Arbeiten  sind  von  mir*  — 


r 
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lieber  .das  Schwefelsticjigas  der  Aacherier 

Schwefelwässer. 

Vom  Apotlieker  S,  P.  S.  Mo  n he  im« 

(Aus  einem  Schreiben  an  den  Akademiker  Gehlen 

vom  20.  August  1810.) 


Di 


ie  JEigenfichaften  des  in  unsern  Schwefelwässerii, 
.die  ich  gemeinschaftlich  mit  Hrn.  Doctor  Reumojit 
analysirt  habe,  befindlichen  Schwefelstiökgases  sind 
folgende:  1)  Es  besitzt  einen  dem  des Schwefelwassei'- 
stoffgases  ähnlichen  Geruch,  der  aber  nicht  so  stinkend 
ist 5  2)  es  ist  niclit  entzündbare"  3)  brennen^  hinein  ge- 
brachte Körper  verlöschen  darin;  4)  Thiere  stoben 
darin,,  aber  nicht  ganz^  so  geschwind,  wie  im  Schwefel- 
wasserstöffgase ;  5)  es  schlägt  verschiedene  Metajlauf- 
lö&nngen  nieder,  während  es  auf  andere  gar  nicht  wir- 
ket 5  6)  SauerstofFgas  zersetzt  dasselbe ,  wobei  sein 
Schwefel  sich  in  schwefelige  Säure  umwandelt;  7) 
WasserstofFgas,  Stickgas,  Saipetergas  und  Kohlensäu- 
regas zersetzen  es  nicht ;  8)  durch  oxydirte  Salzsäure 
wird  es  zersetzt  und  sein  Schwefelgeliält  in  Schwefel- 
säure umgeändert;  9>  durcli salpetrige  Säure,  schwe- 
felige jSätire  undj  Arseniksäure  wird  es  nicht  zersetzt; 
10)  Starke  Salpetersäure  aber  zersetzt  es  und  scheidet 
Schwefel  ab,  der  sich  jedocJi  bald  in  Schwefelsäure 
umändert;  11)  Es  hat  eine  starke  Anziehung  zum 
Wasser,  So  dafs  die  letzten  Antheile  nur  durch  star- 
kes Sieden  ausgetrieben  werden  können ;  einmal  aber 
daraus  abgeschieden,  scheint  es  nicht  mehr  stark  da-  . 
f  on  angezogen  zu  werden.    Ein'Theil  dieser  £igen**s 
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*)  Ich  enthalte  mich  mehrerer  Beniettangefi,  die  sicli  beit 
des  Vfrs  Anhüben  aufdringen,  bis  ich  die  ausführlich« 
Schrift  yor  mit  habe*  <jr. 


Verbesserungen. 

Salle  i53  Zeile  4  v.  u.  atatt:  in  der  von  der  lief«  man:  in  d^ 

von  ihm  der 

«*-    i52      •<-    6  y.  u.  statt:    £rmann*s     liefs  man  :    Ermannt ^ 

eben  so  Seite  167  Zeilö  9  y.  u. 

Vom  isten  Heft  ist  nachzuholen: 
i,  54  Z.  9   T*  u.   statt:  ^Sa^säure    liefs  man:    Salpetersäure. 


sdiaften  ist   bereits    von  Hrn.   Sbhauh    angegeben'^ 
(G^hlens  N.  a*  Journal  der  Chemie  Bd.  5.  S.  109)  *). 
In  100  Theilen  völlig  trocknen  Rückstandies  un- 
serer Schwefel  Wässer  fanden  wir: 
^  Kohlensaures  Nati'on         i3, 555   . 

Salzsaüres  Natron  75,  820  ^       ^  « 

Schwefelsaures  Natron        6,  555 
'  Kohlensaure  Kalkerde        3,  24» 
Kojilensaure  Talkerde         1,  ogS 
Kieselerde  1^  y54 

100. 
Der  höchste  Wärmegrad  dieser  Wasser  ist  bei  2f'  ^ 
9J"'  Barometerstand  46^  R.  Ihr  specifisciies  Ge-« 
wicht  in  tebeti  dieser  Temperatur  verhält  sich  zu  dem 
des  destillirten  Wassers  von  gleicher  Temperatur  == 
1012  :  looOi  Das  specifische  Gewicht  nach  dem  Er- 
kalten bis  zu  18*^  R.  aber  verhält  sicli  zu  dein  des 
destillirten  Wassers  =:  1016  :  1000.  Ein  Kilogramm 
Wasser  giebt  4, 025  Grammen  wohlgetrockneten Riict-* 
stand:  —  Sobald  unsere  kleine  Schrift  über  diesen 
Gegenstand  die  Presse  verläfst,  werde  ich  Ihnen  sol- 
che miltlieilen,  und  Sie  werden  dann  daraus  das  Aus- 
führlichere ersehen*  — > 
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iJeber  das  Getreide  -  Oel. 

I 

'  I.  ^Ueber  das  ätherische  Oel,  welches  dem  öetrei- 
debranntwein  den  unangenehmen  Geruch  und 

Geschmack  giebt*),         \         ' 


Von  Franz  Körte,   Lehrer  der  Chemie 
am  landWlrthschaftl.  Inst»  su  Übet  -  Theres  in  Franken» 


u. 


nter  den  vielen  bekannten  ätherischen  Oelen  fin-i 
de  ich  desjenigen  nicht  erwähnt^  welches  man  bei 
dem  Branntweinbrennen  aus  Getreide  und  Erdäpfeln 
erhält,  und  obgleich  die  Schriftsteller  über  dasBrannt-* 
weinbrennen  von  öb'gen  Theilen  reden  ^  und  ihnen 
den  Fusel  des  Getreidebranntweins  zuschreiben  (z.B. 
Hermhstädt  in  seiner  Xameralchemie  etc.  S.  4o5), 
auch  mancherlei  Mittel  zu  seiner  Entfernimg  ange- 
ben, so  hat.  doch  keiner  «ich  bestimmter  über  die«« 
ses  Oel  ausgelassen. 

Ich  hatte  Gelegenheit  etwas  von  diesem  Oelö 
;bu  sammeln,  imd  will  hier  die  darüber  gemachten' 
Beobachtungen  und  Versuche  mittheilen.    In  der  auf 


^)  [m  Auszuge  aus  einer  Tom  Vfr.  mitgetheilten  Ahhandl. 
nnd  mit  Anmerkungen  des  Hrn.  Akademiker  Drp  Gehlen^ 
der  hierdurch  zur  Anstellung  gewisser  längst  heahsiehtig-« 
ter^  in  dem  unmittelbar  folgenden  Briefo  mitgetheilteri 
Versiiche  veranlafst  wurde.  df.  H. 

>9 


w 
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1  ■ 

.  dem  hiesigen  Gule  "befindliclien  Brennerei  wurde 
,  Branntwein-  aus  einem  Ansatz  von  645  Pfund  (Nürn-^ 
terger  Gewicht)  Eitiäpfelri  und  J02  Pfund  Kam  ge- 
brannt,  die  mit  So^  KF.  (Nürnberg,  duod.  MaaTs) 
Wasser  und  ij  Pfund  Hefen  zur  Gähruug  ange« 
stellt  wurden,  welclie  in  einer  mittlem  Temperatur 
von  l6  °  R.  gewöhnlicli  in  3  Tagen  vollendet  war. 
Der  von  der  Maische  abgetriebene  Lutter  >viirde 
von  mehreren  Bränden-  zusammen  auf  einmal'  .zu 
Wein  gemaclit.  Bei  diesem  Weinen  gieiig,  auch 
bei  der  sorgfältigsten  Regier img  des  Feuer»,  zu  Arit^ 
fang  der  Destillation  eine  milchtriibe  Flüssigkeit 
über,  in  welcher  eine  graugrüne  Substanz  schwam; 
^  die  Menge  derselben  war  sich  nicht  immer  gleich« 
ich  schöpfte  j«ne  graugrüne  Substanst  von  der  Flüs- 
sigkeit in  ein  kleines  Zuckerglas  ab  5  ^erstere  bezog 
sich  nach  einiger  Zeit  mit  einem  neuen  Anilieile 
davon,  bis  sie  sicli  zuletzt  fast  ganz  aiifgeklärt  hatte. 
Die  graugrüne  Substanz  sucliLe  ich  diuxli  einen 
baumwollenen  Docht  zu  aciin'gen,  und  erhielt  so 
ein  helles  Oel,  das  folgende  Eigens  ehalten  zeigte. 

1)  Seine  Farbe  war  das  eine  .Mahl  stahlgioin, 
ohne  Zweifel  von  etwas  aus  der  Blase  aufgelöstem 
Kupferoxyde 5  ein  zweites  Älalil  war  sie  gelb,  wie 
beim  Qlivenöl. 

2)  Es  hatte  einen  höchst  unangenehmen  Geruch 
und  einen  sehr  widerlichen  Gesclimack,  ganz  wie 
der  des  fuseligen  Cctreide  -  und  KartofTelbrannt- 
weins*).  Einige  Tropfen  davon  zu  einer  Menge  rei- 
nen Branntweins  getliau  macliteii  ihn  ganz  fuselig. 


*)  Getreide  -  und  ErdapfeHbranntwein  sind  einander   in  die- 
ser  Hinsiclit   Lei&esweges  gleicL  zu  Sitzen.    Der   Geruch 


i' 


5)  Es  i«t  fipecifisch  leichter  als  destillirtes  Wats- 
5cr  \mA  gewöhnlicher  Branntwein  und  schwinunt  da<- 
Jier  auf  beiden. 

4)  Es  verdunstet  schon  iit  der  gewöhnlichen* 
Temperatur  der  Atmosphäre,  selbst  in  dtoWinter- 
jnonaten  und  erfüllt  dabei  das  Zimmer  mit  seinen^ 
unangenehmen  Geruch.  Auf  Papier  giebt  es  zwar 
Flecke,  die  aber  in 'einer  höhern  Temperatur  wieder 
verschwinden.' 

5)  Für  sich  ist  es  im  Wasser  fast  unaüflöslicli, 
vermittelst  des  ätzenden  und  kohlensauren  Kalis  aber 
verbinäet  es  sicli  damit.  Weingeist  löst  es  leichter 
auf,  als  das  Wasser. 

6)  Es  wirkt  auf  das  Kaoutschuk  und  erweicht  ' 
dasselbe  i\\  einer  Temperatur  von  +  24  °  R. ,  so  dafs 
es  wie  eine  Salbe  auf  dem  Boden  de^  Gefäfses  liegt.  -^ 
Schwefel  wurde  von  demselben  in  einer  Temperatur 
von  4-24°  bis  4o°  R.   unter  keiner  Bedingung  auf-* 
gelöst  *)• 

7)  Concentrirte  Schwefelsäure  erhitzte  sich  da- 
mit, verdickt*  es  und  färbte  es  zuletzt,  in  einer  Tem- 
peratur von  4-  24  -  5o  °  R.  schwarz.  Mit  concentrir- 
ter  Salpetersäure  erhitzte  sich  das  Oel  gleichfalls, 
wrui'de  dunkel  braunroth^  später  schön  roth  und  zu- 


Ton  Branntwein  aus  Erdäpfeln,  wenn  letztere  nur  mit  ei-^ 
nem  kleinen  Zusatz  von  Malz  zur  Gährung  angesetzt  wer-*- 
den,  ist  ein  anderer,  als  der  faselige  des  Getreidebrannt- 
weins,  und,  bei  gleicher  Sorgfalt,  reiner. 

^  *)  Auch  andere  Oele  lösen  den  Schwefel  erst  in  einer  noch 
hohem  Temperatur  auf. 
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lalzt  buttergclbi  Es  entwickelte  sich  Salpetergasi 
per  nicht  verflüchtigte  Anthcil  des  Oela  erstarrtö 
nachher  in  einer  Temperatur  von  -<-  lo^R.  211  einer 

,butterartigeiiL  Masse    roil   unangenehmen,  scharfem, 

*  ranzigem  Geschmacke ,  die  in  gelinder  Wärme  wi©^ 
der  zergieng. 

Ith  hatte  die  Absicht,  die  Eigenschaften  dieses 
Oels  noch  weiter  zu  untersuchen,  als  bei  der  hiesige]^ 

.  Brennerei  ein  neuer  Brenner  angestellt  wurde,  bei 
dessen  Vei'waltung  es  nicht  mein»  zum  Vorschein  kam, 

,  indem  nach  seiner  Versicherung  dasselbe  nur  von  ei-  , 
ner  schlecht, geleiteten,  oder  sonst  fehlerhaft  ange- 
stellten, Gälnnng  herrühre,  die  unvorsichtige  Regie- 
rimg 4<^s  Feuers  bei  der  Destillation  aber  wohl  etwas 
zu  dem  Uebergehen  desselben  beitragen  soll,  es  je^ 
doch  picht  erzeuge.  Auch  kam  wirklich  bei  dem 
vorsichtigen  Abziehen  des  Lutters  aus  der  noch  von 
seinem  Vorgänger  angestellten  Maische  weniger  Oel 
;suni  Vorschein,  und  bei  seiner  eigenen  gar  keines, 
wenigstens  nicht  in  solcher  Menge ,  dafs  es  hätte 
gesammelt  werden  können  5  sein  Branntwein  war 
reiner  und  die  Ausbeute  davon  gröfser. 

Dem  Vorstehenden  zu  Folge  ist  also  der  Stof^ 
welcher  dem  Getreidebranntwein  den  Fuselgeruch 
und  Geschmack  giebt,  ein  ätherisclies  Oel,  welche» 
durch  die  Gährung  und  Destillation  der  Maische  zum 
Vorschein  kommt,  welche  erstere  es  als  Productj 
letztere  als  Educt  liefei-t. 

Bisher  glaubten  viele,  dafs  jene  Beschafipnheit 
des  Getreidebranntweins  vom  Anbrennen  der  Maische 
beim  Abtreiben  derselben  herridu^e,  wodurch  bran- 
dige Säure  oder  brenzliches  Oel  erzeugt  werde. 
Aber  ausserdeni ,  dafs  die  Umstände,  unter  welchen 


I 
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diese  Producte  erzeugt  werden  köAnten ,  eben  xdcht 
so  gar  oft  eintreten,  so  zeigt  das  beschriebene  Ver* 
halten  des  Oels,  dafs  solches  kein  bvenzliches,/ son- 
dern ein  ätherisiqhes  aey,  welches  auch  bei  der  ge- 
schicktesten Regierung  des  Feuers  aus  dem  Destillate 
nicht  ganz  zu  verbannen  ist  •).  Der  Orund  des  Fu- 
sel^escliinacks  ist  demnach  nicht  in  ^iner  Ungeschick*^ 
tpn  Regierung  des  Feuers^  sondern  nach  der  oben- 
angeführten  Erfahrung  in  einer  fehlerhaften  Gäh- 
|:un^  zu  suchen,  Wpri|i  die^ic  Fehlerhaftigkeit  ei- 
gentlich bestehe,  kann  ich  nicht  bestimmen,  da  txxit 
dem  Aufinerksamwcrden  auf  diesen  Gegenstand  mir 
auch  zugleich  die  Gelegenheit  benonunen  wurde, 
ihn  weiter  zu  verfolgen  und  vergleichende  Ifeobach- 

» 

|.un|[en  anzustellen« 


IL  Beobachtungen  über  das  beim  Branntwein- 
brennen erhaltene  Gctreideöl. 

Vom  Akademiker  A.  F.  Gehlen.' 
(In  einem  Schreibeit  an  deü  Harnufgeber.) 

Ich  danke  Imen,  für    die  gefyjige  ]M[ittheilung 
^er  Abhandli^ng  des  Hrn.  fLörte:,   sie  hat  mir*  Ver- 


*)  Dieses  würde  eben  noch  nicht  beweisen,  dtft  dieses  0<I 
nicht  durch  Anbrennen  entstanden  seyn  könne.  Wenn  der 
Vfr.  brenzliches  Weinsteinöl,  Bernstehiöl-,  etc.  für  sich 
oder  mit  Wasser,  destillirt,  so  wird  er  Oele  erhalten,  die  er 
durch  nichts  von  ätherischen  unterscheiden  können  wird.. 
Uebrigens  hat  der  Vfi^. ,  hiervon  abgesehen,  Recht :  denn  der 
^randgeschmack  von  erfolgtem  Anbrennen  der  Maische  is^ 
ypn  4cm  Fuselgesclimack  himnlblwelt  verschieden. 
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anlassTing  g^egeben,  mich  mit  demselben  Gegenstande 
-  zu  beschäftigeq.  Schon  von  Königsberg  .in  Preufsen 
her  wanderte  eine  Ouantilät  eines  Oels  von  ahn- 
lichem  Urspiomge  mit  mir  herum,  das  ich  bisher 
immer  nicht  vornahm ,  weil  ich  seitie  Untersuchung 
mit  einer  andern ,  über  die  Gährung  überhaupt  und 
die  des  Getreides  ins  Besondere ,  die  ich  schon  lange 
entworfen ,  in  Verbindung  setzen  wollte.  Auf  jene 
Veranlassmig  prüfte  ich  es  nun  für  sich,  und  ich 
wU  Ihnen  die  Resultate  davon  aus  einer  der  math.-! 
phys.  EJasse  der  Königl.  Akad.  d.  W.  vorgetragenen 
Notiz  raittheilen. 

i)  Den  Branntweinbrennern  ist  es  bekannt,  dafi 
beim  Luttern  der  Getreidemaische  auf  den  wollenen 
Tiicliern ,  welche  in  den  in  die  Vorlage '  gehenden 
Tricliter  gelegt  werden,  eine  gelblichweifse,  oft  grün;^ 
liehe ,  fettige ,  butter ähnliche  Substanz  zui*ück- 
bleibt,  die  ganz  den  widrigen  Fuselgeschmack  und 
Geruch  besitzt.  Ich  sammelte  nacli  und  nach  eine 
Quantität  davon,  indem  ich  sie  mit  einem  Mes.8er 
von  den  Seihetüchern  abschabte  ,  und  in  ein  Glas 
that.  Sie  beim  Weinen  des  Lutters,  auf  die  von  Hrn. 
Körte  angeführte  Art ,  zu  erhalten  habe  ich  keine 
Gelegenlieit  geliabt,  da  sie  sich  beim  Weinmachen 
in  der  [Brennerei ,  welcher  ich  vorstand  ,  nur  selten 
in  sehr  geringer  Menge  zeigte^  so  wie  ich  sie  auch 
beim  Braimtweinbrennen  aus  Erdäpfeln,  selbst  beim 
Luttern,  nur  in  höchst  unbeträchtlicher  Quantität 
wahrgenommen  liabe. 

Dd  jene  Substanz  mit  mechanisch  beiffemejpgten 
UiireiTiigkeiten,  auch,  der  Farbe  nach,  durch  einen 
Kupfergehalt  verunreinigt  war,  so  suchte  ich  sie  zu- 
vörderst davon   zu  beficien,  und  übergofs  sie  dazu 


mit  gewöhnlichcin  liöclistrecliüclrlen Weingeist,  de? 
aber  nicht  sein*  stark  darauf  zu  wirkeji  schien.  Das 
CJlas  wurde  deshalb  in  die  Wäi'ine  gestellt,  woraut 
Atärkcre  Auflösung  erfolgte*  !^ach  dem  Abgiefsei^ 
der  noch  heissea  Fliifsigkeit  wurde  der  Rückstand 
mit  ü'iscliem  Wcins^eist  behandelt,  so  oft,  als  dieser 
nocli  darauf  zu  wirken  schien.  Die  Flüssigkeiten 
geraimen  beim  Erktelteii  und  setzten  das  Aufgelöste 
ia  einer  der  fioraxsäm*e  ahnliclieu  schiippig*blättrigen 
Form  ab/  . 

Der  unaufgelöste  Rückstand  war,  nach  dem  Ver- 
dunsten des  anhängenden  Spiritus  an  der  Luft ,  zer-i^ 
reiblich,  doch  dabei  fettig,  und  von  •  hellgrüner 
Farbe,  wodurcli  sicli  noch  ölige  Theile  zu  verrathen 
schienen,  die  nur  durch  das  Kupferoxyd  zu  einer  Ai*t; 
von  Seife  gebunden  waren.  Er  wurde  daher  mit 
Wasser,,  das  mit  sehr  wenig  verdünnter  Salzsäure 
angesäueii:  war  ,  in  einom  Glase  erhitzt  und  dabei 
stark  geschüttelt.  Die  säuerliche  .Flüssigkeit  wurde 
wircklich  gjninlichblau  gefärbt,  und  auf  der  Ober-» 
fläche  erschienen  Oeliropten ,  die  nach  dem  Erkalten 
crstaiTten.  Dieses  geronnene  Ocl  wurde  nach  dein 
Auswasclien  mit  Wasser,  zu  der  obigen  spipituöseu 
Flüssigkeit  gethan ,  das  Ganze  wieder  bis  zur  Wic^ 
derauflösung  des  Ausgeschiedenen  erliilzt,  und  noch 
lieifs  durch  Druckpapier  gogosscn.  Nach  dem  Er-* 
kalten  war  abermahls  die  vorige  Gerinnung  er* 
folgt.  Da  die,  dmch  ieiu  f 'ilter  von  der  Flüssigkeit 
geschiedene,  geromiene  Substanz  durch  stellenweise 
grünliches  Anlaufen  an  der  Luft,  einen  Hinterhalt: 
von  Kupferoxyd  verrietli,  so  wurde  siß:noch  mit  etr 
wa^s  durch  .verdünnte  Salzsäm^'O. angesäuertem  Was- 
ser erhitzt^  und  gut  damit  geschüttelt  ^d»  ^ied^ui^ 


hach  clem  Erkalten  zu  einer  schmutzig  wachflgelben 
krj'^stallmisch-blättrfgen  Masse  geronnen  war,  di» 
nach  reichlichem  Abwaschen  mit  ^esiilliii^a  Wasser 
sich  nun  an  der  Luft  nicht  weiter  veränderte. 

2)^  In   dem   eben  angeführten   Zustande  wurde  ' 
diese  Substanz  nun  zu  den  nachfolgenden  Proben  an-r 
gewandt  xmA  dabei  •iblgepde  Eigensohaften  wahrger 
nommen. 

ä)  Sie  zeigt  in  Ührem  Aeufiem  ganz  die  ^B^^ 
schaffenheit  eines,  butterartigen  Pflanzenöls:  in  der 
gewöhnlichen  Temperatur  der  Atmosphäre  ist  sie 
krystallinisch  geronnen ;  erst  iu  ziemlich  beti*ächtlioher 
tWärme  verliert  sie  ihren  festen  Zustand  und  fiiefit 
dann  gleich  einem  Oele.  Ihr  spec.  Gewicht  konnte  ich 
wegen  ermangelnder  hinreichender  Menge  nicht  genau 
tmtersuchen^  sie  schwimmt  auf  Wasser  und  Brannt-  , 
wein ,  sinkt  aber  in  höchstrectificirten  Weingeist  zu 
^oden, 

fl)  Sie  hat  ganz  den  widrigen  Geschmack  und 
Geruch»  welche  den  luseügen  Branntwein  auszeichnen. 

c)  Von  absolutem  Alkohol  bedarf  sie  in  einer 
rTemperatur  von  12  -<  i5°  R,  das  sechsfache  Gewicht 
»ur  Auflösung;  von  dem  gewohnlichen  höchstrectifi- 
f^irten  Wöingeiste  noch  eine  beträchtlich  gröfsere 
Menge«  Von  beiden  wird  sie  in  der  Wärme  in  grö- 
ßerem Verhältnifs  aufge];io9imen ,  scheidet  sich  aber 
beim  Erkalten  wieder  in  obengedachter  Form  aus. 

d)  Von  höchst  reinem,  (im  Winter  vermittelst 
Eis  nochmahls  rectificirtem,)  Aether  wiid  in  der  er-? 
Wähnten  Temperatur  noch  nicht  das  zweifache  Ge-? 
wicht  zur  Auflösung  erfordert.  In  niedrigerer  Tem* 
peratur  krystallis^t  sich  ein  Antheil  des  Aufgelösten 
wieder  heraus« 


e)  Zwaneig  Gran  des  krysta]lisii*ten  Ocls  wurden 
mit  zwei  Unzen  Wasser  in  eine  kleine  Retorte, ge-» 
than  und  nach  angefügter  Vorlage  der  Destillation« 
unter  foilwähr^ndem  starken  Sieden,  ausgesetzt.  Das 
Wasser  gieng  klar  über,  und  war,  auf  der  Oberfläche 
besonders  gegen  das  Ende  der  Destillation ,  mit  einer 
dünnen  öligen  Haut  bedeckt,  welche  auch,  mit  otwas 
wenigem  gei'onnenen  Oelp,  einen  Theil  des  Gewöltr 

f 

bes  der  Vorlage  bekleidete.  Der  gröfste  Theil  de« 
Oels  war,  mit  wenigen  Tropfen  Wasaer,  in  der  Re- 
torte zurückgeblieben,  und  nach  dem  Erkalten  wie-r 
der  krystallinisch  geronnen  3  es  war  ein  wenig  dunk-i 
ler ,  so  wie  das,  übergegangene  etwas  heller,  als  das 
zum  Versuch  genommene,  gefärbt. 

f)  Zehn  Gran  des  Oels  wurden  für  sich  iil  eine 
ganz  kleine  Retorte  gethan  und  nach  Anfügung  einer 
jj^leinen  tubulirten  Vorlage  einer  allmählig  verstärkten 
Hitze  ausgesetzt.  Erst  als  diese  beträchtlich  über  deji 
Siedepunct  des  Wassers  gestiegen  war,  fieng  etwas  Oel 
im  Halse  der  Retorte  zu  erscheinen  an,  welches  da- 
selbst erstarite.  Bei  fortwährender  Hitze  gieag  inmier 
mehr  über;  das  in  der  Retorte  befindliche  würde  aber 
in  demselben  Mafie  dunkler  j  luid  zuletzt  war  der 
Soden  derselben  mit  einem  bedeutenden  kohlig-har- 
zigen braunschwarzen  Rückstande  bedeckt,  der  sich' 
zum  Theile  noch  an  den  Wänden  der  Retorte  hin- 
aufgezogen hatte ;.  auch  erschien  die  zuletzt  in  den 
Hals  der  Retorte  aufgestiegene  kleine  Menge  Oel 
äunkler  gefärbt.  Gleich  als  die  Destillation  anfieng, 
war  auch  der  eigentliümliche  fuselige  Gei-uch  verlo- 
ren gegangen  und  ein  anderer  ,  nicht  angenehmerer, 
an  die  Stelle  getreten,  der  das  Mittel  zwischen  dem 
ypn  dltexu   ranzigen^  Schmalz    imd  I^Ieisalbe  lüelt. 
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Ohne  Zweifel  würden  diese  Anzoi^ert  vorgegangener 
Zersetzung  auch  noch  durch  GfisenLwidceluiig  ver- 
meint worden  seyn,  >\'enn  der  Procefe  mit*  einer  et? 
was  gröfsereu  Menge  angestellt,  und  die  Vorlage 
mit  dem  pnemnatisclien  Appaxat  verbunden  wor- 
den wäre, 

g)  Jener  o1)en  erwälmte  Weingeist,  aus  welchem 
sicli  das  Oel  lierans  krysLallisirt  liatte,  wurde  diuxh, 
)  ungcfalir  zum  doppelten  Volum  zugesetztes,  Wasser 
milcliig  gotiiibt  und  es  schied  sicli  noch  ein  Antlieil 
Oel  auf  die  Oberfläche.  Nach,  nicht  ganz  genauer, 
^Absondermig  desselben  wurde  die  nocli  trübe  und 
mit  gröfsereu  darin  sciuvi nunenden  Oeltheilclieii 
vcrseliene  Flüs.sigkcit  der  Destillation  ausgesetzt,  Zi>- 
frst  gieng  ein  ganz  klarer  Spiritus  über;  als  aber 
Späterhin  auch  wässerige  Flüssigkeit  destillirte,  wui- 
^Je  er  trübe  •  und  es  erschienen  zuletzt  auch  Oel- 
tropfen  aufder  Obefflüclie,  In  der  Jlelorte  blieben  noch 
einige  braune  Oeltropfen  mit  etwas  Wasser  zuiiick. 

h)  Papier,  aui  welches  ein  Trojjfen  dieses  Oels 
gesetzt  worden ,  blieb  fedig,  auch  nachdem  es  meh- 
rere 'i'age  auf  einem  gchcitztcu  Ofen  gelegen  liatte. 

i)  Nicht  sehr  conceutrirte  Aetzkalilauge  wirkte 
nur  .schwach  darauf,  das  Oel  zcrgieng  nach  und  nach 
dai'in ,  und  es  sonderte  sich ,  wie  eine  Salbe ,  in  sei- 
nem Volumen  sehr  vcrgröfserl,  von  einer  unteu-^ 
sieh  enden  Flüssigkeit  ab,  die  noch  sehr  kaustiscli 
srimicckte.  Auch  als  noch  etwas  Wasser  hinzuge- 
than  wuwle,  erft>lgle  keine  Anllösung,  sondern  der 
erwähnte  Zustand  blieb  auch  bei  der  gröfsern  Flüs- 
sigkeitsmenge dersell)e.  Als  aber  das  Glas  mit  die- 
sem Gemenge  in  die  Wärme  gestellt  wurde,  ver- 
lieh wand  das  salbeukindiche  M'igma  aUmählig,  iuden^ 


I 
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CS  «ich  als  eine  Schicht  Od  auf  die  Oberfläche  ei- 
ner  'klaren  Flüssigkeit  begab.  Diese  dem  iVnscheiii 
nach  ölige  Substanz  gerann  in  der  Kälte;  sie, halte- 
noch  den  eigenlhünüichen  Geruch  ohne  eine  sehr 
merkliche  Veränderung  beibehalten.  [Bei  der  Er- 
hitzung, mit  destillirtcm  Wasser  löste  sie  sicji  auf, 
wozu  aber  wohl  .eine  60-  und  mehrfach  grölsere 
Menge  Wasser  erforderlich  war.  Die  Auflösung 
«chäumte  Avie  Seifenwasser ,  gerann  in  der  Kälte 
ganz,  2^u  einer  dem  Opodeldok  ähnlichen  Substanz, 
/die  in  der  Wärnie  wieder  flüssig,  und  von  jet^t  hin- 
zugefügter verdünnter  Salzsäure  inilchig  wurde,  uud 
eine  gelbUdi  weiise  Gerinnung  nach  der  Oberflac:he 
>varft  Jene  klare  Flüssigkeit,  aus  w^ilclier  sicli  diese 
jSuNtanz  al:)gescluedpn  hatte,  wurde  bei  der  Verse- 
tzung  mit  Salzsäure  nur  schwacli  opalisirend,  ent- 
"Vvickelte  ^ber  dabei  einen  selir  widerlichen  Geruch, 
wie  mit  heifsem  Wasser  angebvüliter  neuer  Flanelle. 
Das  Oel  hatte  sich,  den  angeführten  Erscheinungen 
nach,  also  wirklich  in  eine  Seife  verwandelt j  die 
sich  yon  der,  nicht  völlig  atzenden,  Liaugo,  in  wel- 
cher sie  sich  erzeugt,  abschied, 

9)  Aus  den  angefülu:ten  Erialirungen  scheint  her- 
vorzugehen ,  dals  das  untersuchte  Oel  wirklicli  ein 
ätherisches  Oel  sey,  das  sich  aber,  besonders  nach  h) 
und  i)  doch  schon  den  fetten  Oelen  nähert.  Bei  Ver- 
gleichung  der  Erfalu'ungen  unter  e)  f)  g)  dx'ängt  sich 
abermals  auf,  was  von  den  Hm.  Lichtenberg  und 
Schönher g  in  Folge  ihrer  in  meinem  Laboratorio  iw 
Berlin  anges.tf41ten  Versuche  ü!)er  den  peruanischen 
und  den  Copaiyabalsam  ausgesprochen  worden  (N.  ailg. 
Jörn  u.  d.  Ch^in.  Bd.  6  S.  4a4  fg.  u.  S.  igS  fg.),  da&  näm- 
lich die  ätherischen  Oele  Prpduct  der  Operation  sind' 
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als  solche  sich  in  den  Substanzen ,  woraus  sie  erhaU 
ten  werden^  noch  i^icht  befinden,  und  bei  nepen De- 
stillationen den  dann  vorhandenen  Umständen  ge- 
inäfse  Veränderungen  erleideh, 

4[)  Scheele  theilte  zuerst  die  Beobachtung  init, 
dafs  schwacher  Kornbranntwein  in  starker  Kälte  ji 
weiß  we^de,  auch  bisweilen  einen  weißen  Satz  fkUen  * 
lasse,  der,  abgeschieden  und  in  einem  silbernen 
liöflfel  über  ein  Licht  gehalten,  vne  eia  Oel  fließe. 
Dieses  Oel  habe  einen  sehr  widrigen  Geruch,  unJ 
gebe  dem  Franzbranntwein ,  in  welchem  man  etwas 
davon  auflöse,  den  Fuselgeschmack  des  Kombrannt- 
weins  (von  Crelfs  ehem.  Ann.  1785  I.*  S.  61.).  Er 
ischloß  daraus,  daß  dieses  dui'ch  die  Gährung  erhal- 
tene Getreideöl  die  eigentliche  Ursache  des  üblen 
Geschmacks  des  Kornbranntweins  sey. 

Hermbstädt  machte    dagegen    (in  einem  Briefe 
an  Hrn.  von  Crelt,  ehem.  Ann,  1786  H.  S,  35)    die 
Bemerkung:    Klaproth  hebe    gefunden,    „daf^   der 
üble  Gesclimack  aller  Branntweine  aus  Getreideaiten 
nicht  von.  einem  besondern  Oele,  wie  Scheele  be- 
haupte,  sondern  von  :dem    in  solchen  befindlichen 
Kleber  hergeleitet  werden  müsse  5  indem  dieser  üble' 
Geruch  nie  an    dem  aus  Früchten,   wiiß  Kirschen^ 
Pflaumen  etc.  destillirten  Branntweine  bemerkt  wer- 
de." —    E3  scheint  bei  dieser  Nachricht  auf  irgend 
^iner  Seite  ein  Mißverständuiß  obgewaltet  zu  haben, 
^a  §i>he^h  fiusdrücklich  von  einem  Oeh,  das  er  in 
pän^^  'gehabt,  spricht ,  und  das  er  durch  die  Gäh- 
l'ung  gebildet  glaubt.  Von  den  Kirschen  und  Zwet- 
schen  au^  läßt  sich  wohl  nicht  auf  das  ihnen  in  sf}X^ 
^er'ganzien  Natur  so    unähnliche  Qetreide  folgern^ 
TOd  Hb^äieß.  ist  die  UftjhAlichkeit  s^wisch^n  dem,  stur 
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dle«en ^Steinfrüchten  und  dem  ajo^.  Getreide  erhaltf^^ 
nen  Bjcanntwein  so  gar  grofi  nicht,  denn  auch  der 
erstere  verdankt  ja  den  jka  auszeicimenden  Geruch 
und  Geschmack  i^h'gen  Theilen  ^  Auch  hat  Proust 
und  später  Buchotz  gefunden,  dafs  die,  zugleich  mit 
dem  Fleisch  der  Gährung  unterliegenden,  Saampn  der 
Stein&üchte,  so  wie  andere  ölige  Samen,  ebenfalls  ei-« 
nen  kleherähnlichen  Stotf.  ecLthalteu,  durch  den  sie 
eben  geschickt  sind,  Emulsionen  zu  geben  (N.  allg^ 
Journ.  d.  Chetn.  Bd*  i,  S.  ^99  und  Bd.  6,  S*  629% 
und  femer  hat  ihn  Fahbroni  in  den  Weintrauben 
datrgethan  (Journ.  f.  d:  Cbem.  u.  Phys.  Bd.  2«  S.599)a 
Davon,  und  von  dem  Während  der  Gährung  viel- 
leicht veränderten  fetten  Oele  in  den  Kernen  jetf^i* 
Früchte,  kommt  es  wahrscheinlich  auch,  dafs  ebeii 
sowohl  der  aus  letztern  erhaltene  Branntwein  einen 
unangenehmen  Nebengeschmack  hat,  wenn  entwe- 
.der  bei  dem  Abtreiben  des  gegohrnen  Guts  zu  heifa 
verfahren  wurde,  oder  bei  der  zweiten  Destillation 
Nachlauf  hina^ukam:  alsp  gerade  wie  beim  Brannt-^ 
wein  aus  Getreide.  Und  selbst  von  dem  aus  Wein 
bereiteten  gilt  das  bis  jetzt  Gesagte:  auch  er  erhält 
die  Reinheit  des  Geschmacks  etc.  nur  durch  sorg- 
fältiges Verfahren  bei  der  Destillation  und  durch 
wiederholtes  Rectificireh^  auch  er  giebt,  nach  Dw-- 
hiusson^s  Beobachtungen,  beim  Rectificiren  mit  Was- 
ser ein  talgar tigesi  Oel  von  scharfem,  unigengeneh- 
men  Geschmack  und  starkem  Geruch.  Ueberall 
finden  wir  also  dasselbe,  fnur  abgeändert .  nach  dei? 
jedesmaligen  Eigenthümlichkeit.  v      » 

Nach  dem  bisher  Angeführten  muis  man  sich 
verwundern,  wie  der  so  aufmerksame  und  umzieh- 
tige  Dörffurt  (Neues  deutsches  Apothekerbuch  ateir 


*< 


—      286     — 

Theil,  2te  AbfheiK   Si  1948.)  schreiben  konnte^  dafa 
Klaproth  den  Kleber  als  die  Ursaclie   des  Fuselge- 
rucbs  lind  Geschmacks  des  Koi'nbranntweiiis  „über- 
zeugend dargetlian^*  habe.    Jür  selbst  beruft  sich  zur 
ßesläUigung  dieser  Meirlitng  darauf,   da£s  das  Malr^ 
zen  dec  Getreides  ,    welches    den,    auf  die  Bildung 
des  Keiniß  verwandten,    Kleber   vermindert,    auch 
die  Güte  des  Branntweins  erhöhe,    und  solcher  aus 
gemalztem  Getreide  weniger  faselig  sey.    Aber  die- 
ser Griiiid  wird ,    so  lange  sich  keine  weitereja'  Be- 
weise  für  den    aufgestellten  Satz  beibringen  lassen, 
durck  die  einzige  Bemerkung  ungültig  gemacht,  dafs 
die  Verminderung  des  Klebers  aucli  niu*  coexistent 
seyn  dürfe,    und  dafs   ähnliche   Veränderungen   das 
Oel  treffen  können  ,    oder  den  Stoff,  aus  welchem 
e^  sich  bei  der  Gährüng  des  roheii  Getreides  bildet, 
sollte  letzterer   iiieht  etwa    der  Kleber  selbst    seyn. 
Auch    hat  keiner  von  denen,    die  jene  Behauptung 
aufstellten ,    eine  Vorstellung  gegeben ,   wie  ,    unter 
was  für  Form ,  in  Folge  welclier  Veränderung  etwa, 
der  Kleber  deini  die  übleBescliaffenheit  des  Getreide- 
branntweins bewirke.      In  seiner  gewöhnlichen  Be-  . 
schaffenheit,    wie  er  aus  dem  Weizenmehle  geschie- 
den wird  ,    ist   ihm  solche   Bösartigkeit  doch  nicht 
anzuseilen.      Und  dafs  eben  der  Weizen  ,    der  be- 
ckarmtlich  den  meisten  Kleber  enthält,    vor  den  üb- 
rigen   Getreidfearten   den  reinsten  und  wohlschme- 
kendsten  Braimtwein  giebt,  spricKt  in  der  Tliat  sehr 
wenig  für  die  angeführte  Meinung,    Vor  allem  wäre 
auch  zu  untersuchen  gewesen  ,    ob   nicht  die  rohen 
Getreidearten    durch    die    Destillation    mit  Wasser 
wirklich  ein  ätherisches  Oel  geben,  woriiber  meines 
Wissens  noch  keine  Erfahrungen  vorhaixdeu  sind: 
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das  Mehl  der  verscliiedei^n  Getreidoarten,  mit  heis- 
Sem  "Wasser  angebrüht,  das  daraus  gebackeup,  irisch 
aus  dem  Ofen  kommend  aufgeschnittene,  Brod,  dün- 
stet bei  jeder  einen  ejgenen  Geruch  aAs ,  und  die 
Erhaltung  eines  Oels  anf^  angeführte  Art  ward  ,dalier 
nicht  unmögiich.  Die  Galläpfel ,  welche  auch  keinen 
starken  Geruch  haben^  geben  doch  in  der  DefsliUation 
mit  W^asser  ein  ebenfalls  geronnenes  gelblichweifses 
Oel^,  wtjlches  im  Geruch-  eijip,  nicht  geringe  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Getreideöl  hat. 

5)  Ob  der  im  vorigen  Absatz  erwähnte  Fall 
Statt  finde  ,  der  Kleber  nämUch  in  der  Gährung 
eine  Veränderung  solcher  Art  erleide ,  dafs  ein  Oel 
dai^aus  hervorgeht ,  das  hieji  untersuchte  also ,  wie 
ScJieele  und  auch  Herr  Körte ,  dem  die  fiiiliern 
Erfehrmigen  unbekannt  zu  seyn  scheinen ,  annimt, 
durch  die  Gährung  erst  erzeugt'  werde  ?  —  kaum, 
sind  Erfahrungen  j  vorhanden  ,  welclie  dafür  spre- 
chen, will  man  nicht  die  Beobachtungen  CadeHs 
(Scherer'8  Journal  ete.  Bd.  g.  S,  ^69  f§/)  dahin  rech- 
neu, welcher  fand,  dafs  der  für  sich  in  saure  Gäh- 
rung gegangene  Kleber  in  Alkohol  au/löslich  werde. 
Die  von  ihm  angefahrten  Erscheinungen  zeigen  in- 
defi ,  dafi  der  aufgelöste  Antheil  nichts  Oeliges  habe^ 
sondern  vielmehr  noch  die  Natur  ^des  Klebers  äu 
sich  ti'age.  Durch  die  Roaction  der  Salpetersäure, 
so  wie  der  Alkalien  werden  fi-eilich  obige  StolFe 
daraus  erzeugt,  wie  dieses  die  Salpetersäure  auch 
bfei  dem  Awiylon  thut.  Ueberläfet  man  den  Kleber, 
nachdem  er  die  von  Cadet  beobachtete  Veränderung 
erlitten  hat ,  noch  länger  sich  selbst ,  so  wird  er 
nach  Rouelle  und  Proust  in  eine  dem  Käse  glei- 
chende Substanz  umgeändert. 


* 
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Aber  tourcroy  und  Väuquelin  fanden  den  Kle^ 
bor ,    wenn'  sie  ihn    unter    TVaster  der  Gährnng 
aussetzten )    im  letzten  Stadium  derselben  zum  Theil 
in    ein    im    Alkohol   auflösliches    Fett    verwandelt 
(Journal  Rir  die  Chemie  und  Physik.  Bdk  3.   S«  385w) 
und  erhielten  so  auf  einem  andern  Wege  ein  ähn- 
liches Resultat  y    wie  die  Behandlung  mit  ätzendem 
Alkali  giebtk     Dieselben  Chemiker  gewannen  dureh  , 
Behandlung  des  zuvor  mit  Wasser  ausgewaschenen 
Gerstenmehls  mit  Alkohol  und  Abziehung  des  spiri- 
tuösei^  Auszugs,  ein  dickes  gelbbraim  grünliches  Oel, 
welches  körnig  wurde^  wie  Olivenöl,  aufglühendem 
tii?en  sich  verflüchtigte ,  wie  ein  fettes  Oel  brannte, 
mit  Alkalien  Seife  gab ,    imd    sich  in  Alkohol  nut 
5cbwer  auflöste.    Nach  ihnen  soll  der  unangenehme  ' 
Geruch  '  und    Geschmack    des    Getreidebranntweins 
.  davon  .herrühren  (a.  a.  O.  S.  585-386).  '  Cfb  dieses 
Oel  auch  aus  andern  Getreidearten  erlialteu  werde^ 
darüber  sagen  sie  nichts.     Nur  aus  dem  Melile  von 
Unseu    und   Lupinen    erhielten    sie    ebenfalls  Oel 
(ebds.  S.  090  u.  H92).  Einhof  ist  bei  seiner  Analyse 
des  Gerstenraehls  ein   solches  Oel  nicht  vorgekom- 
men.   Er  giebt  das,  was  sich  aus  dem  Alkohol  ab-» 
schied ,    für  Kleber   an    (N.  allg«  Journ.  d«  Ghem. 
Bd.  6.  S.86). 

Es  wären  daEer  Fourcroy-Vauquelin^s  Versuche^ 
und  mit  Abänderungen  j  in  Hinsicht  auf  dön  Ein- 
flufs^  den  das  Malzen  auf  Menge  und  Beschafienheit 
jenes  Oels  hat  u.  s.  w. ,  zu  wiederholen  5  auch  auf 
Weizen,  Roggen  etc.  auszudehnen,  und  zu" bestim- 
men ^  ob  jenes  Oel  auch  nicht  vielleicht  ein  Pro- 
duct  der  Behandlungsart  ist.  In  Hinsicht  auf  die  angeb- 
lich Klaprothische  Behauptung  würden  vergleichende 
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Gähl*Ungsvet*sli6he  j  i)  mit  bloßem  Zucker;  2)  mit 
Zucker^  dem  reäii  ausgewaschener  Kleber  aus  Wei- 
zen oder  aus  Roggen  (oder  beide  einzeln)  zugesetzt 
worden,  Aüfsclilufs  geben!  Der  aus  den  beiden  ge- 
gohrnen  Flüssigkeiten  erhaltene  Branntwein  wird 
ckantn  durch  seine  Beschaffenheit  wahrnehmen  las-« 
ieti,  ob  der  Klebei'  einen  Einflufs  auf  den  Geruch 
und  Geschmack  des  Producta  gehabt  und  welchen*' 
Zugleich  mülste  sich  aus  letzterem  Versuche  ergeben, 
was  für  Veränderungen  der  Kleber  erleidet  1,  wenn  er 
in  den  Wirkungskreis  einer  kräftigen  weinigen  Gahrung 
ifeiner  Substanz  wie  der  Zucker  nämlich)  gebracht 
wird)  und  er  ,würde  vielleicht  auch  für  die  Kennt- 
tiife  der  individuellen  Wirksamkeit  der  einzelnen  Be- 
standtheile  der  Getreidearten  in  der  Gahiung  inter- 
essai^t^  Werden. 

Doch  ichgerathe  jetzt  in  ein  anderes  Feld  und* 
Inreche  ab.  Ich  werde,  so  bald  ich  kann,  Gelegen- 
heit-nehmen,  sclion  längst  entworfene  Versuche  aus- 
anführen,  um  Mittel  zu  finden,  den  Getreidebrannt- 
wein auf  eine  id3,  Grofsen  weniger  umständliche  (und 
dabei  wohlfeile)  Art  von*  seinem  fuseligen  Geruch 
und  Geschmack  zu  befreien,  als  es  durch  Kohlen  ge- 
ischieht;  und  ich  habe  Hoffnung,  dafs  es  mir  gelinge. 
Ich  werde  mich  dabei  «owohl  des  Lutters,  als  eines 
mit  dem  mir  noch  übrigen  Oele  Idinstlich  verünrei- 
nigteu  Branntweins,  bediefaen  und  Ihnen  demnächst 
die  Resultate  meiner  Versuche  mittheilen. 
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Beschreibung  und  Analyse  eines  bei  Halle  ge- 
fundenen  etgenth'umlichen  Erdharzes,    welches 
hödistwahrscheinlich  mit  dem  von  Hatchett 
untersuchten  und  Retinasphalt  genann- 
ten, einerlei  ist. 


Vom  Professor  B  u  c  H  o  1  z. 


Ein   l  e   i  t  II  n  g. 

I 

Im  Jalir    i8o4   niaclite  Carl    Hatchett'  in  London 

Bemerkungen  über  die  Umwandlung  einiger  nä- 
hern Pflanzenbestandtheile  im  Erdharze^  nebst  ana- 
lytischen Versuchen  über  eine  besondere  Substanz, 
die  sich  bei  bituminösem  Holze  findet  5  (  aus  den 
Philosoph.  Transact.  ü])ersetzt  im  Neuen  allgetnei- 
nen  Jouinal  der  Chemie.  Bd.  5.  S.  299  -5j2)  be- 
kannt, worin  derselbe  erzälilt ,  zwischen  der  Kohle 
oder  dem  bituminös lu  Holze  von  Borey  in  Devon 
ein  eignes  Erdliarz  gefunden  zu  haben,  das  sich 
von  allen  bis  jetzt  bekannten  ErdJiarzen  auszeichne. 
Er  wollte  solclies  aus  o,55  eines  alle  Eigenschaften 
eines  Pflanzenharzes  besitzenden  ,  und  0,  44  dem 
Judenpech  ahnliclien  Harzes  zusammengesetzt  gefun- 
den haben,  und  leitete  aus  dieser  Zusammensetzung 
den  Namen  Retinasphalt  von  ^nrivn  Harz  und  <*«•- 
<J>äAtök  Erdharz  her.  Aufl'aliend  ist  es  übrigens ,  daß 
eine  so  merkwürdige    Substanz  in  der  1808  erschie- 
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uenen  neuen  Auflage  der  mineralogischen  Tabellen 
Yon  Karsten  keine  Stelle  unter  den  Inflammabilien 
bekominen  hat  ,  da  doch  im  4.  Theil  des  liehr-« 
buehs  der  Mineralogie  v.  Reu/s^  welches  i8o6  hjer- 
ausgekommen  ,  Seite  568,  dessen  schon  ErwaJuiung 
gesclüeht.  VorKmzemist  einälinliches,VM*elleichtselbst 
damit  identische  laflammabile  in  und  bei  Halle  gefun- 
den lind  von  den  mehrsten  Mii^eralogeYi  und  Physi- 
kern daselbst ,  wegen  der  grofien  Aehnlichkeit  im,  ^ 
Aeussern  mit  jenem  auch  Retiuasphalt  genannt  worr 
den;  blos  von  Einem  und  dem  Andern  wui'dc»  es 
ajilänglich  für  Bernstein  gehalten.  Durcli  die  Güte 
verschiedener  Freunde  ,  vorzüglich  des  kaiserlxcJi- 
französischen  Ailillprie  ^  Capitains  und  Chevaliers 
Comin^  des  königlichen  Procurators,  Herrn  Kefer^ 
stein  zU'Halle  und  des  kaiserlich  -  französischen  Clii- 
Turg  Mellenhorg  aus  Schweden  bin  icli  in  Stand  ge- 
setzt worden  ,  besagtes  brennbares  Fossil  von  Halle  , 
sowohl  seinen  physischen  als  chemisclien  Eigenschaf- 
ten nacli  ,  beschreiben  und  mit  dem  HatcheW schert 
Retinasphalt  vergleichen  zu  können.  -^ 

Beschreibung  des  Vorkommens  und  der  äussern 
Eigenschaften  des  Erdharzes  von  Halle. 

So  viel  mir  bekannt,  wird  das  in  Rediß  stehen-  » 
de  Erdharz  in  einem  Braunkohlenlager,  in  der  Ge- 
gend von  Halle,  ja  im  Stadtgraben  aer  Stadt  Halle 
selbst  gefunden,  nesterweiise  in  kleinen  abgesonder- 
ten Stücken  imd  in  Khgehi,  welche  mit  grauem  cry- 
fitallisirtem  Gips  umhüllt  sind ,  von  der  GröJ&e  eines 
kleinen  Apfels  und  kleiner.  »Merkwürdig  ist  femer 
das   Vorkommen  dies^  Substanz  in  derben  Schwe- 
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feliiesktigelify  welches  mein  Fi^nnA  Comin  mMÜgf 
beim  Ztrsdüa^ea  etlicher  derselben,  di^er  inBramir" 
kdhlei4ageim  gefunden,  hatte  y  entdeckte«'  .    .  ; 

i)  Die  Farbe  unser«  Erdharzes  i^t  bald  Jblafr-* 
g^b  y  brliunljieh ,  öder/  etwas  *  dunUer  oder  rotin 
biiäunlich^  auch  wohl 'liriit  unter  blaß  oder  gdh^Mir 

-«elten  gelblichweifs«  Aeuss^lich^  irt  das  AxMheu 
beistäubt;  auf  dem  Bruche  aber  fast  glasglän^dy  bei 

.  den  oiergelben  Stücken  glanijos. 

3)  Seine  Bruchstüche  smd  unbestim^it  eoki^  und^ 
Töllig  undurchsichtig,,  ^. ' 

5)  Es  ,ist  sehr  zerbrechlich  |  daher  kpmftit*  ^ 
in  nicht  selir  gi^ofscn  Stücken  zusamnienhäqgend  vor^ 
sondern. gewöhnlich  von  Erbs6ngi;öfs^  und^kteinoiE*« 

4)  Zwischen  den  Fingern  gehalten  erweicht  es 
nicht,  merklich  y  sclimilzt  selbst  in  der  «HiüBe,  '  inr 
Vergleich  njit  andern  Harzen ,  ilicht  leicht ,  wird 
dabei  sogleich  zerstört  und  schwai'z  und  zeigt  sich 
dann  nach  dem  Erkalten  auf  dem  Bruche  glänzend. 
Während  des  Schnielzens  faucht  es  stark  und  ver- 
breitet einen  nicht  uuangenehmen  Geruch,  der  dein 
von  Animegummi  oder  Hai-z  ,  mit  einem  schwa- 
chen Beigeruch  von  Storax  und  hinterher  von  Ju- 
denpech, ähnelt.  Denselben  Geruch  zeigt  es  auch 
sdion  ii^  nicht  erhitzten  Zustande,  natürlich  bei 
weitem  schwäclier.  .    • 

-5)  Es  schmeckt  sehr  schwach  hai^zig. 

6)  Das  spezifische  GeWicht  konnte  ich  wegen 
MangeL^an  hinreichend  grofsen  Bruchstücken  nidht 
genau  bestimmen;  dock  scliien  das  Gefundene  nicht 
seht'  von  dem  des  Retüiasphalts.  nach  HatclieU^s  An« 
gäbe  abzuweichen«—  ..    ■     .  ^ 
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Durch  VScrgkichung  w,frcl  man  finden ,  dafs  di«^ 
wesentlichsten  äussern  Eigenschaften^  öes  Erdharzes 
»von  Halle  nicht  sehr  bedeutend  von  ^enen  des  Erd- 
harzes  von  Borey  abweichen  und  dafs  es  folglich 
.-^chon  darai^s  sehr  wahrscheinlich  wird,  dafs  beide  In-* 
üammabil^en  ein  und 'dieselbe  Substanz  sind. 

Analyse  des  Erdharzes  von  Halle. 

a)  Hundert  Gi;an  reine  ausgesuchte,  hell. gelb- 
braune Bruchstücke  unsers  Erdharzes  wurden  mit 
4  Unzen  absolutem  Alkohol  in  einem  säubern  Mix- 
|.urglase  6  Stunden  Jang  kalt  geschüttelt.  Sogleich 
bei  der  Beriihrün^  wurde  das  Harz^  vom  Alkohol 
stark  angegriffen  und  kräftig  aufgelöst,  so  dafs  am 
Ende  des  Schütteins  die  Auflösung,  bis  auf  efine  an- 
sehnliche Menge  in  der  Flüfsigkeit  schwimmender 
Flocken,  vollendet  zu  seyn  schieo,  Kachdem  sich 
das  ünaufgelösfee  durch  Ruhe  abgeschieden  hatte, 
wurde  die  gesättigt  gelbbraunrothe  Auflösung  davon 
sachte  abgegossen ,  der  Rückstand  aufs  Neue  mit  2 
Unzen  absoluten  Alkohols  2  Stunden  geschüttelt,  das 
noch  Unaufgelöste  auf  ein  gewogenes  Filter  gesam- 
melt, und  mit  absolutem  Alkohol  ausgewaschen. 
Es  betrug  9  Gran  und  wurde  ,  mit  RI  bezeichnet, 
zur  fernem  Unte;*&uchung  einstweilen  zur  Seite  ge- 
stellt. Die  durch  absoluten  Alkohol  erhaltenen  A^f* 
lösungen ,  wovon  die  letzte  nur  schwach  gelblich 
war,  wurden  in  einer  tarirten  PorzeUanschale  zur 
Trockne  verdunstet.  Um  dieses  gehörig  zu  bewii'- 
ken  •  mufste  man  mit  aller  Behutsamkeit  ver- 
fahren  5  denn  eines  Theils  ihufte  -  völlige  Abschei- 
äuixg  des    Alkohols  vom   Harze  bewii'kt ,    andern 
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Theils  die  Zerstörupg  <Jes  letztern  ,  die  sich  durch 
starkes  Blraun werden  zpigt ,  durch ^u  starke  Erhiz-« 
zung  vermiedeu  werden.  Es  wurde  daher  die  Aus- 
dünstung nur  so  l^nge  in  stärkerer  Wärme  verän-i 
staltet,  als  die  Masse  leicht  flofi^  ^  alsdenn  aber  die 
endliche  Austrocknung  bia  auin  Pulver  duirch  Aus- 
setzen in  eine  mäfsige  mehrtägige. W^rme  bewirkt. 
Das  Resultat  entsprach  bis  auf  ein  Minimum  der 
Berechnung  des  in  der  Auflösung  befindlichen  Harz-^^ 
Stoffes.  Es  hatte  demnach  diese  Untersuchung  ge-i 
zeigt ,  dafe  das  Erdharz  von  Halle  aus  91  Theilen 
in  absolutem  Alkohol  auflöslicher  un(I  9  Theileji 
darin  unauflöslicher  Substanz  bestehe.  Es  zeigt  s\ch 
dadurch  eine  grofse  Verschiedenheit  von  de^i  Erd-^ 
harÄ  von  Bor^,  welches  nach  Hatchett  aus  o,55  in 
Alkohol  auflöslichen  und  o;44  darin  unauHöslichen 
Theilen  besteht.  Diese  Verschiedenheit  ist  aber 
vielleicht  nur  scheinbar  5  denn  wahrscheinlich  hat 
Hatchett  die  Analyse  seines  Erdharzes  nur  durch 
gewöhnlichen  Alkohol  und  nicht  durch  absoluten  be-. 
wirkt  und  dann  konnte  er  nicht  .mehr  im  Alkohol 
auflösliche  Theile  dabei  finden ;  denn  auch  das  Erd- 
harz von  Halle  wird  von  gewöhnlichem  Alkohol 
weit  schwieriger  und  unvollkommener  aufgelöset  und 
würde  mit  solchem  ebenfalls  mehr  Rückstand  geben. 

b)  Der  9  Gi'an  schwere  braungelbe  ,  in  Alko- 
hol unauflösliche  Rückstand  unsers  Erdharzes  ver- 
hielt sich  bei  einer  weitern  Prüfung  folgendermassen : 

1)  Im  Wasser  zeigte  er  sich  unauflöslich. 

2)  Im  kalten  und  siedenden  rectificirten  Schwe- 
feläther  von  0,710  Eigenschwere  wurde  er  kaum 
merklich  aufgelöst ,    und  selbst  das  wenige  Aufge- 
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lö^te  schied  »sich  bei  dem  £rkalt<^n  wieder  aps  und 
bewirkte  eine  geringe  Trübung. 

3)  Im  siedenc}en  Oele  zeigte  er  srcli  auflöslicli, 
^ber  «ehr  schwer. 

4)  In  der  Hitze  war  erschwer  scinnelzbar,  ei- 
nen angenehmlsn  Gemch  verbreitend ,  geii^au  wie  das 
rohe  Harz  und  erst  beim  Zerstören  schwarz  werdend. 

5^  Aezkalilau;;e  löst  ihn  in  der  Hitze  ebenfalls 

Ich  erlaube  mir  aus  diesem  Verlialten  denSchlufs 
zuziehen,  dalj  der  in  absolutem  Alkohol  unauflösliche 
Antheil  des  Erdhai^zes  von  Halle,  in  seiner  Natur  dem 
Bernstein  am  nächsten  komme.  Schadq  nur,  daö 
es  mir  bis  zu  diesem  Augenblicke  nicht  möglich  war, 
so  yiel  halhsches  Eidharz  zu  bekommen ,  um  zu  ei- 
'nem  Versuch  auf  ßerusteinsäuregohalt  die  nöthige 
Menge  in  Alkohol  nnauflöslichen  Stoffes  zu  gewin- 
nen, und  dadurch  diesen  Gegenstand  besser  aufzu- 
klären, ^ 

c)  Der  in  absolutem  Alkohol  anflösliche  Be- 
standtheil  unsers  Harzen  zeigte  bei  einer  nähern  Un- 
tersuchung folgende  Eigenschaften: 

1)  Im  kalten  gewöhnlichen  Aikohol  ist  erzienilich- 
auflöslich,  doch  bei  weitem  auflöslicher  im  sieden- 
den ;  -denn  eine  solche  siedend  bereitete  gesättigte 
Auflösung  wurde  beim  Erkalten  durch  das  sich  aus- 
scheidende Aufgelöste  ganz  dick. 

2)  In  absolutem  Alkohol  scheint  er  beinahe  in  . 
gleich  grofser  Me;ige  in  der  Kälte ,  wie  in  der  Sied- 
hitze auflöslich  zu  seyn  5  wenigstens  war  der  Nie- 
dersclilag  nicht  bedeutend,  welcher  sicli  beim  Erkalten 
einer  dergleiclien  siedend  bereiteten,  gesättigten AuF- 
Jüsung  ausschied.  r 
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5)  Gewöhnlicher  reiner ,  nicht  über  salzBaprem 
Kalk   abgezogener  Schwefeläther  wii'kte  nicht  min- 
der auf  unser  gereinigtes  Eferz  wie  der  absolute  Al- 
kohol und    bildete   damit    eine  gesättigt  gelbbta^ne' 
Titiktur;  aber  sonderbar  genug  wirkte 

4)  der  absolute  ^  über  salzsaurem  Kalk  abgezo^ 
gene,  Schwefelätfier  von  0,710 —  0,712  Eigenschw«- 
re,  weit  weniger  dai*auf  als  der  gewöhnliehe  ;  denn 
durch  mehrstündiges  Digeriren  wurde  derselbe  durc& 
etwas  aufgelöstes  Harz  kaunv  gelb  gefärbt» 

5)  Terpentinöl  wirkte  noch  schwächer  auf  unser 
gereinigtes  Erdharz  als  der  absolute  Aether  $  tIeQn 
die  durch  halbstündiges  Sieden  desselben  Vfiit  einer 
aTemlichen  Parthie  ynseres  Harzes  dargesteUte  Auf- 
lösung war  nur  schwach  gefkrbtund  liefs  erkaltet  einen 
großen  Theil  des  Aufgelösten  wieder  fallen. 

6)  Rectificirfes  Steinöl  wirkte  noch  wenigqy  auf 
unsere  Harzsubstanz;  denn  eine  wie  vorhin  durchs 
Sieden  bereitete  Auflösung  war  nur  sehr  wenig  gelb- 
lich gefärbt  und  trabte  sich  beim  Erkalten. 

7;  Durchs  Erhitzen  mit  Mandel  -^  und  Mohnöl 
wurde  es  aufgelöst,  docb  etwas  schwierig. 

8)  Aezkalilauge  ,  die  ein  Drittel  reines  Kali 
enthielt,  schien  beim  Siedefi  nicht  darauf  zu  wirken. 
Die  einzelnen  Bruchstücke  klebten  blos  zum  Theil 
zusammen ,  zum  Theil  schwammen  sie  oben  auf, 
oder  liiengen  an  den  Wänden  des  Glases  umher. 
Nach  halbstündigem  Sieden  win^de  die  concentrirte 
Lauge  abgegossen  und  einige  Unzen  destillirtes  Was- 
ser auf  die  bi-aunen  Stücke  gegossen,  wodurch  sich 
nach  kurzem  Umscliütteln  alles  zu  einer  gelbbräu- 
nen riüfsigkeit  aullöste,  aus  welcher  sich  das  auf^ 
gelöste  Harz  durch  Zusatz  von  Salzsäure  in  braun-^ 
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gelben  Flocken  wieder  absondern  liefs.  Die  abgego.^n. 
aeüe  alkalische  Dauge  hingegen  wurde  nach  gphönV 
gem  Verdünnen  mit  Wasser  und  Neutrali^iren  mit 
Salzsäure  nur  sehr  wenig  getrübt.       .  '  . " 

9)  Zwei  Drachmen  einer  gesättigten  Auflösung  un^ 
«eres, Harzes  in  absoluten  Alkohol  wurden  durch  2  LFn- 
een^Q^illirtes  Wasser  vermittelst  des  Schütte'ns  zer»- 
legt,  und  nun  allmählig  tropfenweise  Aezkaliläiige , 
die  1  Drittel  reines  Kali  enthielt,  unter  anhalten- 
dem  Umschütteln  hinzugeKigt,  wodurch  Anfangs  das 

-  feihzertheilte  niedergeschlagene  Harz  beinahe  völli?:; 
wieder  aufgelöset,  späterhin  aber  dmxh  stärker; i 
Zusatz  von  liauge  wieder  aBgeschieden  winde,  wo- 

^  dui*ch  die'Flüfsigkeit  ganz  dickound  triibe  wurde. 

•  / 

Pi^  Versuch^  8.  9,  zeigen  «qnach  ein  auffallend 
mit  dem  des  Geigenharzes  übereinstimmendes  Verhal- 
ten, wie  ich  solches  von  jener  Substanz  im  Alrna- 
nache  für  Scheidekunstler  und  Apotheker ,  pr,  i8o4. 
S-  201  u.  s.  f,  gezeigt  habe.  Jedoch  muß  icli  bemer- 
ken, dafs  ich  bei  einem  andern  Versucliö  von  der  bei 
9.  angeführten  Art,  mit  andern  Bruchstücken  unse- 
rer Substanz  kein  ganz  gleiches  und  der  Annalime  von 
der  Aehnliehkeit  unseres  Erdhar j^es  hierin  mit  dein 
Geigenharz  völlig  günstiges  Resultat,  erbalten  habe, 

d)  Hundert  Gran  unsers  rohen ,  aber  reinen  Erd-. 
harzes  von  Halle,  worunter  sich  viele  gelbweifse 
Bruchstücke  befanden ,  wurden  in  einer  kleinen  mit 
dem  pnevmatischen  Apparat  versehenen  Retorte  von 
5  Loth  Wassergehalt  allmählig  bis  zur  völligen  25er- 
3törung  erhitzt.  Anfangs  destilUrt©  ein  bi*auiigelbe$ 
Oel  von  Leinölconsistenz,  das  im  Foz'tgange  d^r  Ar-, 
beit  immer  dickerund  dunkler  wurde,  bis  es  ?:nlet%t 
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wie  ein  dicker  Syn^ip  und  Toii  duiürel  rothbrai|iieF.  i 
Farbe  ^erschien.    Nebstdem  waren  bloa  dxäga  Tt€h^ 
pfeh  wäs^ige  Flüfiigkeit  übergegangen.     DM  «Bit« 
vdckelte  Gas  war  ein  Gemische  von  etwas  koblain-^'ii! 
sanreQi  mit  vielem  Wasserstoffgas»      Am  lletorten>-t 
halse 'safi  blos  etwas  weniges  4i^kes,Ts^^  Öel  obü» 
eine  Sffar  «dystallinisüben  Ansatzes,  und  jn  der  R^" 
torte  war  eine  ziemlicU  voluminöse  Kohle  rfioksttn^  1 
^g.      Um  das   wässerige  Destillat  vom  Oel0  4bn  *, 
ssoscheiden  ,  wnrde  das  Uebergegaiigeue  mit  |  v1»e  ^  1 

'  destilUrtem  Wasser  heftig  geschüttelt  -und  auf  em 
feuchtes  Filter  gegfeben.  Die  durchgekufiine  llufti^T 
keit  rötbete  das  Lackmuspapier  sehr  .stark  3  pimä--^ 
davon  mit  Aezkalilauge  ei* wärmt  9  entwicb^lte  kein 
Ammonium  5' der  durch  m^iges  Feuer  zur  Tröckjle  ': 
Tcrdunstete  Rest  lieferte  nach  .d^  Erkalten  kejine 
Spur  eines  crystallinischen  Stoffes ,  sondern  es  ^igte 
sich  blos  eine  sehr  geringe  ölige  Substanz  5    folglich 

'  war  die  erhaltenfe  Säure  Essigsäure ;  das  Oel  i^odi 
dem  Bernsteinöle  am  ähnlichsten,  doch  weit  stär- 
kender. 

Es  verhält  sich  also  das  Brdharz  von  Halle  auch 
bei  der  trocknen  Destillation  gröfstentlieils  wie  ein 

Pflanzenhai'z. 

.1 

Resultate  dieser  Üntersuchurig  und  Schliifs. 

^^tes.  Das  um  lind  bei  Halle  gefundene  Erdharz 
ist  eine  aus  2  Hfarzen  zusammengesetzte  Substanz, 
wovon  das  eine,  welches  die  vorzüglichsten  Eigen- 
schaften eines  Pflan^enharzes  und  vorzüglich  Auflös- 
lichk^it  in  Alkohol  besitzt,  0,91,  und  das  in  Al- 
koholunauflösliche,  dem  Bernstein  am  nächsten kon)-« 
inende  o,  pg  beträgt.  ," 
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2tes,  Es  ist  Röchst  wahrÄhemlich ,  dafs  es  von 
■  dem  Retinasbhalt  HatchetVa  nicht  wesentlich  ver- 
L'    schieden  ist,    , 

i  ^  >  Mehr  als  walirscheinlich ,  fast  gewifs  scheint  es 
•"  ^  seyn  ,  dafi  -dieses  Erdharz  seinen  Ursprung  dem 
Pflanzenreiche  rerdankt  ,  und  es  istj'gewifs  merk- 
würdig ,  dafs  es  bei  seiner  langen  Verschüttung  nur 
noch  so  wenig  den  Charakter,  eines  Erdharzes,  an- 
genommen hat.  Uebrigens  halte  ich  unmafsgehlich 
dafür  9  dafs  mftn  diesen  Stoff  vor  der  Hand  ebenfalls 
mit  dem  Namen  Retinasphalt  oder  JPflanzenerdharz 
belegen  kann,  wenn  es  sich  auch,  für  immer  beistät- 
.;  tigen  sollte^  dafs  ei  nur  gegen 0,09  eirier  erdharzigei\ 
Materie  in  seiner  Mischung  enthalt. 


mm 
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y^erhandlungen  über  die  Davy sehen  liJeiaÜöiS^ 
de  ißtc.  und  ihre  Wirkungen  m^.ymdert  * 

Körper  *).  - 


y  ■ 


X  Bericht  von  einigen   newn  amßytikehen  Vn^^ 

termchujigen  über  die  JNTatur  gewiater  Kc^f  «iv 

besonders    d^r  Alkalien ,   des  FhofphorsV  i» 

'  Sch^ef^ls»  der  I^ohlicbten  Materie^  imd,  d«^ -tpi 

jet^^t  unzer8etzl|en  Saüräi  mit  dmigi^  aOgcnM^^ 

'      neu  Betraphtungeo  über  die  cbemisQh^  Tbc^orK^^ 

Von  Hamphr  j  DaTy*).      ...  '^ 

Ybrgeleson  toüt  der  köiiigK  SocietSt  m  Londoa  den  ^•Deoember' 

i8o8,  •  ^ ' 

üebersetet**^  von  Prof/Pfaf€in  Kid. 


!•  Ein  le  itung. 

•  m. 

A.      .        .        •       \'      ■ 
uf  den   folgenden  Blättern  werde  ich   die  ISta» 

baben^    der  königl.  Gesellschaft  ei^en  Bericbt  von 


*)  Fortsetzung    der  Mittheilungea    im  Journal   für  .Chemii^ 
Physik  und  Mineralogie  Bd.  9,  S.  484.  fg.  ^  d.  H»' 

**)  Aus  den  Philos.  Transactions  besonders  abgedraclLt  Ijink 
don  i8cKj,  Eine  TorUnfige  Nachricht  Yon  dem  InhalCe  di#7 
ser  Abhandlung  findet  sich  im  3.  Stücke  des  DC  Bda«dMr 
Journ«  f,  Chem,  Fhys.  u,  Minerf^logie  S*  633  -*  63j:. 
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deü  Resultaten  der  vefschiedettBH  Versuche  vorajü-^ 

legen ,  welche  voü  mir  in  der  Hoffnung  unternom- 

[l'men  wui'den,  unsere  Kenntnifs  von  den  Gruridstof-* 

fcn  der  Körper  durch  Hilfe   der   neuen  Kräfte  und 

Methoden,  welche  aus  der  Anwendung  der  Electri- 

r    cität  auf  die  Chemie  entspringen,  zu  erweitem. 

^  Die  Gegenstände,    welche  meine   Auiinerksam.- 

l   keit  vorzüglich  beschäftigt  haben,    sind   die  Grund- 

k,  Stoffe  des  Ammoniums,   die  Natur  des  Phosphora^r 

des  Schwefels,    der  Kolile  imd  des  Diamants,   und 

die.  Grundmischung    der  Borax  -  Flijdsspath  -  "und 

Salzsäure.     Unter,  den  zahlreichen^  Zersetzungspro-^ 

:    ccssen.  welche  ich  versucht  habe,  sind  melu-ere  mit 
i  .  ... 

-  Erfolg  begleitet  gewesen,. und  auch  diejenigen^  wel- 
che fehlgeschlagen  sind,  gaben  gewöhnlich  einige" 
neue  Erscheinungen  als  Resultat,  welche,  vielleicht 
bey  neuen  Untei:suchungen  als  Wegweiser  dienen 
können.  Je  mehr  man  sich  iii  den  chemischen  ün-* 
tersuchungen  der  feinern  Analyse  der  Körper  nähert^ 
desto  mehr  nehmen  die  Hindqi'nisse  zu ,  und  desto 
unvollkommener  sind  die  Resultate.  Alle  Schwie- 
rigkeiten, welche  bei  der  Analyse  eines  Körpers 
aufstofsen,  sind  directe  Beweise  der  Stärke  der  An- 
ziehung seiner  Bestand theile.  In  dem  Spiel  der  Ver- 
wandtschaften von  Zusammensetzungen  der  2.  Ordnung 
setbst  ephält  raaü  nur  sehr  selten  eine  vollkommen  reine 
oder  ungemischte  Substanz^  und  diefs  gilt  hoch  weit 
melir  von  den  Verbindung  der  ersten  Ordnungen. 

Auch  sind  die  ersten  MeÜioden  über  neue  Ge- 

'  genstände    zu    experimentiren    nothwendiger  Weise 

unvollkommen  5   neue  Werkzeuge  werden  erfordert, 

die  man  nur  allmälilig  gebrauchen  Jerut,    und  mau 

nm£»  erst  eine  Menge  von  Ver«ucheii  der  nämliche» 
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Art  angestellt  halyen,  ehe  man  zu  eiitem  gelangt , 
;i\\s  welchejn  Data  zu  Sclilu&sätzen  gezogen  werden 
Ivönneii.  '  v 


'  1 


Jl.  Versuche  über  die  Wirkung  des  Kalimetalls  auf 
das  Ammonium  ,  imd  Bemerkungen  über  die 
Natur  dieser  zwey  Körper. 

la  der  Bakerischen  Vorlesung,  welche'  ich  deü 
19.  Nov.  1807  vor  der  Gesellschaft  liielt*),  meldete 
ich,  dafs  bei  starker  Erhitzung  des  Kalimetalls  in 
Ammoniumgas  eine  beträchtliche  Volumensvetmeh- 
rang  des  letztern  statt  finde,  dafe  WasserstoflFgas  und 
Stickgas  erzeugt  \s'erden,  und  dafs  das  Kalimetall 
oxydirt  zu  werden  schiene ,  doch  machte  ich  diesen 
Versuch  nicht  öflentlich  bekannt,  da*  ich  nicht  im 
Stande  gewesen  war,  den  Rückstand  mit  Genauigkeit 
zu  untersuchen.  Icli  sah  ilm  als  einen  Beweis  des 
Daseyns  von  Sauerstoff  im  Ammonium  an ,  worüber 
ich  mii,-  jedoch  noch  gröfsere  Gewifsheit  verschaffen 
wollte.  In  emer  der  Gesellscliaft  verflossenen  Juiiius 
vergelesenen  Abhandlung  ,  ertheilte  ich  Nachriclit 
von  vcTschiedeneii  Versuchen  über  das  Ammonium 
Amalgam  **)y  das  von  den  Ilrn,  B:rzelius  und  Pon- 
iin  entdeckt  worden  war  und  in  einer  der  Abhand- 
lung   beigefügten    Anmerkungj***)    bestritt   ich    die 


*    Uebers.    im  VII.   Bande    von   Cehleji^s    Journal   für  die 
Chemie  und  Physik  etc.    S.  595  -  G43. 
**)  Uebers.    im  3.  Heft   des  IX,  Bandes  von  Gehlen'' s   angef# 
Journ.  S.  484  -  Ö28 ;   die  hieher  gehörige  Stelle  steht  S.  Ö07. 
'*^*j  S.  020  der  dcutschtu  UebeisetEuug. 
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Meinung  der  Hrn.  Tlienard  und  Gaf-Lussac  in 
Betreff  der  Wirkung  des  Kalimetalls  und  Ammo- 
niums auf  einander,  indem  ich  mich  auf  die  voA 
ihnen  selbst  angeführten  Thatsachen  stützte ,  so  wie 
-sie  in  dem  Moniteur  vom  37.  Mai  1808  angeführt 
sind  *)  Seitdem  habe  ich  diesen  Gegenstand  mit  noch 
mehr  Sorgfalt  verfolgt  und  die  Resultate  meiner  Un- 
tersuchungen werden,  wie  ich, hoffe,  von  der  Art 
gefunden  werden,  däis  sie  nicht  blofs  zur  Bestäti- 
gung meiner  frühern  Polgerungen  dienen^  spndera 
aucli  einige  neue  Aussichten  eröfihen. 

.  In  der  ersten  Reihe  von  Versuchen  über  die 
WirkuDg  des  Kalilnetalls  auf  das  Ammoniiün  be- 
diente ich  mich  Retorten  von  , grünem  Glas,  da  ich 
aber  argwohnte,  dafs  Sauerstoff  von  den  metallischen 
Oxyden  in  dem  grünen  Glase  hergegeben  werden 
möchte,  so  wandte  ich  Retorten  von  weifsem  (plate) 
Glas  an,  und  in  den  letzten  Versuchen  befestigte  ich 
das  Kalimetall  auf  kleine  ziigehöhlte  Plättchen  (trays) 
von  Platina  oder  Eisen,  welche,  in  die  mit  eingerie- 
benen  Stöpseln  versehene  Glasretoilen  gebracht  wur- 
"^  den.  Die  Retorten  wuiden  durch  eine  vortreffliche 
Luftpumpe  ausgepumpt,  mit  Wasserstoffgas  gefüllt» 
zum  zweitenmal  ausgepumpt,  und  dann  mit  Ammo- 
niumgas aus  einem  angenjessenen  Quecksilbergasbe- 
balter  gefüllt.  Auf  diese  Weise  woirde  das  Gas  in 
einem  Zustande  von  grofser  ReinFieit  in  den  Versuch 
gebracht,  von  dem  ich  mir  jedesmal  vorher  Gewiß- 
heit verschafte;  und  alle  Operationen  wm'den  ausser 
Berührung  mit  Quecksilber,   Wasser,    oder  irgend 


*)  Man   sehe  diese  Notiz   in   Gehlen* s   angcf«  Journal  Bd.  5. 

■  S.  703  ^  710. 
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^mer  andern  Substanz,  welche  die  Resultaie' modifi-* 
cireu   konnte,  vorgenommen*        ^    ' 

Im  Anfange  wandte  ich  durch  den  galvanischen 
Strom  erhaltenes  KalimetaJl  an ,  aber  bald  nahm  idb 
an  dessen  Stelle  das  durch  die  Wirkung  des  glühen« 
den  Eisens  auf  das  Kali,  nach  der  von  Gay-^Lusaac 
und  Tfienard  entdeckten  glücklichen  Methode  ge- 
wonnene Metall,  da  ich  fand,  dafs  es  die  nämliöhen  ' 
Resultate  gab,  und  von  'einer  gleichförmigen  Be- 
scliaffenheit  *)'  in  unendlich  größerer  Menge,  un4 
mit  weit  weniger  Arbeit  und  Unkosten  auf  diesem  , 
VVege  erhalten  werden  konnte*  ^ 

Wii  d  Ammonium  mit  olmgefähr  zweimal  so  viel 
nach  dem  Gewichte  KahmetalL  bei  der  gewöhnlichen 
Teraperatm-  in  Berührung  gebracht ,  so  verliert  das 
Metall  seinen  Glanz  und  wird  weifs  j  und  es  erfolgt 
eine  kleine  Verminderung  in  dem  Volumen  des  Gases 
sonst  aber  keine  Vei'änderung.  Die  weifse  Ki'uste 
verhält  sich  bei  näherer  Unters ucIiuiVg  wie  Kali,  und 


*)  War  das  Kali,  das  zur  Gewinnung  des  Kalimetalls  nach 
dieser  Methode  angewandt  wurde,  sehr  reip,  uud  die  Ei- 
atuspänc  gleichfalls  sehr  rein  und  blank,  und  der  ganze 
Apparat  frei  von  jeder  l'remdeu  Materie,  so  unterschied 
si^h  das  so  gewonnene  Metall  in  deinen  Eigenschaften  nur 
&ehr  Ui^nig  von  dem  durch  die  Voltaische  Säule  erhalte- 
nen. Sein  Glanz ,  seine  Dehnbarkeit  und  Verbrennlich-* 
keit  waren  dieselben ,  sein  Flüssigkeitspunkt  uud  specific 
Kche  Schwere  waren  indessen  etwas  höher ^  indem  beinahlb 
eiiäü  Hitze  von  i3o^  Fahr,  nöthig  war,  um  es  vollkomnMiz 
flüssig  zu  mächen,  und  sein  specifisches  Gewicht  sich  au 
dem  des  Wassers  bei  60°  Fahr,  in  7960  :  10000  verhielt 
Die  kleine  Verschiedenheit  schreibe  ich  einem  Ueinti 
KücUialt  von  Eisen  in  dcmselban  2u. 


< 
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in  dem  Ammonium  findet  sich  ein  kleindr  Alitheil 
Was^erjtoiFgas,  gewölmlich  Von  keinem  gröfsern  Vo-^ 
lümen  als'das  des  Metalls.  Wird  das  Kalimetall  in  » 
dem  Gase  durfcli  Hilfe  eiüel*  Weiilgei3tlämpe  imter  , 
deiü  Boden  der  Retorte  erhitzt,  so  sieht  man  die 
Kruste  ihre  weifse  Farbe  in  ein  glänzende^  Blau  ver- 
ändern^ und  dieses  geht  stufenweise  durch  Nuängen 
von  glänzendem  Bläu  tmd  Gtiin  in  dunkles  Oliven- 
friin  über.  Die  Kruste  und  das  Metall  schmelzen 
danüy  es  findet  ein  beträehtlichei»  Aufbrausen  statt , 
tmd  indem  die  Kruste  sich  auf  die  Seiten  zieht,  so 
'  läfst  siö  die  glän^efide  Oberflätihe  des  Kalimetalls  zum 
Vorschein  kommen.  Wird  letztcftes  in  diesem  Zn^ 
Stande  abgekühlet,  So  ^eigt  es  wieder  diesen  weiEsen 
Uebcirztig.  Wird  zmn  Zweitenmal  erhitzt,  so  schwillt 
fer  beträchtlich  aii,  wird  porös  j  und  erscheint  kry- 
ätallisirt  mit  einer  schönblaüeft  Tinte  5  bei  weitercfr 
Portseztung  des  Processes  stellt  sich  die  nämlichel 
Reihe  voii  Erscheinungen,  wie  sief  zuvor  beschrieben 
worden  j  und  zuletzt  ist  das  Metall  gänzlich  in  die 
dunkelolivengrüne  Substanz  Verwandelti 

Bei  dieser  Verfahi^utigsart  wird,  wie  Gay^Lüssdc 
und  Thenaj-d  behauptet  haben,  ein  Gas  entwickelt, 
das  mit  Sauerstoffgas  durch  Verpuffbn  die  nämliche 
Verminderung  wie  das  Wasserstoffgas  giebt,*  und  das 
Animohium  wird  Verschluckt. 

Dasi  Vei'hältniß  von  Ammonium  ^  das  seine  ela- 
Ätiche  Form  verliert,  wechselt >  wie  ich  durch  zahl-* 
deiche  Versuche  gefunden  habe,  in  dem  Vel'hältnifs, 
in  welchem  das  angewandte  Gas  mehr  oder  weniger 
Feuchtigkeit  enthält;  So  hatten  8  Grane  Kalimetall 
t^rährend  ilirer  Verwandlung  in  die  olivengiiine  Sub- 
stanz im  Ammoniumgase ,   das  bei   65  °  Falir.   und 


Ü9,  8 "  Quecksilberliöhe  mit  Wasser  gesättigt  worden  ' 
war,  i2^BCZ.  dieses  Gases  verschwinden  gemacht; 
die  nämliclie  Menge  Metall  verschluckte  aber  unter 
'denselben  Umständen  von  Ammohiumgase ,  das  so 
■  viel  möglich  voii  aller  Feuchtigkeit  durch  zweitägige 
Berührung  mit  geglühtem  Kali  befreyt  worden  war 
16  KubikzoUe; 

Bei  allen  Feuchtigkeilsgraden  des  Qrases  schienen 
mir  die  Mengen  des  erzeugten  brennbaren  Gases  Civ 
gleiche  Mengen  Metall    immer   dieselben   zu  seyn. 
Die  Hrn.  Gay^-hussäc  und  Thenard  wollen  gefun- 
den haben,  dafs  das  Verhällnifs   desselben  in  ihren 
Versuchen  dem  durch  die  Wirkung  des  Wassers  auf  , 
das  Kalimetall  erhaltenen  gleich   gewesen  wäre.    In. 
jneinen  Versuchen  waren  sie  vielnlehr  gerioger :  so 
erzeugten  in   einem  Versuche,    der  mit  aller  mög- 
lichen Sorgfalt  von  mir  angestellt  Avurde,  8  Grane 
Kalimetall  durch  ihre  Einwirkung  auf  das  Wasser  8  ^ 
KZ.  Wasserstolfgas,  und  durch  iJire  Einwirkung  auf 
das  Afnmoiüumgas  8^  KZ.  brennbares  Gas.  Der  Unter- 
schied ist  freilich  unbeträclitlich,  indessen  fand  ich,  dafs 
er  sich  gleich  blieb,  selbst  in  Fällen,  wo  das  Ammonium 
in  grofsem  Uebermaafs  vorhanden,  und  das  Metall  dem 
Ansehen  nach  durch  und  durch  in  die  dunkelolivengrü- 
ne  Substanz  verwandelt  worden  war. 

In  der  Nachricht,  welche  sicli  von  Gay-Lussac's 
und  77iCAmrfZ^Ä  Versuchen  in  dem Monit cur  findet,  ist 
nichts  von  den  Eigenschaften  der  Substanz,  welche 
durch  die  Einwirkung  des  Ammoniums  auf  das  Kali- 
nietall  erzeugt  wird,  erwäJnit.  Da  icli  sie  mit  Sorg- 
falt untersucht,  und  merkwürdig  gefunden  liabe,  ^0 
will  ich  sie  hier  im  Allgemeinen  angeben.  1 
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i)  Sie  ist  krystallisirt ,  und  zeigt  unregelniäfsige 
Facetten,  welclie  sehr  dunkel,  und  in  Farbe  un^ 
Glans;  dem  Eisenoxydul  ^picht  unähnlich  sind  5  in 
gro£sm  [Massen  unterisucht  ist  sie  undurchsichtig, 
aber  in  dünnen  Häutchen  durchsichtig,  und  erscheint 
bei  durchgehendem  Licht  glänzend  braun. 

2)  Sie -ist  bei  <jiner  Hitze;  welche  die  Siedhitze 
des'  Wassers  etwas  übersteigt,  schmelzbar ;  bei  noch 
Märkerer  Erhitzung  giebt  sie  Gasbläschen  von  sich. 
-5)  Sie  scheint  beträchtlich  schwerer j  als, Was- 
ser zu  seyn,  demi  im  Sassafräsöl  sinkt  sie  scluiell  zu 
Boden. 

4)  Sie  ist  ein  Nichtleiter  der  Electribität. 

5)' In  Seuer stoffgas  gesflimolzen  brennt  sie  mit 
grofser  Lebhaftigkeit  j  und  sprüht  glänzende  Funken 
von  sich.  Es  wird  iSauerstofF  vei-schluckt,  Stickgas 
entwickelt,  und  Kali,  das  durch  seine  grofse  Schmelz- 
barkeit einen  Wassergehalt  anzuzeigen  scheint,  ge- 
büdet; 

*  •«•■■»* 

6)  Mit  Wasser  in  Berührung  gebracht  wirkt  die 
Substanz  mit  grofser  Kraft  auf  dasselbe,  erzeugt  Hitze* 
und.  oft  Entzündung,  und  entwickelt  Animonium; 
Auf  Wasser  geworfen  verschwindet  »sie  mit  einem 
zischenden  Geräusch^  und  Kügelcheri  davon  bewe- 
gen  sich  oft  in  einem  glühehden  Zustande  auf  der 
Oberfläche  des  Wassers.  In  der  Luft  braust  sie 
schnell  auf  un4  zerfliefst,  kann  ober  unter  Naphtha 
aufbewahxl  werden  j  in  welcher  sie  jedoch  langsam 
erweicht,  und  allmählig  aufgelost  zu  werden  scheint; 
Wird  sie  unter  Wasser,  womit  ifeiri  umgekehrtes 
fclas  gefüllt  ist,  gebracht,  so  verschwindet  sie  äugen-" 
blicklich  mit  Aulbr^usen ,'  und  dais  nicht  ab«ürbiii6f 
fea^  teriijilt  sicli  wie  Wa^sersioflgaäi 


1 
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Bei  Weitem  der  grö&te  Theil  der  Wägbaren  Ma-* 
terie  des  Amüioniiuns ,  welcher  bei  seiner  Einwir««: 
kung  auf  das  Kälimetall  verschwindet^^existirt  o£Feii- 
bar  in  dem  dunklen  schmelzbaren  Producta  Da  ich 
das  ausgehöhlte  M etällplättchen  (s.  oben) ,  welches  6 
Grane  Kaliraetall  enthielt ,  vor  und  nach  dem  Pro- 
cefjSj  in  welchem  sehr  trockenes  Ammonium  ange- 
wandt wordeil  war,  wog,  so  fand.ioli  mehr  al^  zwei 
Grane  Gewichtszufiahme ;  die  Schnelligkeit,  ihit  wels- 
cher das  Product  auf  Feuchtigkeit  wirkt,  idnderte 
mich  an  einer  ganz  genauen  Bestimmung  dieses 
Punkts  5  ich  zweifle  aber  nicht,  dafs  das  Gewicht 
der  dunkelolivengrünen  Substanz  und  des  entbipide- 
uen  WasserstofFgases  defti  Gewicht  des  Kalimetalls 
und.  des  verschluckten  Anunoniums  vollkommen 
gleich  sindi 

Die  Hriii  Gay^Lmsac  und  Tliendrd  sollen^  nach 
der  im  Möniteur  enthaltenen  Nachricht  *J,  aus  der 
schmelzbaren  Substanz  vermittelst  starker  Hitze  4  des 
Ammoniumgases,  das  in  dem  ersten  Procefse  ver- 
schwunden war,  und  eine  Quantität  von  Wasser- 
stoffgas und  Stickgas  in  dem  Verhältuifse,  in  wel-*. 
chem  sie  im  Ammonium  exisliren,  gleich  nach  einem 
Fünftel  des  zuerst  absorbirteu  Ammoniums  erhalteii 
liaben.  Meine  Resultate  fielen  ganz  anders  aus,  und 
die  Gründe  davon  werden,  wie  ich  hoffe,  von  selbst 
sich    darbieten.       Wird    die   Retorte,     welche    die 


**)  Es  ist  an  dem  Möniteur  leine  Nachricht  von  dem  von 
Hrn.  Gny-Lussac  und  Thenard  ^gebrauchten  Apparat  er- 
theilt;  aus  den  angegebenen  Details  scheint  aber  hervorzu- 
gehen, dafß  sie  wie  vorher  in  Glasgefäfsen  über  Queck- 
silber operirt  haben  müssen^  jD. 
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achmelzbare  Substanz  enthält,  ausgepumpt,. {nitWasv 
«erstoffgas  gefüllt,  von  neuem  äu5gepun;ipt.,  und  die 
Hitze  jst^fen weise  angebracht;  so  schmelzt  die  Sub-r 
«tanz  sehr  bald,  braust  auf,  .und  ^iebt^  so  wie  die 
Hitze  zuninkmt,  eine  beträchUiche  Menge  elastischer 
Flüssigkeit  von  sich>,  und.  wird  :^uletzt,  wenn  die 
Temperatur  beinahe  der  dunklen  Rothglüliehitze 
sich  nähert,  zu  einer  dunkalgrauen  festen  Masse,' 
welche  bei  fortdauernder  Einwirkung  dieses  Gradeäi 
von  Hitze  keine  weitere  Veränderung  mehr  erleidet. 

In  einem  Versuche,  in.  welchem  acht  Grane 
Kalimetall  sechzehn  Kubikzollie  wohl  geti'ocknetes 
Ammonium  in  einei^  Glasretorte  absorbirt  hatten, 
gab  die  schmelzbare  Substanz  beinahe  bis  zumRothr 
glühen  erhitzt,  12^  KZ»  Gas  von  sich,  und  dieses 
Gais  fand  sich  bei  der  Zerlegung  zusammengesetzt 
ßus  ^  KZ*  Amraoiiiumgas,  und  einer  elastischen. 
Flüssigkeit,  die  in  dem  Verhältnifs  von  6  i  zu  6,  mit 
^auerstoffgas  gemischt ,  durch  den  electrischen  'X'unr 
ken  auf  5  J  vermindert  wurde.  Die  Temperatur  der 
Atmosphäre  war  bei  diesem  Versuche  57  °  Fajir.  und 
der  Barometerstand ^3o,  I.Zoll. 

li^  einem  ähnlichen  Versuche ,  in  welchem  das 
ausgehöhlte  Platinaplättchcn ,'  welclies  die  schmelzr- 
hare  Substanz  enthielt,  in  einem  polirten  eisernen 
jRolir,  das  mit  Wasserstoflgas  angefüllt,  imd  mit 
c.'nem  sehr  trockenes  Quecksilber  enthaltenden  pneUr 
n-alischen  Apparat  verbunden  war^  erhitzt  wurde, 
l:etrug  die  Quantität  des  entwickelten  Gases  nach 
Anwendung  aller  nötlügen  Correctionen  iS^.KZ«, 
wovon  1  KZ.  Amraoniumgas  war,  und  von  den^ 
riickständigen  Gas  zeigte  sich ,  bei  gehörijjer  Berück-^ 


■ 

sichligung  des  in  das  eiserne*  Rohr  gebrachten  Gasef, 
dafs  der  durch  Verpuffung  mit  Sauerstoffjgas  zer8t<jr-^ 
liehe  Antheü  sich  zu  dem  nichtzerstörlichen  wie  2,5 
zu  1  verhielt.  lu  diesem  Versuche  nähert  sich  die 
angebrahte  Hitze  der  dunklen  Rothglühehitze;  Tem- 
peratur der  Atmosphäre  62**,  Batometerhöhe  3o,5" 
Mit  diesen  Resultasen  stimmten  alle  Versuche,  in 
denen  die  Umstände  auch  in  Kleinigkeiten  abgeän-^ 
dert  wurden ,  überein.  , 

Ein  wenig  mehr  Ammonium ,  und  selbst  auch 
ein  größeres  Verhältnifs  von  brennbaren  Gas  *)  wur- 
den in  allen  fallen  entwickelt,  wenn  das  eiserne 
Rohr  gebraucht  wurde,  welches  ich  folgendem  Um- 
stände zuschreibe.  V\^urde  das  ausgehöhlte  Metall- 
plättchen  durcli  die  Atmosphäre  gebracht,  um  in  das 
eiserne  Rohr  gethan  zu  werden ,  so  zog  die  schmelz- 
bare Substanz  eine  kleine  Quantität  Feuchtigkeit  aus 
der  Luft  an,  welches  die  Erzeugung  von  Ammo- 
nium zur  Folge  hat.  Und  bei  Erhitzung  der  Substanz 
in  der  Retorte ,  wurde  das  grüne  Glas  geschwärzt, 
und  v\y  fand,  dafs  es  eine  kleine  Quantität  von  Ei- 
sen -  und  Bloioxyden  enthielt,  welche  das  -Ver- 
schwinden von  einer  kleinen  Quantität  Wasserstoff*-^ 
gas  veranlafst  haben  mufste. 

lu  den  Versuchen  Gay^Lussa&s  und  T/ienard''8 
murste'  das  Quecksilber  der  schmelzbaren  Substanz, 
die  damit  in  Berührung  gebracht  worden  war ,  etwas 
Feuchtigkeit  abgegeben  haben,  und  so  oft  diefs  der 


'J)  Der  Durchschnitt   von  sechs   Versuchen ,  welche  in  einem 
eisernen  Rohr  angestellt  wurden,  gab  i,4  brennbares   Gas' 
gegen  1    unbrennbares.    Der  Durchschnitt  von  5  Versuchen 
in  Retorten  ron  grünem  Glas  ist  2, 3  zu  i.  ■ 
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Fall  ist ,  licffert  sie  in  der  Hitze  veri^nderliche  Quan- 
titäten von  Ammonium.  In  cinenl  Falle,  in  wel- 
chem ich  die  Schmelzbare  Substanz  von  9  Grauen 
KälimetaH  in  einer  Retorte,  welche  mit  Quecksilber 
in  seinem  gewöhnlichen  Zustande  von  Trockenheit 
Srefiillt  gewesen  war ,  erhitzte ,  erhielt  ich  7  KZ 
Ammoniumgas  als  das  erste  I^roduct,  und  in  einem, 
andern  Versuche,  welclier  mit  8  Gran  angestellt, 
and  in  welchem  absiclitlich  Feucjitigkeit  hiiizuge- 
bracht  worden  war,  erhielt  ich  beinahe  9  KgH.  Am- 
oabniumgas,  und  nur  4  KZ.  von  dem  gemischten  Gas» 
^  Ich  bin.  geneigt  zu  glauben,  dafs,  wenn  Feuch- 
igkeit  nur  in  dem  angemessenen  Verhältnifs  hinzu- 
Tebracht  werden  könnte,  die  Quantität  des  erzeug- 
en;  Ammoniums  ganz  gen^u  derjenigen  gleichen 
ATÜrde,  welche  in  dem  ersten  Processc  verschwand. 
Oiese  Idee  wird  durch  Versuche  bestäittigt,  in  d^nen 
ph  die  schmelzbare  Substanz  mit  Kali,  das  seinKry- 
rt^Uisationswasscr  enthält,  und  mit  nicht  völlig  ge- 
rocknetem  salzsauren  Kalk  erhitzte*).  In  diesen  hei- 
len Fällen  wxirde  Ammonium  mit  g*bfser  Schnei- 
igkeit  erzeugt,  und  kein  anderes  Gas  als  eine  ge- 
TOge  Menge  brennbaren  Gases  entwickelt,  welches 


*)  Wird  Wasser  in  seiner  gewöhnlichen  Form  mit  der 
^  schmelzharen  Substanz  in  Berührung  gebracht,  s«  ist  c$  un« 
möglich,  die  Quantität  so  zu  rcgaliren,  dafs  man  entscheidende 
Besultate  erhält,  und  ein  sehr  kleines  Uebermaafs  von  Wa<s- 
4er  verursacht  das  Verschwinden' einer  sehr  groüen  Menge« 
,  dea  erzeugten  Ammoniums.  Im  Kali  vnd  Salzsäuren  Kalk 
in  gewissen  Zuständen,  der  Trockenheit  wird  das  Wasser 
Ton  der  salzigten  Materie  zu  stark  zurückgehalten,  als  dafs 
es  zu  etwas  anderm  als  zur  Erzen gurtß  des  Ammonijims 
Jlergegeben  würde.  D.  ' 


/ 


1  ■ 

IBicli    beim  Verpuflfen    mit  Sfiuerstoffgas    als   reines 
Wasserstpffgas  verhielt.  ^ 

In   einem  Falle,  in   welchem  i3  BLZ.   Amnror 
piimigas  verschwunden   waren,   erhielt  icji  beinahe 
ji  i  ELZ.  durch  di(*  Einwii'kung  des  Wassers  in  Kali   I 
und  di(^  M^nge  des  erzeugten  brennb^e4  Qf^^  war 
geringer  als  j^  eines  KC, 

In  einem  andern  Fdle,  in  welchem  i4  KZ.  verr 
schluckt  worden  w^en,  erhielt  ich  durch  die  Feuchr 
tjgkeit  d^  Salzsäuren  Kalks  b^inalie  i}  KZf  Aipmo« 
nium,  und  J  KZ.  brennbares  Gas,  u^id  ohni^  aU?P  j 
Zweifel  rührten  die  Verschiedenheiten  in  ditesen  Ver-  , 
suchen  von  einem  Ueberipiaafi  von  .Wasser  in  den 
Salzen  her,  durch  welche^  ein  Anthejl  des  öases 
verschluckt  wqrde. 

So  oft  in  Versuchen  über  die  schmelzbare  SubV 
stanz  diese  durch  Ammonium ,  das  mit  Feuchtigkeit 
gesättigt  wfav ,  erhalter^  wurde  ,  fand  icl^  alle^ 
.^eit  mehr  Ammonium  aus  derselben  durch  Hitze 
entwickelt;  und  nach  allen  Versuchen  zusampien 
jbin  ich  geneigt  zu  gle^uben,  dafs  die  kleine  Quajitir 
tat,  welche  bei  Versuchen  im  luftleeren  Räume  er- 
halten wurde,  ihr  Paseyn  der  Jileiupn  Quantität  von 
Feuchtigkeit  verdankt,  die  das  in  den  Apparat  ge- 
bracJite  WasserstoiFgas  enthielt,  und  dafs  die  schmelz- 
bare Substanz,  ausser  dem  Zutritte  von  Feuchtigkeit 
erliitzt,  unfsihig  ist,  Ammonium  zu  erzeugen. 

Die .  Hrn.  Gay^Lussac  und  Thenard  sollen, 
nachdem  sie  drei  Fünftel  des  Ammoniums  oder  sei- 
ner Bestandthcile ,  welches  in  dem  ersten  Versuche 
verschwunden  war ,  durch  Erhitzung  ausgetrieben^ 
die  übrigen  zwei  Fünftel  durch  Zusatz  von  Wassef 
^u  dem  Rückstand  erhalten  haben,  welcher  hierauf 
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aich  als  Kali  verhielt.  Es  ist  k^ine  Nachripht;  von 
^en  Etigenschs^llen  dieses'  Rückstandes  mitgetheüt, 
ivelcher,  da  ^ich  die  Details  über  jene  Arbeit  der 
fraazösisphen  Chemjker  aiif  einen  e^itzigen  Versuch 
beziehen  ,  wahrscheinlich  nicht  untersucht  wurde ; 
fiuch  konnte,  da  sphpn  im  Anfange  ihrer  Operatio- 
nen  Feuchtigkeit  zugegen  war,  keine  genaue  Rennt- 
iiils  von  seiner  Beschaffenheit  erhalten  werden. 

Ich  habe  die  von  der  schmelzbaren  Substanz, 
pachdem  sie  ausser  Berühinmg  mit  Feuchtigkeit  einer 
dunklen  Rothglühehitze  ausgesetzt  worden  war,  rück- 
ständige Materie  zu  einem  Gegenstande  eines*  beson- 
dei'n  Studiums  gemacht.  Sie  wurde  unter  Naphthaun-? 
tersucht,  da  sie  augenblicklich  durch  die  Berührung 
der  Luft  zerstört  wird.  Sie  hat  folgende  Eigen- 
schaften : 

a.  Ihre  Farbe  ist  schwarz,    und  ihr  Glänz   nicht 

viel  geringer,  als  der  des  Reiisbleies. 
2.  Sie    ist    selbst  in    den  dünnsten  Blättchen  un- 

-durchsichtig. 
5.  Sie  ist  sehr  fpröde,    und  giebt  ein  dunkelgraue« 

Pulver. 
^.  Sie  ist  ein  Leiter  der  Electricität. 
5.  Sie  schmilzt  nicht  in  schwacher  Rothglühehitze, 
und  wird  sie  in  Berührung  mit  weifsem*  Glase 
bis  zu  dieser  Temperatur  erhitzt ,     so  schwärzt 
sie  das  Glas ,  und  ein  graulicher  Sublimat  erhebt 
sich  von   derselben,    der   gleichfalb   das  "Glas 
schwärzt. 
IB.  Der  Luft  in   einer  gewöhnlichen  Temperatur 
ausgesetzt ,    entzündet  sie  sich  gewöhnlich  au- 
genblicklich,    und    brennt  mit  dunkel -rotheiq 
Lichte. 


\ 
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7.  Mit  Wasser  in  Berührung  gebracht ,  erhitzt  sie 
sich,   braust  sehr  lebhaft  auf,    entwickelt  Am- 

'  inouium  und  liinterlafst  nichts  als  Kali.  Wird 
der  Procefs  unter  Wasser  vorgenommen  ,  so 
findet  man^  dafs  sich  etwas  brennbares  Gas  er- 
zeugt,   welches   von   8  Gran  jenes  Rückstandes 

immer  nur  ohngefklir  ^?_  eines  Cubi]tzolIs  be-  , 
.       trägt.  100  . 

8.  Sic  Jiat  keiiie   Wirkung  aut  das  Quecksilber.  • 

9.  Sie  verbindet  sich  mit  Scli\yefel  und  Phqfsphor 
ohne  irgend  eine  lebhafte  Wirkung  ,  und  die 
Producte  sind  im  hohen  Grade  brennbar  und  .. 
gebeü  bei  Einwirkung  des  Wasser»  Ampiopi- 
ura  und  zugleich  das  eine  Pliosphor-,  das  anr 
dere  Seh wetel  -  WasserstofFgas  von  sieh. 

Durch  die  angeführten  Erscheinungen, kam  «icb 
auf  den  Gedanken  ,    dafs   diese    Substanz   nach  den 
Gnnid.sätzen  der  antfphlogistisclien  Chemie  eine  Zu-- 
sammciisctzung  von  Kalimetall ,  ein  \yenig  Sauerstoff 
und  Stickstoff,   oder  eine  Verbinckmg  eineis  Oxyduls 
(Suhüxide)  von  Kalimetall  mit  Sükstoffseyn  möchte; 
denn  das  in  den  OperaUoncu ,    von  welchen  sie  das 
Resultat  war,  entwickelte  Wasserstoffgas   kam  bei- 
iialie   der  ganzen  hi  dem  angewandten   Ammoniiun 
entlialtene  Menge  gleich  und  die  Wiedererzeugung    . 
des  Ammoniums  durch  den  Zusatz  von  Wasser  war 
leicht    durcli  die  Annahme  zu  erklären,   dafs  durch 
Verbindung  mit  dem  eiuen   Theile,vom  Sauerstoffe 
tlos  Wassers  das  Oxydul  des  Kalimetalls  wieder  in 
JCali ,   und   durch    die    Verbindung  mit  dÄna  andern 
Tlieile  dieses  Sauer.stoIIes  und  mit  dem  W^asse^'stoffe 
der  Stick-'^toff  in    flüchtiges    Laugousalz  verwandelt 
werde. 
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Um  diesen  Ponkt  äufs  Reine  zu  bringen,  njiach^ 
te  ich  mehi'ere  Versuche  mit  verschiedenen  Rück- 
ständen,  welche  ich-  in  Platinapflättchen  durch  die 
Einwirkung  gleicher  Quantitäten  l^alimetalls,  (jedes- - 
mal  nahm  ich  6  Gran) ,  auf  trockenes  Ammonium 
erhalten  hatte,  -  .         , 

•  Die  erste  Reilie  von  Versuchen  betraf  die  Be- 
stimmung der  Menge  des  Ammoniums ,  das  durch 
die  Einwirkütig  des  Wassers  auf  einen  solchen  Rück- 
stand,  bei  Erhitzung  desselben  mit  salzsaurem  Kalke* 
CKler  Kali,  die  eines  Th«ils  ihrer  Feuchtigkeit  bjei^aubt 
waren ,  entwickelt  wurde.  Ich'  erhielt  so  4j  Cubik- 
2olt  Ammoniurti.  In  drei  andern  Fällen,  wo  ein 
kleiner  Ueberschufs  von  Wasser  sich  annehmen  ließ, 
■betiTJgeti  di^  Quantitäten  des  erhaltenen  Ammoni- 
•nmgaK  Sj  Cubikzoll,  5^|,  uAd  4ii.  Diese  Versuche 
wurden  in  d^m  eisernen  Rohr,,  das  in  deii  vorherge- 
gangenen Proceissen  gebraucht  worden  war  ,  ange- 
stellt 5  die  Unterlage  von  Platin^  wurde  nicht  hin- 
weggenommen ,  das  Salz  aber  in  Pulver  hineinge- 
brächt, /der  Apparat  ausgepumpt,  dann  mit  Was- 
serstoflFgas  gefüllt,  und  dann  in  einer  kleinen  trag- 
baren Esse  allmählig  erhitzt. 

Uni  die  Menge  von  Stikgas  zu  bestimmen,  welche 
sich  beim  Verbrennen  jener  Substanz  entbindet, 
wurde  sie  über  Quecksilber  in  Sauerstoff  gas  gebrachf, 
worin  sie  sich  von  selbst  entzündete ,  oder  doch 
flui'cli  einen  geringen  Grad  ^on  Hitze .  zum  Brennen 
gebracht  werden  konnte.  In  einem  Versuche,  den 
ich  für  den  genauesten  ansehe ,  wuden  2  J  Kubikzoll 
SauerstofFgas  Verschluckt ,.  und  nur  1^^  Cubikzoll 
Stikgas  entwickelt.  Erstaunt  über  diese  kleine  Quan- 
tität Stikgas ,  suchte  ich  noch  Ammonium,  fand  aber 
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leine  Spur  dayqu ,  $o  wenig  als  von  Salpetersäure^ 
da  die  r,ück&Uudige  Materie  sich  als  reinem  trocker 
nes  Kali  vevliielt.  Die  M^uge  vqn  Stikgas  in  dem 
Ammouiinn  y  AY^lches  diesei*  Kückstaud  bei  jßin* 
Wirkung  des  ^Vasseris  gegeben  haben  wuide  ,  Jiütte^ 
weini  man  dieses  Ammonium  durch  Electricität  to:- 
«etzt  annimmt^  wenigstens  2^  Cubikzoll  betragen» 

Ich  erhitzte  die  nemlichen  Quantitäten  des  Rück- 
Ätands  mit  roüiem  Quecksilber-  und  Bleioxyd  im 
luftleeren  Räume,  erwartend^  da{s  beim  stufenw^T 
sen  Zutritt  des  Saueritofis  das  Resultat  von  d<un  der 
V^erbrennung  verschieden  seyn  möchte ,  aber<  in  kei-p 
nem  dieser  beiden  Falle  überstieg  d^p  Quantität 
des  Stickgases    1^  Cubikzoll. 

Um  dem  Grunde  dieser  räths^lhafteii  Erscheir 
iiung  nachzuspüren*,  destillirte  ich  eine  von  den 
Portionen ,  welche  mit  Naphtha  bedeckt  gewesen 
waren  ,  in  einer  zu  diesem  Zweck  verfertigten 
Platina - Rölup.  Sie  wurde  ausgepumpt,  mit  Was- 
55orstüfrgas  gelullt,  und  vou  neuem  ausgepumpt,  und 
:mit  einem  piievinatLschen  Quecksilber- Apparat  verr 
banden.  '  I)ic  |Iitzp  wurile  anfangs  gelipde  ange- 
bracht ,  bis  alle  Naplitha  übergegangen  war  ,  hic?r 
auf  aber  durcli  eine  starke  Esse  schnell  verstärkt 
Als  die  Rölire  kirschrplh  wurde ,  entwickelte  sich 
Gas ,  und  die  Entwicklung  dauerte  einige  Minuten 
In'iidurch.  Als  die  Röhre  auf  den  gröfst  -  möglichen 
Grad  c^rlützt  worden  war,  wurde  der  Procefs  been- 
digt. Die  Quantität  des  übergegangenen  Gases  würde 
niJch  den  gehörigen  Red^ictionen  und  Correctionen 
clif^i  und  einen  halben  Cubikzoll  bei  mittlerer  Tem- 
j)tM alur  und  mittlerem  Bajometerslande  betragen  har 
bcn.     ZwöU  Maas  ^Yurde^  mit  sechs  Maas  Sauer- 
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dtoRga^  gelindscht ,  und  der  electrisclie  Funke  durch- 
geschlagen 5 ,  eine  heftige  Entzündung  erfolgte ,  e^ 
blieben  hur  5j  Maa»  zurück,  und  der  Rückstand 
enthielt  nock.  SauerstofFgas.  Dieser  Versuch  wurde 
Init '  verschiedenen  Quantitäten  niit  demselben  ver- 
hältnüsmäfsigen  Erfolge  vriederhölti 

Bei  Untersuchung  der  Platiüä-Röhfe,   welchö 
an  dem  ttntern  Ende  mit  einer    Schraube   verseihen 
war,    vermittelst  welcher   man  sie  öffnen  konnte^    ' 
fand  ich  in,  dem  untern  Theile  reinem  Kali,  und  in 
den!  obern  l'beile  eine  Quantität  Ka-imfetall.    Was-^ 
sei:  iii  die  Röhre  gegosseij,  erregte  heftige  Hitze  und 
Entzündung,  aber  keinen  Geruch  natch  Amnioniurtii 
'  Dieses  Resultat  war  so  unerwartet  und  so  ausseror- 
delitlich,    dafs  ich  im  Anfange  irgen^l  eine  Duelle* 
.lron  IrrthuiA  argwöhnte;  .  Ich  hatte  auf  Stickgas  als  ' 
das  einzige  luftförmige  Product  gerechnet ,   und  ich 
(erhielt  ein  elastisches  Fluidum,  welches  beini  Ver- 
puffen mitJSauerstoffgas  eine  Weit  gi'öfsere  Vermin- 
derung gab,      als   das  aus  dem  Ammoniun^  durch 
Electticität  Erhaltene; 

Ich  erhitzte  nunraeht  die  ganze  söbmfelzl^arfe 
Subsfaiiz  von  6  Gran  Kalimetäll,  welche  12  Cubik- 
zolle  Ammoniümgas  verschluckt  hatten  ,  in  der  ei- 
sernen Röhre  auf  die  zuvor  beschriebene  Weise. 
Die  Hitze  \>Tirdfe  stufenweise  bis  zum  Wfeifsglühen 
erhöht^  und  das  Gas  in  aJwei  Portionen  gesammelt. 
Die  gianze  Quantität  würde ,  nach  der  gehörigen  Re-  ' 
ductic^n  und  nach  Abzug  des  ursprünglich  in  der 
Röhre  enthaltenen  Wässerstoffgases',  i4j  Cubikzoll 
bei  dem  mittlerii  Barometer  -  und  Thermometerstand 
betragen  haben^  Davon  war  beinahe  ein  Cubikzoll 
A^momxxmy  imd  der  Kest   ein  G9.s,    dessen  durch 
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Verpuffen  mit  Sauerstoffgas  zerstörlichör  Antheil  sxcH 
zu  denl  Rest  verhielt  wie  2 ,  7  zu  1  • 

D(?r  untere  Tlieil  der  Röhi^e ,  der  der  heftigsten 
Hitze  ausgesetzt  gewesen  war,  wurde  mit  Verglastem 
Kali  umgeben  gefunden,  der  obere  Theil  enthielt 
eine  betrüclitliche  Menge  wiederJiergestelltes  ICalim^-  ' 
tall.  Üra  die  Meuge  des  letztern  zu  bestimmen,  wur- 
de  in  einem  andern  Versuche  Wasser  zu  dem  Rück- 
Staude  in  der  Röhre  gelassen ,  welches  2  ^  KZ.  Was- 
serstoflgas  erzeugte,  was  beweifst,  dafe  wem^gstens 
2  J  Graiie  KalimetalJ  wieder  hergestellt  worden  waren. 
Aus  allem  diesem  ergiebt  sich,  dafe  durch  die  Zer- 
setzung von  11..  KZ.  Ammonium,  an  Gewicht  =;=:  2,o5 
Graneri,  3,6  KiZ»  Stickgas,  an  Gewicht  =  i,oS  Gra- 
nen und  9,9  KZ,  W^asserstoffgas  erzeugt  worden, 
welches  letztere  mit  demjenigen,  das  in  der  ersten 
Operation  entbunden  wurde;  und  das  ohngefähr  6,1 
KZ.  beträgt,  zusammen  0,582  Grane  ausmacht;  der 
Sauerstoff  zu  3,v^jGranen  in  Kali  verwandelten  Ka- 
linietaU  würde  0,6  Grari  beti^ageii,  und  dos  ganze 
Quantum  demnach  2,o4,  was  nur  um  o,oi  von  deni 
Gewicht  des  Ammoniums  abweicht.  Die  nämliche 
Quantität  Ammonium,  durch  den  electrischen  Fun- 
ken zersetzt;  würde  aber  5,5  KZ.  ^Stickgas  =  1,6 
Granen  und  nur  i4  KZ.  Wasserstoffgas  =  o,53 
Granen  geben,  und  giebt  niart  auch  die  Abtrennung 
des  Sauerstoffs  des  M^assers  iii  diesem  Processe  zu,* 
so  kann  sein  Quantum  nicht  höher  als  auf.o,  11  oder 
Oyi2  geschätzt  werden.  Es  ist  also,  wenn  die  Ana- 
lyse des  Ammoniums  durcli  die  Electricität  über- 
.'  .  .       .  • 

haupt    auf  Genauigkeit  Anspruch   macht,*    in    ddm 

thtn  beschriebenen  Procefs   ejh  beträchtlicher  Vcr-^ 


1 
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lust  von  Stickgas ,   und  eine  Erzeugung  von  Sauer- 
stoff  und  Wasserstoffgas    erfolgt.      Und  gegentheils 
-findet  bei  der  Wirkung  des  Wassers  auf  den  Rück- 
stand  eine  scheinbare  firzetigung  von  Stickgas  Statt. 

Wie  können  diese  ausserordentlichen  Resutate 
erklärt  werden?    '  ^     ' 

Giebt  man    die   Genauigkeit  der  Data   zu,    so 
scheint  die    Zersetzung  und    Zusammensetzung  des . 
'  Stickgases    bewiesen ,     und    eines    seiner  Elemente 
scheint  Sauerstoff  zu  seyn;  welches  ist  aber  das  an- 
dere ?' 

ist  das  Gas,  welches  die  Eigenschaften  des  Was- 
serstoffgases zubesitzeji  scheint,  eine  neue  Art  von 
brennbarer  Luft  ?  Oder  hat  das  Stickgas  eine  me- 
tallische Basis,  welche  mit  dem- Bisen  oder  der  Pla- 
tinä  in  Verbindung  tritt?  Oder  ist  das  Wasser  die 
pönderable  Basis  sowolil  des  Stickgases, 'Wasser- 
stoffgases .und  Sauerstoffgases  ?' Öder  isL  das  Stick- 
gas eine  Zusammensetzung  von  Wa^serstoffgas  mit 
einem  gröfsern  Verhältnifs  von  Sauerstoffgas  als  im 
"VV^asser^  existirt  ?  ,  , 

Ueber  diese  Fragen  hoffe  ich  bald  im  Stande  zu 
seyn,  der'königl.  Gesellschaft  Resultate  weitere  ihre 
Beantwortung  betreffende  Versuche,  mittheilen  zu 
können;  ,    '  . 

So  wie  die  Untersuchung  jetzt  steht,  scheint  je- 
doch, die  Meinung,  welche  ich  über  die  A^:t  derZer- 
'  Setzung  des  Ammoniums  in  diesem  Versuche  aufge- 
stellt^  vollkommen  bewiesen  zu  seyn^  und  die  Idee 
der  französischen  Chemiker  von  der  Zersetzung  des 
Kalimetalls  und  seiner  Zusamra^ensetzung  aus  Kali 
und  Wasserstoff  dagegen  grundlos.  Denn  ein  be- 
trächtlicher Theil  des  Kalimetalls  wird  unverändert 


wieder  erhalten  j  und  in  der  gänzlichen  Zersetzuiig  ^ 
der    schmelzbaren  Substanz  ist  bloß    ein    geringes 
Üebergewicht  von  WasserstöflF  über  dasjenige,  was 
in  dem  Ammonium  enthalten  ist^  auf  wächeä   das 
Kalimetall  einwirkte. 

Auch  die  Erscheinungen  des  ganzen  Vorganges 
an  sich  allein  genauer  betrachtet,  beweisen  dasselbe. 
Nach  dem  ersten  geringen  Aufbrausen,  welchea.voiü 
Wasser  wohl  herrührt,  das  verschluckt  ist  vöil,  auf 
dem  Kalimetall  während  seiner  Aussetzung  ah  die 
JLuft  gebildetem,  Kali,  geht  die  Operation  mit  det 
gröfsten  Rulie  vor  sichi  Keine  elastische  I>1ü&igkeit 
entwickelt  sicli  aus  dem  Kalimetall ,  es  'erscheint  oft 
init  der  olivenfarbigen  Substanz  bedeckt,  und  ent- 
wickelte es  Wasserstöffgas ,  so  müfstd  solche  durch 
diese  fliefsende  Substanz  durchgehen ;  aber  selbst  airt 
Ende  der  Operation  eirscheint  nichts  dergleichen. 
Die  krystallisirte  und  schwammige  Substanz,  wfelche 
sich  im  Anfange  des  Procesijcs  bilctet,  bin  ich  geneigt 
liir  eine  Verbindung  des  Ammoniums  mit  Kalimetall 
zu  halten,  denn  sie  entwickelt,  der  Luft  ausgesetzt, 
einen  Geruch  nach  Ammoniuin,  und  ist  beträchtlich 
leichter  als  das  Kalimetall. 

Ich  dachte  Anfangs,  däfs  im  ersten  Zeiträume  die- 
cer  Operation  eine  feste  Verbindung  von  WÄsserstöflf 
und  Kalimetall  gebildet  werden  iriöchte.  ÄberVersu- 
clie  über  die  unmittelbare  Wirkung  des  Kälimetalls 
und  WQissei'stoffs  begünstigten  diese  Meihung   nicht. 

Das  Kalimetall  ist ,  so  wie  ich  iii  der  Bakerischeti 
Vorlesung  für  das  Jahr  1807  vermuthete,  sehr  unauflös- 
lich imWasserstofFgase  (ß. Gehlen' s  Jourh.  f.  d.Chem.u. 
Phys,  Bd.  7.  S.  B08;,  aber  unter  den  gewöibniichen  Uni- 


Binden  schemt  dagegen^as  Wasserstoffgas  von  Kali-^ 
ibtall  nicht  ab^orbirt  werden  zU  können '^};, 


*)  Die  'Hrn.  Gay-Lussac  und  Thenard  scheitieii  andertt 
IMEeinuDg   zu  sejn.    In  dem  oftan geführten  Moniteur  heifäi 

..  6s^  dieae  ausgezeichneten  Chemikler  hatten  gefundeif,  dafii 
das  Kälime^Ml  das  Wasser^oflfgiis  einsäuge,  wenn  inan  es 
darin  irhitzt ,  unj.  da(s  es  daUiit  dine  hellgraüfe  Substaat 
bilde ,  welche  bei  det  Einwirkung  des  Wasseti  odet 
Quecksilbers  das  Wasker^toffgäs  wiedisr  ausgebe» 

Ich  habe  in  einer  Menge  voh  Versuchen  dle^eii  Erfolg 
bicht  erhalien  können.  Iii  eineni  derselbeil,  bei  Welchem 
Hr.  JPfj>ys  EÜgegeii  ^ar,  und  den  ich  oft  E^eim^il  Vof 
einer  Zahlreichen  Veirs/inihilung  wiederholt  habe )  erhitzte 
ach  4  Gran  Kalimetall  mit  i4  KZ.  reinen  Wassers tofTga- 
ies  in  einer  Glasretortfc.  Es  itiegeil  weifse  Dämpfe  anf^ 
die  sich  von  selbst  ini  Halse  der  Retörtfe  nit;ders6hlugen* 
Kächdem  sich  eine  beträchtliche  Menge'  dieses  Nieder* 
Achlag^  Angesetzt  hätte  ,  schien  seine  Färbis  hellgrau  stt 
iejrki;  hach  a-5  Minuten  hörte  er  auf,  sibh  bilden.  Der 
Böden  dei*  Retorte  wurdb  bis  zum'  RothglÜheh  erhitzt;  d4 
danii  das  Kaliihctali  aufiedg;  sich  zu  sublitniren^und  ail 
den  Wähden  der  Retorte  zu  verdichten.  Ich  unterbrach 
V  jetzt  den  Versuch  uiid  liefs  die  Iletbrte  ei-kalten :  die  Ab- 
sorption betrug  noch  keiti  ißt  KZ.  Bbim  Zerbrechen  der 
Retorte'  entzütidete  sich  dai  heraustretende  Gas  uh  der 
XiUft  mit  Explosion  und  Verbfeitunlg  weisser  Dämpfe.  Das 
Kiilimetall  blieb  in  der  Retorte,  und  was  sich  davon  hifc« 
dergeichlagiiid  hatie^  schien  in  aeinett  Eigenschaften  gat 
nicht  verändert  zu  seyn; 

Jenef  gräuliche  Substanz,  welche  mitWäsä<Bf  sicH  eüt« 
Mündete,  schien  mit  Quecksilber  hicht  tfmalgaiiiirbar  zii 
*eyu.  Ich  bid  geneigt,  ihr^  Entstehung  von  dedi  im  Was- 
•erstoffgase  befindlichen  Wasser  her^uleiteii ,  und  sie  alil 
eine  Tripelverbindung  vbii  Kalimetall^  W^iBserstöflT  uhct 
Saaerstoü  «azusehtn.   Erhitzt  süäa  dk»  Kmittetäll  in  Was« 

^  - 

ii 


Ein  küizUch  bekannt  gemachter  Vernieh  des  Dr. 
ff'oodhouse  schien  mir  mit  dem  in  diesem  Ab** 
sclmilte  verhandelten  Gegenstande  in  so  naher  Ver- 
bindung zu  stehen,  dafs  ich  ihn  zu  wiederholen  eihe. 


f erstofT^ai,  dem  i/iS  -  i/5o  atmoapliänsclie  'Luift  ingeietit 
t^'orden,  so  enUteht  sie  in  gröfaerer  Menge,  d«e  Blptall 
überzieht  sich  mit  einer  Biade  davon ,  nnd  c#  tnrird  Was- 
sers tofij^as  und  Sauers toiFgas  rerscliluckt.  Pie  Eraeu^ni^ 
dieser  Substanz  erfolgt  auch  in  dem  Processe  zur  Erceu- 
gung  des  Kalimetalls  vermittelst  ISisisn ,  und  zyfM^j,  wie 
ich  glaube,  durch  etwas  beim  Erkalten  in  den  Apparat  ]tre- 
t<>ndo  atmosphärische  Luft*  Sie  ist  ein  Nichtleiter  der 
Electiricität  und  entaündet  sich  an  der  Luft»  woho»  Kali 
liud  ein  wälsriger  Dunst  entsteht« 

Ist  die  Retorte^  in  welcher  die  ErhitXQOg  dei  Kali* 
mptalls  mit  dem  WasserstoiTgas  rorgenommen  wird,  roa 
Flinlglas,  so  erfolgt  eine  Gaseinsaugung.  Diese  ist  aber 
vom  Kalimctall  unabhängig,  und  rührt  Ton  dem  im  Glast 
Leündliclien  Blcioxyde  her.  Sic  findet  auch  bei  grünem 
Gla&cftatr,  wenn  die  Erhitzung  darin  lange  fortgesetzt  wird« 

Liefjie  sich  eine  feste  Verbindung  von  Kalimetall  und 
Was3er.stofr  bilden  ,-  so  müfste  solche  bei  der  Erzeugung 
des  erstem  in  dem  Flinten  laufe  Statt  finden,  wo  es  auf 
fa^t  allen  Stufen  der  Temperatur  mit  Wasserstoffe  in  Be* 
riibrung  ist.  Aber  das  in  diesem  Processe  gebildete  Me- 
tall ist ,  wenn  man  nur  gehörige  Sorge  für  die  Ausschlies- 
sung aller  kehligen  Substanzen  getragen  hat^  immar  von 
gleicher  Beschailenheit  und  gicbt  mit  Wa;iser  'stet»  jeinc 
gleiche  Menge  brennbares  Gas, 

Die  allgemeinen  Erscheinungen  in  diesem  Processe 
zeigen  in  der  That,  dais  die  Auflösung  des  Kalimetalli 
im  Wassers totr/;;as  mit  dem  Grundprincip  seiner  Bildung  ia 
sehr  enger  Verbindung  stehe  und  bestättigen  meine  an- 
ruMglichc  Meinung  vun  der  Wirkung  dieser  beiden  Sub- 
stanzoQ  auf  einander :   das  Wasserst« l|]gas  lost  in  der  lÜtser 


Sr  fand  nämlich  ^  äßSß  w  stßrk  gegl^heies  Gemengf 
'on  4  TheJUen  K6k\e  upd  i  T]i^ii  I^i  sich  bei 
linzukunft  von  Wa4ser  ^utzüml/^  ^nd  A;zunomu2|i 


/ 


•ine  grofse  Menge  Kalimetall  auf,  seilt  ea  aber  beim  Er*^ 
kalten  gröfstentheiU  wieder  ab.  Die  Vorwaadschaftei^ 
welche  den  Zersetz ungsprocefs  bestimmen  ^  scheinen  difi 
4pn^  ^^»•pi\a  j^upk  Saperstü^,  und.  die  des  JBisens  und  'de^ 
IVasserstoffgase^  zun^  Kalimetall  £u  seyn^  und  in  den  Ver- 
suchen, in  welchen  bei  der  Erzeugung  des  letztern  ein 
•ehr  hoher  Hitzgrad  angewandt  wurde,  sah  ich  oft  das 
dabei  übergehende  Gas  ^  obgleich  pi  durch  «in  mit  Eis  ab- 
gekühltes Rohr   sieigen    muTste,    ah    der    ntndosphärischeti 

.Luft  in  einer  äufserst  lebhaften,  an  den  Rä'iiderp  pupi» 
pUfrQ.thAh,,  Flfimnie  sich  entzünden  und  einen  dicken  kali- 
lialtigen  Rauph  verbreiten. 

Das  Natronmetall  erscheint  im  Wä^sersto^gas  fast  im«< 
äer  unauflöslich  und  dieCs  ist  vielleicht  der  Grund,  wes» 
halb  man  es  durch  Procefi^  im  Flintenlaufe  nur  in  gerin- 
ger Menge  gewinnen  kann;  Obgleich  es  indessen  für  sich 
allein  nur  selten  im  W4sserstoSgas  auflöslich  ist  i  so 
scheint  doch  diese  Au£äsltng  in  der  Yerbindiing  des  Was- 
serstoffgases mit  Kali  erfolgen  zu  können^  dend  als  ich, 
Stiitt    dfis   blofsea   Kab',     Gemenge  von    Kali    und  Natron 

^  xnit  Eisen  behandelte,  erhielt  ich  einige  merkwürdige  Le- 
j^irungen,    die    in    der     gewöhhlichen    Temperatur  flüssig 

'  waren,  es  mogte  das  Kalimetall  oder  das  Nati-bnüietall  da- 
rin '  vorwalten;  Die  Legirung  init  dem  Uebermaafs  voü 
Kalimetall  war  gljinzendei'  als  let^terei  im  reinen  Zustande 
'Wahrscheinlich  wegen  der  flüssigen  Beschaffenheit;  Alle 
diese  Legirungen  waren  im  höchstert  Grade  entzündlich. 
Wurde  ein  Quecksilb(»'kügelcheu  mit  einem  Kügelcheh  der 
4iüssigen  Legirung  iix  Berührung  gebracht,  so  verhandelt 
.sie  sich,  und  es  entstand  dabei  eine  solche  £rhitzuDg.j 
«lais  das  Fapiei',  auf  welchem  die  Verbindung  vbr  sicH 
Kiengi  anbjanntf;      Das  fxodftoi  ^fßt  nach  dem  E^kaitMl 
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totwickele  *)*  Idh  hielt  diesen  Erfolg  in  dem  Fallfe 
für  möglich^  wenn  sich  eine  Snbstanz  büden  konnte 
-die  d^m  oben  besehri^beneti  Rückstände  i&huUch  ist 
Ich  habe  aber  keine  Bildung  von  Ammonium  l»-. 
merken  können,  wenn  ich  jenes  geglühete  Gemenge 
ausser  Berülirung  mit  Stickgas  erkalten  lieik,  und  es 
ist  demnach  hier  offenbar  durch  die  Absoi'ption.  det 
atmosphäiischen  Ltdt  von  der  K!ohle  eitstanden» 


^  / 


(Die  Fortsetzung  folgt.) 


y 


11 L  Nachtrag  zu  den  obigen  Untersuchungeil 
über  die  Wirkung  des  fv^^lim^talla  auf  das  Am« 
moniunigas. 

Von  ti»  t)  &r  j. 
Im  Auszuge  mitgetheilt  vom  Akademiker  Dr.  Gehlen ♦*)♦ 

Nacli  der  obigen  x\bhandlung  absorbirt  das  Ka- 
limetall, wenn  es  iu  Aramoniumgas  erl^itzt  wird^ 
letzteres  und  wird  dadui'ch,  während  sich  Wasser- 


8o   hart,    dafs   mati  es   niclit  mit  einem   Messer  schiieidett 
konnte  f). 

f)  Man  vergl,  ähnliche  Beobachtungen  von  Gay-Lussai 
lind  Thenard  in  GeJil<in*s  Journal  für  die  Chemie,  thy- 
sik.  Bd.  7i   S.  647, 

*)   SlcholsorVs  Journal  December  i8b8. 

**)  Davy  lief«  auf  die  Abhandl.,  vonjwelcher  so  eben  det  iersts 
Abschnitt  gegeben  wurde,  eine  zweite  als  Anhang»  ftdgeip, 
in  welcher  er  die  verschiedenen  Oegdiistände  weiter  ver- 
folgt.   £ia  Auszug  daraus  »teht  in  d«r  Bibl.  irittaniii^ulb 


^ 


y 


atofSgM  entwif^kelt^   zu  oiiier  oliyengrünen ,  lelchu 
ichmelzbaren  Substan^N»  welche,  (rei^n  sie,  ohne  Zur? 
tritt  einigen  Wassers,  der  Glühehitz  ausgesetzt  wird, 
»sich  in  eine  schwarze^  wie  Graphit  glänzende  Mate-r 
.rie'  verwandelt,    während  sich  ein  wenig   Ammo- 
niumgas  mit  vielem  brennbaren  Gas  und.  etwas  Stick- 
gas, (In  den  Verhähnifsmengen,  in  welchen  sie  Am-. 
monitun  bilden,)    entbindet,    bei  Hinzukuoft  einer 
geringen  •  Menge    Wassers    aber    das    An^mönium 
grölstentheilsr  jmzersetzt  wieder    ai^sgiebt. ,    Öei  der 
weitem  Analyse  jenes  durch  Erhitzung  dei*  oüven«?- 
grüneu  Subzt^nz  erhaltenen  Rückstandes  hatte  Ilr. 
.  Davy  immer  einen  Verlust  von  Stickstoff  und/Er-- 
'  Beugung  von  Wasserstoff  Und  Sauerstoff. 

„Wie  soll  man  diese  Erscheinung  erklären?*' 
fragt  er,  „Is\  etwa  das  erh^dtene  Gas ,  welches  alle 
Eigenscnaften  des  Wasser^stoffgases  zu  h^ben  ^chien^ 
ein  anderes  neues  brennbares  Gas?"  «Hat  vielleicht 
der^  Stickstoff  eine  metallisch^  Grundlage  9  die  sich 
in  jeneiq  Versuche  mit  dpm  Platin  oder  dem  Eisen 
der  angewa^dten  Vorrichtung  verbindet?"  „Ist  das 
Wasser  oder  mit  andern  Worten,  Sauerstoff  yiid 
Wasserstoff  die  wägbare  Grundlage  des  Stickstoffs  ? 
„Oder  ist  der  Stickstoff  eine  Verbindung  von  Was- 
aerstoff  mit  Sauerstoff,  worin  letzterer  in  weit  gröf- 
jierem  Verhältniss x vorhanden  ist,  als  im  Wasser?'* 
In  der  yqrliegenden  Abhandlung  beschäftigt  sich 
Hl'.  Dcivy  mit  einigen  dieser  Fragen.  In  Hinsicht 
Huf  die  erstere  hat  er   ^asi  bei  der  Absoiption  des 


Mai  ^810.  Vol.  44,  p.  43  «-  55.  Der  Inhalt  dess9l][)en  soH 
gleich  den  einzelnen  Abschnitten  dei^  obigei^  Abhandl,  beir 
gefugt  werden. 
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Arhmönminf^asM  vom  Kaliitietad  efsdfiein^nächr&m* 
bare  Gas  in  nichts  von  dem  aaf  gewöhnliche  Weise 
dargestellten  Wasserstoffgaj  rerschieden  findete 
können. 

Was  die  zweite  Fragfe  betrifft,  Bekenixt  er,  bis 
jetzt  noch  zu  keiner  Entscheidung  gekoihm«n  sa  aeyiii 
indessen  machten  ihn  die  d^sultate  der  angestelitea 
Versuche  zur  V^erneinung  derselben  geneigt.  Er 
führte  diese  Versuche  über  die  Absorption  des  Am« 
moniumgases  durch  das.  Kalimetall  y  unter  Ent^ 
stehung  der  olivengrunen  Substanz  und  Entwicke^. 
lung  von  Wasserstüffgas  und  diie  wohl  20  mal  wie- 
derholte Destillation  derselben  attsfuhrtieh  lauf;  das 
allgemeine  Resultat  war  mit  ^erihßeit  AbWöichungeif 
das  folgende: 

Sechs  Gian  KalimetaU  absorbirteri  10  bis  i3,5 
Cubikzolle  Ammoniumgas ,  wobei  sich  5^5  bis  6  C«» 
Wasserstüffgas  entwickelten,  weniger  also,  als  das 
Kaliraetall  mit  \^  asser  ausgiel)t.  Die  Destillation 
der  dadurch  gebildeten  olivengrünen  Substanz  in  ei- 
sem^n  Röhren  gab  n  bis  17  Cz,  Gas,  (aus  Ammo- 
uiumgas,  Wassergas  und  StJkgas  bestehend},  und  i,5 
bis  2, 5  wiedei  hergeslelltesi  Kalimetall,  Die  Menge 
des  Ammoniuragases  in  jenem  Gasgemisch  wich  von 
einer  kaum  mehr  wahrnehmbaren  Quantität  bis  zu 
•jI  oder  jj  des  Ganzen  ab;  sie  war  um  so  geringer, 
je  weniger  sich  das  Vorhandenseyn  von  Feuchtig- 
keit in  dem  Versuch  vcrmuthen  liefs',  und  in  dem 
Mafse ,  wie  sie  geringer  war  ,  fand  sich  die  Menge 
de«  wiedei hergestellten  Kalimetalls  gröfser. 

Wurde  das  sich  entwickelnde  Gas,  statt  es  zu- 
sammen aufzufangen,  in  verschiedenen  Zeiträumen 
des  VersucJis  geprüft ,    so  zeigte  sich  die  Menge  des 
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Wasserrtoffgäses  g^en  da^  Ende  desselbjsn  im  Ver-, 

'  liältnifs  mim  Slikga^  im  Zunehmen  ^  und  die  erstem 
Antheile  enthielten  also  wöit  mehr-  Stikgas  und  we- 
niger WadserÄtofiFgas  al«  die  letztern,     In  dieser  Pe- 

,fiode  dah^ ,  'in  Welcher  mehr  Wasserstoffgas  und 
weniger  Stikgas  ei^schelnt ,  muß  man  annehmen,  da£s 
das  KalimetaU  wiederhergestellt  werde*    Herr  Da^y 

'  scheint  detonach  fcu  glaubeti,  dafs  der  StikstöfF  durch 
das  KÄlimetall  zersetzt  werde ,  dafs  derselbe  Säuer- 
jitoff  enthalte ,  welches  ihm  durch  letzteres ,  das  da»- 
durch  wieder  zu  Kali  wird  ,  entzogen  werde.  Er 
j5og  daraus  die  Folgerung,  daß,  wenn  er  diö  oliveii- 
griine  Substanz^  mit  KalimetaU  destillirt©^,  mehr  Stik- 
Ätoff  zersetzt  und  mit  mehr  Wasserstoffgas  ^xmq  gi'ös- 
iSere  Menge  Kali  erzi^ugt  werden  würde  5  und  er  fand 

'  ^ese  Vermuthung  wirklich  b^stättigt ,  als  er  die 
olivenfarbige  Substanz  aus  6  Gr.  Kalimetall  mit  eben 
so  viel  de^  letztern  aus  einer  eisernen  Röhre  destil- 
litte.  Er  versuchte  diese  Pestillation  auch  in  sehr 
dicken  ,  kupfernen  Röhren ,  welche  sich  langsamer 
erhitzten ,  als  die  eisernen  ;  er  bekam  darin  stet« 
mehr  wiederhergestelltes  Kalimetall ,  als  in  den  ei^ 
'»emen  ;  nie  weniger  als  4  Gran  von  den  6,  welche 
zur  Bildung  der  olivenfarbigen  Substan:?  angewandt 
Worden,  und  das  Verhältuifs  des  Stikgases  znm  Was- 
serstoffgas  war  auch  immer  weit  gröfser,  als  in  den 
eisernen  Röhren.  Zuletzt  versuchte  er  die  Destilla- 
tion auch  in  Platinröhren  :  sie  gelaitg  ihm  aber  da- 
mit nicht,  wegen  der  daian  befindliclien  lyöthurigen. 
Herr  Dai^y  ist  demnach  noch  bei  seiner  Hypo- 
these, dais  der  Stikstoff  ein  >Oxyd  fey.  Da  er  aber 
die  Verhältnifsmengen  seiner  BestandtJi eile  nicht  be- 
dtii^mt ,    so    kann    man    diese  ünlersuchiing    nicht 


r- 
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^la  viel  weiter  ged jehen  fuisehen ;  auch  g^^h%  l^hoft 
Dapy  selbst,  da(s  in  so  feinetn  Versuchen  es  sch^fcr 
sey  y  allein  Irrthnxa  zu  vermeiden.  Denii  sein^  Fo]^ 
geruijg^n,  yrie  er  bemerkt,  stützen  sich  auf  die  Anar 
lyse  des  Ammoniumgas^s  yermitteUit  der  Electricitäjl^ 
und  ^r  nimmt  hiebei  G^legcnjieit ,    die  neueste  Arr 

f  _ 

beit  übctr  dieses  Gas  von  Hrn.  Hßnry  in  Alanphester, 
|5u  beleuchten.  Wir  versparen  diese  Bemerkungep 
bis  dahin ,  wq  von  Henry' b  Zerlegung  selbst  die  I^edp 
»eyn  wird: 


So  weit  gqht  der  Auszug  in  der  Bibl.britanniqu^. '  • 
Pem  Exemplare ,  welchejS  Davy  an  die  Herausgeber 
derselben  sandte,   war  bei  der  letztex'ü,  die  Platinr 
röhre  betreffenden ,    Stelle  von  seiner  JE^and  beiger 

schrieben. 

,,Seitdem  bin  ich  mit  Platinröhren  glückliche^, 
gewesen  und  habe  gefunden  ,  dafs  in  solchen  gar 
,  kein  Stikgas  verloren  gehe  und  alles  KaliqiQtall  wier 
^  deihergeslt'llt  werde.  Während  der  Verbindi^ng  des 
Ammoniumgases  mit  letzterem,  und  der  Bildung  detr 
plivepgrünen  Substanz,  entwickelt  sich  y  des  im  Am- 
monium befindlichen  WasserstoflEs ,  und  die  iibrige^ 
f  nebst  allem  Stikstofl'e  und  dem  zur  Bildung  der 
pli venfarbigen  Substanz  verwandten  Kalimetall  er? 
schienen  bei  der  Destillation  wieder. " 

Im  Februarhefte  1810  der  ßibl.  brit.  (Vol.  45. 
p.  19  )  sphon  theilen  die  Herausgefcer  eine  kurze, 
vom  19.  Jänner  datirte  ,  briefliche  Notitz  vpn  derp 
eben  erwähnten  Versuche  mit:  „Vier  Gran  Kali- 
nietall  absorbiren  8  C2I.  An^moniumgas  und  geben 
4  CZ.  Wasserstoffgas.  Destillirt  man  die  erhalten^ 
schmelzbare  (oliveiifWbige)  ßubstanz  in  einer  Platin^ 


« 
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1?öhre ,  <o  bekommt  man  4  Gran  Kalimetall  xuraol^ 
und  -^(prhält  noch  4  CZ,  Stikgas  und  8  CZ.  WaMer- 
^toffg^s.  Es  folgt  hieraus ,  da(a  niclit  das  K^limer 
fa]ly  sondern  d^s  Ammöniumgas  zprset^t  werde.  ^^ 

Es  schein^:  demnach  ♦  dafs  \n  unseren  Röhren 
immer  Stikstofif  verloren  geht  und  Kalim^tfill  in  Kali- 
«urückgeführt  wird.  I^  der  kupferne^  Röhre  fend 
beides  schon  in  geri'ngerni  M^Ise  Statt  j,  und  in  Röhr 
yen  vpn  Platin  wird  dqr  Erfolg  vollständig.  Der  iw 
den  eisernen  erhaltene  wird  aber  doch  auch  zu  weir 
tern  Untersuchungen  und  vielleicht  zu  interessanten 
,  jResi^ltfit^n  führen, 

„Wenn  der  Versuch,  woran  man  nicht  zweier 
fein  dayf^  gdnau  ist,  fügen  die  Herausgeber  der  Bibl, 
britaün.  hinzu  ^  so  wüi'de  selbiger  erstens  die  Resul? 
^te  der  vom  Jüngern  ßertJipllet  angestellten  Analyst 
^es  Amlrioniun^s  i^Gehlen's  Journal  fiir  die  Chemie, 
Phys.  etc.  Bd,  7.  S.  i84  f.)  *)  und  die  Au^fuhrunr 
gcjtt  des  Hrn.  Gay  -  Liissac  ijber  diesen  Gegenstand 
vollkommen  bestättigen.  Und  zweitens  scheint  aucl^ 
Hr.  Df^vy  von  der  Meipving  eijfies  Sauprßtpfl'gehal|s 
ini  Animonium  zuriickgekommen,  und  er  inseinep 
frühem  Verbuchen  3»  dip  ihn  ?u  derselben  bi'^chfeq, 
^urch  irge^id  einen  Umstand  in  Irrthiuu  geführt  ^^oyt 
den  zu  seyn." 

Noch  findet  sich  in  den  Annales  de  Chemie,  Mai 
jßip  (T.LXXIV.  S,  2i5  f^j  ein  Schreibe^  von  Davy  " 
an  JPrieuTy    vom  gtenNovemb.  1809,  welches  auch 


/ 


f)  Dafs  tq  Bcniljcli  kel^fn  SaueratpIT  enth^h^  iin^  bei  der 
Zersetzung  Stikgas  uiid  Wasserstoffgas  in  depi^erhältnifs  =r 
4  3  gebe,  wie  letztere«  auch  Dauy  in  seiner  ersten  Ab- 
hanüK  über  die  Zersetzung  de^  ^Ikalie^   anfülift  (Oefilen'^i^ 

aogef.  Joturn«  £d«  7.   S.  636.)  G  —  n. 

/ 


I 
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den  hier  abgehandelteu  Punkt  betührt  ,    und  v^öt'^ 
aus  hervorgeht,  daß  er  schon  geraume  Zeit  vt)r  dem 
obigen  Briefe  vom  ig.  Jänner  das  in  letzterm  mitge*  . 
theille   Resultat  erhalten  hatte* 

Er  bemerkt  zuvörderst,  daß,  wenn  er  vorher- 
sehen iönuen  ,  daß  die  seiner  'zweiten  Abhandi.  bei- 
gefügte  handschriflliqhe  Annlerkung  (Grcklen^s  angef. 
Journ.  Bd.  9.  S.  524)  gedruckt  werden  wüi-de,  i*r 
auf  ffjen  Ausdruck  seiner  Ideen  mehr  Sorgfalt  ver- 
wandt hätte, 

„  Als  ich  die  Versuche  des  Hi*n. '  Gay  -  Luaiae 
und  Thenard  über  die  Wirkung  des  Kalimetalis  auf 
das  Ammonium  wiederholte ,  beschäftigte  ich  mich 
Anfangs  vorzüglich  mit  dem  Rückstande,  der  ihnen 
mit  Wasser  |  des  absorbirten  Ammoniumgased  zu- 
rückgab *) ,  und  sah  ies .  der  Angabe  jener  g^schik- 
ten  Chemiker  gemäß,  als  ausgemacht  an/  daß  das 
durch  die  vorhergegangene  Destillation  dieses  Rück- 
standes erhaltene  Gas  m  dem  Antheile,  der  von 
Wasser  nicht  eingesogen  wird  ,  aus  Wasserstoffgas 
und  Stikgaß  bestehe  in  dem  Verhältniß ,  in.  welchem 
sie  das  Ammonium  bilden.  War  dieß  wirklich  der 
Fall  ,  so  konnte  man  sich  unmögliöh  der  Folge- 
rung enthalten ,  entweder  daß  der  Stikstoff  ein  Was- 


*)  Vergl.  Gehlen^s  angef.  Journ.  Bd.  5.  S.  709.  Durch  Srhi- 
tzuiig  des  Kalimetalls  im  Ammoniumgas  sahen  die  französ. 
Chemiker  letzteres  allmählig  verschwinden,  und  2/^  seines 
Volums  WasNerstofiPgas  an  die  Stell©  treten.  Die  erhaltene 
grünlichgraue  Substanz  gah  durch  Erhitzung  3/5  des  absor- 
birten Animouiums,  zum  dritten  Theile  in  zersetztem  Zu- 
stande,   zurück.      Der  Rückstand  von  jener  Erhitzung  gab 

dann  mit  Wasser  die  noch  fehlenden  afö* 

G  ^n. 
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serstc&oXyä  sey^  oder  dafs  AnAnomum und  Waa-« 
«er  dieselbe  wägbare  Grundlage  enthalten." 

5^ In  meinen  spätem  Versuchen  fand  ich  aber, 
dafi  4as  aus  der  gebildeten  schmelzbaren  Substanz 
entwickelte.Gas  immer  ein  Uebermaafs.von  Stikgals 
.•über  jenes  Vöthältnift  enthielt ,  (denn  ,  das  Ammo«* 
nium  zu  ^  aus  Stikgafs  und  |  ans  Wassergas  zu- 
sammengesetzt angesehen,  so  entbindet  sich  bei  der 
Absorption  des  Anunoniums  -^  Wasserstofi^as,  unc( 
f  desselben  itiit  allem  ^tikgas  erscheinen:  t)ei  der  Re- 
duction  des  Kalimetalls),  und  dals,  wenn  man  Ge- 
fä&e  und  Wannen  von  Platin  anwendet  und  sorgläl- 
tig  alle  Feuchtigkeit  abhält ,  das  Kalimetall  fast  in 
der  ganzen  angewandten  Menge  zurück  erhalten 
wnrd«^  Man  kann  hier  also  l^eine  Zersetzung  de^ 
letztem  bemerken," 


IVt  Bemerkungen  zu  der  vorstehenden  Abhanci'? 

lung  Davy^s  *); 

Ton  Gay  -  Lu8«gc  nii4  Thenard,    /,  v 

•     '  "*• 

y^bersotzt  fpn  A«  P,    Gehlen, 

/ 
I 

Herr  Davy ,  der  aus  dem'  MoniteuT  die  Resulr 
täte  imserer  Versuche^über  die  gegenseitige  Einwir^ 
kung  des  Kalimetalls  und  des  Ammoniumgases  ken- 
nen gelSrhl  hatte ,    yriederholte  selbige  sogleich  un4 


*)  BiJbllothe'que  britannique«  Sciences  et  Arts«  Sept.  ifltog. 
Vol.  42.  S.  46—54 ;  woraus  sie  in  Annales  de  Chimio, 
Decemb.  1809.  T.  LXXII.  S.  265—274.  und  in  das  Jour<« 
nal  de  Physique  Decbr.  1809»  T.  69.  S.  455— 439i  überge-s 
gangen  ist.  G  -  n. 


stellte  dazu  noch  neup  an.  Da  aber  seine  Beobach« 
tiingen  mit  den  unsrigen  nicht  übereinstimmen,'  ao 
wollen  wir  sie  mit  einander,  v«frgleichen  und  die 
QucjUen  der  auf  einer  oder  anderer  Seite  Vorhand^ 
nen  iiTthümcr    aufsuchen. 

HeiT  DapY  erzählt ,  daß  er  Kalimetall  mit 
Wasserstoffgas  in  jedem  Grade  der  Temperatur  wi-» 
^ammengebracht ,  aber  nie  eine  Einsaugung  jenes 
-  Gases  bemerkt  habe.  Die  Verbindung  beider  mit 
einander  läfst  sich  aber  dodi  sehr  leicht  zu  Stand* 
bringen :  man  darf  dazu  nur  vermittelst  einer  Wein-r 
geistlampe  das  Metall  und  das  Wassersto£Fgas ,  wel-* 
dies  man  allmählig  in  eine  kleine  gekrümmte,  mit 
Quecksilber  geflüUte,  Glocke  treten  läfet,  erhitzetn, 
und  Indem  man  die  Lampe ,  um  den  palslichen 
Hitzgi'ad  zu  treffen  ,  der  Glocke  mehr  und  mehr 
näheit,  sieht  riian  bald  das  Quecksilber  schnell  stei-. 
^pn.  D?s  Mptall  verbindet  sich  so  wenigstens  mit 
dem  vierten  Theil  der  Wassers toifinenge ,  die  es 
mit  Wasser  ausgiebt.  So  damit  gesältiget  bildet  ea 
fdttgraiies  Pulver  voti  folgeüden  Eigenschf^flen: 

Es  hat  kein  metallisches  Ansehen  5  mit  Wasser 

braust  es  lebhaft  auf  und  giebt  ungefähr  ^  Wasser,-^ 

stoffgas  melir ,    als  das  Mptall,  wpraus  es  entstanden, 

gegeben  haben  würde.     Kalt  mit  Quecksilber  in  Bcr 

riihrung  gebracht ,     zersetzt    es  sich  nach  und  nach^ 

und  aller    Wasserstoff,  der   ihm  seinen  pulveriger; 

Zustand  gab  ,    entbindet  sich  wieder;   in    der  Hitze 

erfolgt  diese  Zersetzung    fast    plötzlich,    ohne  dafi 

sich  aber  eine  gröfsere  Menge   Wasserstoffgas  ent-? 

wickelt.      Erhitzt    man   es  für    sich  -  bis  zum  Dun- 

kelrotljglühen  ,    so   nimmt  es  das  Amsehen  des  Ka(- 

limetall^  wieder  an  und  läfst  ebenfalls  a^les  vorher  ab- 
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sorbirte  WasserstöfFgai  fahren*      Wir  glauben  cled* 
halb,   dafs  Ht.   Davy  wegen  einös  zu  hohen  Hitz-i 
'  grades'y    den   er  anwandte  ^  ^di^se  Verbindung  nicht 
habe  bewirken  könneh. 

2)  HÜL\  Davy  behauptet,  dafs  wenigei*  Wasser* 
«toffgas  erhalten  werde,  wenn  man  das  KAlimetall 
mit  Ammoniumgas  ,  als  wenn  man  es  mit  Wasser- 
sloffgas  behandelt ,  imd  zwar  im  Verhältnifs  wie 
65  :  68  5  und  er  sagt  hochj  dafs  deshalb  die  oliven-s^ 
fai*ben^  Substanz  5  welche  aus  der  Einwirkung  de^ 
Ammoniums  auf  das ,  Met$ll  entstand ,  immer  einige 
Blasen  von  Wasserstoffgas  ausgebe.,  wenn  sie  in 
Wasser  aufgelöst  wird.  Wäre  diese  letzte  Angabe 
ijcjitig  ,  so  wäre  Helrm  ZJavy's  Meinung  dargethant 
al^r  sicher  hat  sich  bei  ihm  nicht  alles  Metall  mit 
Ammonium  verbunden  gehabt:  ,denn  wir  können 
versichern ,  dafs  ^  wenn  die  Verbindung  wirklich 
vollständig  war,  die  daraus  entstandene  oll ven^üne 
Substanz  mit  Wasser  nicht  das  mindeste  Aufbrau- 
sen bewirkt.  Wir  können  ferner  versichern  j  weil 
wir  uns  öfler  davon  überzeugt  haben ,  daCs  mit  Am- 
moniumgas aus  dem  Kalimetall  genau  s'q  viel  Was- 
serstoffgas erhahen  werde  >  als  mit  Wasser.  Damit 
aber  dieser  Versuch  gelinge ,  'toufs  man  greise  Vor- 
sidit  anwenden  :  besonders  mufs  man  Sorge  tragen« 
/dafs  das  Metall  sich  auch  nicht  mit  dem  kleinsten 
Quecksilberkügelchen  verbinde  ,  denn  dann  bildet 
sich  ein  Amalgam  ,  welches  durch  das  Ammonium 
nur  zum  Theil  zersetzt  werden  kann ,  mit  der  oli-^ 
vengriuien  Substanz  vei^bun den  bleibt «  und  nachher 
mit  dem  Wässer  aufbraust*  Da  nun  der  Versuch 
iiber  Quecksilber  geschieht ,  und  da  man  nothwen- 
di^  das  Metall  durch  das  letztere  sejlbst  hindttrch-* 


•    —    834    — 

fähren  mnfs,  so  ist  man  nicht  immer  sicher,  ein<f 
anf'anjgende  Amalgamirung  vermieden  zu  haben. 
Das  Quecksilber,  auch'  verschiedene  andere  Metalle, 
wie  Blei,  Zinn,  Wismulh ,  hat  selbst  die  Eigen- 
schall  f  Jene  oliveugruue  Substanz  in  der  Hitze  zu 
zersetzen^  A  monium  und  Stiigas  daraus  zu  ent- 
\vrickeln,  und  eine  LegirUng  zu  bilden^  welche  ge- 
pulvert mit  Wasser  lebhafl  aufbraust« 

3)  In  unserer  ersten  Abhandlung  über  das  Ka* 
limetall  haben  wir  angezeigt,  dafs  das  gewöhnliche 
Ammoniumgas  sich  damit  auf  ganz  gleiche  Weise 
verhalte  ,  wie  das  über  Kali  ausgeti^ocknete.  'Aber 
auch  hierin  weichen  die  von  Hrn^  Davy  erhaltenen 
Erfolge  von  den  unsrigen  ganz  sonderbar  ab:  8  Gr. 
Kalimetall  sogen  in  seinen  Versuchen  i6  CZ.  über 
Kali  getrocknetes  AmmoniümgaS  ein^  und  nur  13} 
CübikzoU  gewöhnliches  ^  wobei  übrigens  in  dem 
einen  wie  im  andern  Falle  dieselbe  Menge  'Wasser- 
sloflgas  entbunden  wurden  Obwohl  wir  unsere  er- 
sten Versuche  mit  grofser  Sorgfalt  angestellt  hatten, 
glaubten  wir  sie  unter  diesen  Umständen  öfter  wie- 
derholen zu  müssen:  aber  immer  war  der  Erfolg  mit 
beiderlei  Gas  gleich  grofs  ^  Wofern  nur  bei  beiden 
ein  gleicher  Hitzgrad  angewandt  wurden  verschieden 
aber  bei  ungleicher  Erhitzung,  denn  eine  etwas  hö- 
here Temperatur,  treibt  wiederum  viel  Ammonium- 
gas,  aus  ,der  olivengrünen  Substanz  aus.  Und  darin, 
dafs  nach  dem  Grade  der  Temperatur  die  Menge  des 
vom  Metall  absorbirten  Ammoniumgases  sehr  ver- 
schieden ausfällt,  liegt  nun  wahrscheinlich  der  Grund 
der  Verschiedenheit  zwischen  den  von  f^rn^  Davy 
«rhaltenen  Resultaten  und  den  unsrigen. 

4)  Das  im   Ammoniumgas  erliitztt   Kalimetall 
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nbsorbkt  also  ersteres  ^  entwickelt  dahel  rei]ae9 
Wasserstoffgas  und  Svird  in  eine  olivengrüne  Sub- 
stanz verwandelt  j  die  gar  kein  metallisches  Anse- 
hen mehr  hat.  Letztere  n  n  muls  allen  Stikstoff 
des  eingeschluckten  Ammoniums  enthalten ,  und 
fände  sich  in  ihr  solclgier  nur  zum  Theil  wieder  und 
an  seiner  Stelle  andere ,  neue, oder  schon  bekannte^ 
Stoffe ,  so  mülste  man  schliefsen,  letztere  seyen  Be- 
Atandtheile  'dßs  Stikstoffs.  Diesen  Schlufs  hat  eben 
auch  Hr.  Davy  gezogen :  nach  ihm  besteht  der  Stik- 
stoff aus  Sauerstoff  und  W^  s^erstoff^  und  er  druckt 
sic]^  dariiber  so  bestimmt  aus,  dais  man  sieht,  ihm 
sey  deshalb  gar  kein  Zweifel  mehr  übrig.  Um  ihn 
zu  beweisen  ,  behandelt  er  g\xl^  gewisse  Menge  de^ 
Metalls  mit  Ammoniumgas,  bestimn^t  nach  Been- 
digung des  Prpcesses,  wenn  sich  alles  Metall  in  die 
olivenfatbige  Substanz  verwandelt  hat ,  genau  vfijö» 
Menge  des  verschluckten  Ammoniums,  und  ver- 
brennt dann  die  letzteie  in  etwas  erhöheter  Tempe- 
ratur in  einer  bestimmten  Menge  Sauerstoffgas. 
Zum  Product  dieser  Verbrennung  erhäljt  er  blbs 
Wasser  ,  Stickgas  und  sehr  kaustisches  Kali,  ohne, 
Spur  von  Salpetersäure  oder  salpetriger  Säure. 
Da  aber  die  Menge  des  Sti^kg^  n  cht  halb  so 
grofs  ist ,  wie  sie  hätte  seyn  sollen  *) ,  so  unter- 
sucht er,  was  aus  dem  Fehlenden  geworden  seyn 
iXiöge:  zu  diesem  Ende  de^tillirt  er  die  ngtit  6  Gran 
Kalimetall  gebildete  olivenfarbene  Sub^^lanz ,  (bei 
welcher  Bildung  vi  Cubik^oil  .Awnoniumgas  absbr«< 


*)  Hier  ist,  \?ie  man  bei  Ver^leicliung  J>apy^9  Angaben  tielit^ 
-ein  «päterbin  von  ihm  g«ru|jUfl  lilii#Viiriiand|ii£i« 
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jbirt  unci  6,  i  Ct..  VVasserstoffgas  entwickelt  wurcleii) 
.  in  einer  eisernen  Röhre  und  sammelt  sorgfältig  \Jio 
gebildeten  Pi-oducte.  Letztere  bestanden  bei  det 
Untersuchung  in  9,  9  Cz,  Wasserstoffgäs ,  5,  6  C«. 
Stikga^,  1  Cz.  Ammoniumgas,  2  Gr.  Metall  und 
.  üngelähr  5,  5  Gl*,  wiefdererzdügtes  Kali.  Es  Waren 
also  1 1  Cz,  Ammoniumgas  2:erfietzt  wordien,  j  und 
an  ihrer  Stelle  erschienen  5,  6  Cz,  Stikgas  und  16 
tz.  Wäsjerstoffgas.  Nun  bestehen  abet  nach  Herrn 
Davy  li  Cz.  jenes  Gases  aus  5,5  Cz*  Stikgas  und 
14  Cz.  Wassers tofFgas ;  es  sind  also  1 ,  9  Cz,  Stikgai 
Weniger  und  dagegen  2  Cz.  Wasserstoffgäs  mehr 
vorhanden ,  und  da  er  auf  der  andern  Seite  5,  5  Gr^ 
•wledei-ei'zeugtes  Kali  hatte  lind  diesfe  Wiedererxcfu«  ' 
gung  iiach  ihm  durch  Oxydation  bewirkt  ist , '  so 
steht  er  nicht  an^  zu  folgern,  daCi  dad  ^angelndd 
Stikgas  zersetzt  worden  ,  dafs  es  aus  Saüert^toff  und 
WassetslölF  bestehe,  welcher  erstere  mit  dem  Metall 
sich  zu  Kali  verbunden 'habe,  der  letztere  dadurch 
frei  und  zu  Gas  geworden  sey.  / 

Diesen  letzten  Versuch  des  Hm.  t)auy  haben 
wir  hoch  nicht  wiederholt  5  irideaisen  können  wir 
doch  jetzt  schon  die  Bemerkung  machen ,  dafi  er  ' 
wirklich  nul*  so  viel  Waäserstöffgas  erhalten  hat^ 
wie  er  darin  erhalten  sollte  :  denn  11  Cz.  Ammo- 
niunig^.s,  welche  nach  ihm  mir  i4  Cz.  Wassfetstoff- 
gas  geben  sollten,  müssen  dessen  in  der  That  16 ^  5 
Ausgeben. 

Den  anderh  Versuch  aber ,  nämlich  das  Verbren- 
nen der  olivenfarbcnen  Substanz  im  SauerstoSgas^ 
haben  wir  mit  gi'olser  Sorgfalt  wiederholt  und  stets 
den  Stiksloff  und  Wasserstoff  in  der  ganzen  Menge 
Erhalten ,  in  welcher  es  darin  Enthalten  seyn  mufitei 
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W^nn  tlv.  Davy  hidht  allen  Stiistoff  wiedter  fand^' 
•o  kommt  diefi  vielleight  dahptj  daSs  er  glaubte,  beiiü 
Verbreimfen  jener  Sübstaii2  im  Saaerstofl^as  erfolge 
die  Ztsrsetzmig  des  Ammoniums  «vollständig;  dieses 
findet^ aber  nicht  statt',  sondern  ein  Theil  davon 
Ueibt^  besondei^s  wenn  man  bei  ißildüng^ jener  Sub- 
itanz]si6  nicht -stark  ei'hitiit  hat  ^  immer  ttn;zer)setzt. 
Folgende  Tabelle  enthält  die  Resultate  dreier  von 
uns  angestellter  Versuche,  in  welchen  Wir,  wie  e^ 
eine  grofse  Anzahl  sorgfältiger  Analysen  uns  darge- 
than  hab^^  annehmen,  dafs  das  Verhältnits  des  Was- 
sl^rsto^ases  zimi  Stikgas  im  Ammoniumgas ,  dem 
Volum  nach,  wie  3  .*  i  sey. 


j  yomKa-|Wieder.|WirkIich|  Wieder-  |Wirklich| 


limetall  j   zufin- 
absor-       dendes 


birtei 
Ammo- 
tiium- 
gas 


Stiksa« 


wieder-       zufiii^     .  wieder- 
erhalte-{  dendes      erhalte- 


nes 


I  Wasser- 
stoffsat; 


Vers*  1*1      laS 


5* 


riBüi* 


ii6,3 
ii3,5 


6i,5 

58,1 

.56,75 


.^9,7 
55,43 

55,:? 


itea 


L 


484.4  I  i86)4 

174. 5  I  X71, 2 

vi 

170,  251  175^4 


I Mittel- 
zahl aus 
allen  3 
Vers, 


117,6  I  58,78 
I 


» 


56,94 


179.?! 


1^ 


Aus  allen  hier  erzählten  Versuchen  lassen  sich 
nun  die  Folgerungen  ziehen-i 

1)  Da&    das    KalimetfJL  allerdings    recht  gut 
WasserstoiEPgas  einsauge  y 

a1 
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3)  Dafs  es  mit  Ammoniumgas  ebän  so  Viel  Wa^ 
serstoffgas  entbinde,  wie  mit  Wasser; 

5)  dafs  es  von  einem  über  Kali  ausgetrock«» 
netem  Ammoniumgas  keine  größere  Menge  einsauge 
als  von  gewöhnlichem ; 

4)  dafs  |bis  jetzt  der  Stickstoff  immer  noch  für 
eine  einfache  Substanz  zu  halten  sey ,  und  nicht 
ein  Gemisch  aus  Sauerstoff  und  Wasserstoff« 


IV.  Prüfung  der  vorstehenden  Bemerkungen  Gay* 
Lussac's  und  Thenard'sf)i 

I 

Von  H.  D  a  T  y.' 

Uebersetzt  vom  Akademiker  A«  F*  Gehlen* 

» 

Die  Hrn.  Gay-Lussac  und  Thenard  erklären; 
dafs  die  Absorption  des  Wasserstoffgases  vom  Bjdi- 
metall  sehr  leicht  darzuthun  sey,  und  dafs  ich  wahr- 
scheinlich wegen  angewandter  zu  hoher  Temperatur 
nicht  den  angegebenen  Erfolg  gehabt.  In  der  ersten 
Notiz  von  ihren  Arbeiten  im  Moniteur  heilst  es  hlöds, 
dafs  jene  Absorption  in  einer  sehr  hohen  Tempera- 
tur erfolge;  nach  dem  11.  Bd.  der  Memoires  d'Ar- 
cueil  S.  3o4.  ist  die  Hitze  etwas  geringer  als  die  des 
Kirschrothglühens,  und  nun  nach  ihren  letzten  Be- 
merkungen soll  sicli  in  einer  noch  schwachem  Glüh- 
hitze alles  Wasserstoffgas  schon  wieder  entwickeln. 


*;  Nach   dem   Journal  cle  Physiqae,  Mai  i8io   T«  LXX,  f « 

593  —  3cj7.  •»    • 
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'■  Ich  ^wüfste  nicht  y  da&  ich  gesagt  hätte ,  Kalime-« 
tall  'und  Wasserstoffga«  \  allen  Temperaturen  ausge- 
aetsit  zu  haben ,  ohne  jenen  Erfolg  wahrzunehmen* 
Ich  erhitzte  es  in  eirer  Retorte  aus  Weissem  Glase, 
bis  es  sieh  zu  sublimiren  uild  in  dem  Wasserstoff«- 
gas  au£zuldsen  anfieng.  Ich  erhiett  dabei  nie  eine 
so  starke  Absorption,  wie  sie  angeben,  auch  wurde 
das  Kalimetall  nicht  in  ein  graues  Pulver  verwan- 
delt« Kürzlich  machte  ich,  den  Versuch  ganz  nach, 
ihrer  letzten  Angabe :  es  erfolgte,  wie  sonst,  eine 
Gasabsorption ;  sie  kam  aber  noch  nicht  y^  der  Meur 
ge  gleich,  welche  das  Kalimetali  mit  Wasser  gegeben 
haben  würde. 

3ie  sind  wahrscheinlich  nicht  auf  die  Auflösung 
des  Kalimetalls  im  Wasserstoffgas  aufinerksam  gewe- 
sen, wodurch  letzteres,  vielleicht  verdichtet  wird| 
noch  haben  sie  die  Einwirkung  des  Metalls  auf  das  Gas 
beachtet^  eben  so  wenig  meine  Bemerkung,  dafs, 
wenn  eine  kleine  Menge  Luft  oder  Wasser  hinzu- 
l^onunt,  dann  sich  ein  graues  Pulver  bildet*  Ich  habe 
mit  sorgfältig  getrocknetem  Wasserstoffgas,  über  aus- 
gekochtem Quecksilber,  jene  Verbindung  nicht  er- 
halten können*  Damit  will  ich  nicht  sagen,  dais  ihre 
Versuche  nicht  genau  sind  $  ich  mufs  blofs  annehmen^ 
dais  wir  auf  verschiedene  Art  verfahren  haben« 

Ich  habe  es  keinesweges  als  unzweifelbare  That«%> 
Sache  ausgesprochen ,  dafs  der  Stickstoff  aus  Sauer- 
stoff imd  Wasserstoff  bestehe,  sondern  nur  bemerkt^ 
dafs,  wenn  in  den  Resultaten  der  Destillation  der 
schmelzbaren  Substanz  in  eisernen  Röhren  die  Data 
genau  smd,  Stickstoff  zu  verschwinden  und  Sauer- 
stoff ein  Bestandtheil    desselbe«    zu  seyn    scheine 
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<  stellte  also  bloC>  Zvreifel  auf,  oluie  zu  entäbheideli  *}; 
Es  ist  über  die  Natur  des  Stickstoffs  noch  viel  za 
lernen  5  die  Hrn.  Gay^Lusaac  und  Thenard  ent- 
scheiden dai*über ;  ich  fiir  mein  Theil  hege  noch  jetst 
Zweifel.  Es  giebt  immer  noch  Thatsacheui  welche, 
die  Meinung ,  dals  Wasser  und  Ammonium  einerlei 

.  Grundlage  haben ,  einigermasseu  begünstigen  ,  und 
es  ist  eben  so  unphilosophisch ,  solche  auf  Treu  und 
Glauheu  anzunehmen  ^  als  sie  wie  etwas  Unm^g*^ 
liclies  zu  verwerfen. 

Uebrigens  ist  von  mir  vielmehr  durch  mühsame 
Versuche  dargethan,  dafs  beim  Verbrennen  der  oli- 
venfarbigen. Substanz  in  Sauerstoffgas  gar  keifi.Ver-« 
lust  von  Stickgas  Statt  finde.  Dieser  Verlust^  näm- 
lieh  eine  Difl'ereliz  zwischen  deni  duixh  Wasser 
und  dm'ch  Verbrennen  gebildeten  Ammonium ,  ergab 
sich  nur  beim  Verbrennen  des  durch  Erhitzung  Ast 

.  olivenfarbigen  Substanz  erhaltenen  Rückstandes.   * 

Ich  liabe  nicht  gewufst,  dafs  von  den  Hrn.  Gay-^ 
Lussac  und  Thenard  in  Hinsicht  auf  die  verscliie-* 
dene  Wirkung  des  gewöhnlichen  und  des  dmxh  Kali 


*)  Man  sieht  noch  aus  dem  oben  befindliched.  Nachtrag« 
Däuyi  zu  seiner  Abhandl.,  dafs  das  hier  Gesagte  aller- 
dings gegründet  seyi  Die  Hrn.  Gay^Lussac  und  Thenard 
berufen  sich  in  ihrer  Replik  auf  diese  Prüfung  1  aus  wel- 
cher weiter  unten  noch  einiges  folgt,  fiir  ihre  Behauptung 
des  Gegentheils  auf  die  oben  angeführten  handschriftlichen 
Aeufscrungen  Dauy'Sf  und  eine  andere  ähnliche,  die  nicht 
für  den  Druck  bestimmt  waren.  Aber  Folgerungen  ,  zii 
welchen  man  sich  gedrungen  zu  sehen  glaubt ,  sind  noch 
nicht  bestimmt  ausgesprochene  Sätze,  die  erst  aus .  eines 
Prüfung  und  Besiättigung  jener  Folgerungen  durch  neu« 
Versuche  hervorgehen  konnten« 


G  —  /z« 


» 


—    341    — 

getrockneten  Ammonimngases  entgegengesetzte  Be^^ 
obachtungen  gemacht  worden,  habe  mich  aber  dmxh 
wiederholte  Versuche  '^on  der'  nichtigkeit  der  meini- 
l^en  überzeugt.  lu  nicht  ganz  trocknem  Gase  gerääi 
^as  Metall  in  ein  stai'kes  Aufbrausen  und  es  erzeugt 
sich  eine  dicke  Rinde  von  Kali.  Natürlich  k«un  des 
letztem  wegen  nun  nicht  soviel  Gas  eingesogen  wer- 

•  den«  uls  wenn  alles  Metall  unzersetzt  geblieben  wäre. 
Pie  genauen  Versucke  Henryks  beweisen ,   dafs  das 

*  Ammoniumgas    wii*klich    hygrometrisches    Wasser 
enthalte. 

Besonders  sind  die  genannten  Chemiker  nicht  auf 
die  gänzliche  Disharmonie  aufmerksam  gewesen,  die 
Ewischen  uhsern  Aussagen  über  die  Resultate  der  De- 
stillation der  schmelzbaren  olivenfarbigen  Substanz 
Statt  findet.  (Man  findet  über  diesen  Punkt  das  Aus- 
'fShrliche  oben,  aus  der  Bibl.  brit.  und  dem  Briefe  an 
Prieur).  Es  scheint ,  dals  eiserne  Röhren  so  wenig, 
wie  gläserne  Gefäfte  ,  zu  dieser  Destillatio4  taugen, 
wegen  der  Schwierigkeit ,  Oxyd ,  das  sich  an  gelö- 
theten  Stellen  befindet,  fortzuschaffen,  und  weil  in 
.  der  Weiftglühhitze  das  Kalimetall  in  die  Substans^ 
des  Eisens  einzudringen  scheint ,  so  daft  das  Was- 
ser nur  langsam  darauf  wirkt.  Dieser  Umstand  haf 
wahirscheinlich  groften  Theils  den  Verlust  von  Kali- 
metall in  meinen  frühem  Versuchen  bewirkt,  wel- 
ches ich  wieder  in  Kali  verwandelt  glaubte. 

Die  Hm.  Gay-Lussac  und  Tlienard  füfiren  selbst 
einen  Versuch  an,  welcher  der  Meinung,  dafs  das 
Kalimetall  durch  das  Ammonium  in  Kali  und  Was- 
serstoffgas zerlegt  werde,  gänzlicli  entgegen  ist:  es 
werden  nämliph ,  wenn  man  die  erhaltene  scfaipelz- 
bare  Substanz  mit  gewissen  Metallen  erhitzt  ^  unter 
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fntwickeltuig  Vbii  Ammoniumgas  und  Stickgas ,  Ge* 
snische  erzeugt,  die  mit  Wasser  aufbrausen.  Von 
was  für  Art  sollen  denn  diese  Gemische  sejm ,  wenn 
sie  kein  Kalimetali  enthalten  ?  und  die  Entwickelung 
von  Stickgas  beweist,  dais  das  Ammonium  imd  nicht 
das  Kalimetall  zersetzt  werde. 


V,  Erwiederung  der  Hm.  Guy-Lussae  und  Tke^ 
nard  auf  die  vorstehende  Vtüfang'Davys*). 

Unsere  Antwort  auf  sämmtliche  Bemwkungen  des 
Hm.  ßavy^  in  Hinsicht  auf  die  Absorption  des  Wa»* 
serstoffgases  vom  Kalimetall,  wird  sehr  einfach  seya« 
man  erhitze  ^  wie  wir  in  unserer  Abhandle  angegeben 
haben,  eine  gewisse  Menge  Kalimetall  und  redit  ret- 
nes  \MiA  ii'ocknes  Wasserstofigas  in  einer  oben  .um- 
gebogenen gut  ausgetrockneten  und  beim  Füllen  von 
aller  atmosphärischen  Luft  befreieten  Glasglocke,  die 
Über  Quecksilber  steht:  das  Quecksilber  wird  bald 
schnell  darin  aufsteigen ,  und  nach  einiger  Üieit  den 
erlangten  Stand  behalten.  Finden  sich  jetzt  z.  B.  nur 
noch  I  des  vorigen  Gasvolums,  so  mufs  das  letzte 
\  vom  Kalimetall  absorbirt  worden  seyn.  lietzteresf 
erhält  man  auch  wirklich  wieder,  wcfnn  man  das 
Product  in  der  Glocke  selbst,  \w  welcher  der  V^er- 
such  angestellt  wurde,  hinreichend  erhitzt.  Auf  diese 
Weise  findet  man,  dals  das  Kalimetall  eine  Quantität 
Wasserstoffga^  absorbirt,  weiche  ungefähi*  dem  vier-^ 
len  Theüe  derjenigen  gleich  ist,  die  das  Kalimetall 


*)  Im    Anszuge    aus    dem    Journal  de  Phytique,     Mai    1810 
T,  LXX.    p.  4i3  -  417. 
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Biit  Wasser  entwickelt.  Wir  haben  diesen  Versuch 
iehr  oft  wiederholt  und  immer  das  gleiche  Resultat 
erhalten.  Esgiebt  also  wirklich  ein  festes  Hydrure  des 
Kalimetalls ;  dessen  Eigenschaften  wir  in  imserer  Ab«- 
liandlung.  beschrieben  haben. 

Was  die  Absorptionsverschiedeuheit  beti'iffl,  jß 
nachdem  man  ausgetrocknetes  oder  gewöhnliches 
Amnioniumgas  anwendet  ,  so  haben  wir  nie  eine 
merkliche  wahrgenommen,  wofern  in  beiden  Fällen 
die  Temperatur^  gleich  war,  .Was  Hr.  Davy  für 
wiederhex'gestelltes  Kali  ansieht ,  ist  nach  uns  schon 
eine  Verbindung  des  Metalls  mit  Ammonmm. 

In  Bünsicht  auf  die  ungleichen  Resultate,  welche 
jdch  bei  Erhitzung  der  pli venfarbigen  Substanz  -  (oder 
itx  Verbindung  des  Kalimetalls  mit  Ammonium)  in 
unsem  und  Hra.  Davy^s  Versuchen  ergeben  ,  so 
iommt  diese  Ungleichheit  nicht  von  Feuchtigkeit 
TiÄr,  die  in  unsern  Versuchen  nicht  vorhanden  ist, 
Bondeqi  von  dem  hohen  Hitzgrad^ ,  den  Hr*  Davy 
anwendet.  Wir  erhalten  bei  <3ieser  Erhitzung  im-» 
mer  die  | .  unzersetztes  Amntouium  und  f  in  zer* 
aetztem  Zustande, 


*• 


3.44.  ~ 


Entzündung    und    Ammonium  •  Entwickelung 
von  mit  Kali  calcinirter  Kohlei  hei  Besprengun^ 

mit  PFasser  *). 

Btobaehtet  vom  Prof«  J«  Woodhontie»  mit  eiiiigOB  B«m«rlciiii«^ 
gen  über  dlp  Ursache  jener  Ammoniumbildnngf' 

von  A*  F.   Geblen. 

J[jn  den  Beobachtungen  dieser  Art ,  deren  Sitter  ' 
(in  Ge/iZe/z*«  Journ.  f,  d.  Chem,,  Phys.  etc.  'Bd.  5, 
S.  457  fgO  mebrerq  gesammelt  hat ,  mag  sich  anch 
necli  folgend»  des  Prof^  J.  JVoodhouae  in  Bhiladd-^ 
phia  geaellen.  —  Bei  Gelegenheit  einer  vpn  ihm  vor- 
genommenen Analyse  cjes  Rufses  calcinirte  er  | 
Pfund  davon  mit  2  Unzen  Pottasche  zwei  Stunden 
durch  in  einem  Windofen  in  starker  Hitze,  Nach 
^em  Erkalten  wurde  die  Masse  in  eine  Schale  ge^ 
schüttet  und  etwas  kaltes  Wasser  darauf  gegossen, 
da  dann  eine  plötzliche  Entzündung  erfolgte.  In  der 
•Meinung,  dafs  diese  durch  eine  Wasserzersetzung 
veranlafst  sey,  erwartete  er  den  Geruch  des  Wasser-* 
stofFgases  zu  spüren ,  aber  zu  seiner  Ueberraschimg 
jseigte  sich  blofs  ein  Geruch  nach  Ammonium. 

Er  wiederholte  darauf  den  Versuch  mit  der  ge* 
'wohnlichen  Kohfe,   und  erhielt  genau  dasselbe  Re- 
sultat. 


♦)  Bibl.   brit.   Vol.  43i   p.  379  -  58i   nach  NickolsprCs  Jour» 
m^\    Nr,  94.  Q* 
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« 

„Der  Stickstoff,  sagt  der  Vfr.,  iat  einer  der  Be^ 
atandtbeile  des  Ammonium3;  da  aber  derselbe  weder 
im  Kali,  nocli  im  Wa3ser,  noch  in  der  Kohle  vor- 
handen i3t,  so  entsteht  die  Frage  nach  dem  Ursilrun<r 
ge  jenes  Ammoniumgerucl^es.  Sollte  etwa  das  Am-^ 
monium  einer  der  fiestandtheile  des  Kali  imd  letz- 
terea  ein^  Tripelverbindunjg  aus  Sauerstoff,  Stick-^ 
Stoff  und  dem  eigenthümlicben  von  Davy  entdeck-» 
ten  Metalle  seyn  ?  '^ 

^Bisweilen  verbindet  sich  der  Wasserstoff,  im 
Augenblicke  seines  Freiwerdens^  mit  dem  Stitjkstoff  der 
Atniosph^e  und  bildet  Ammonium,  Dieser  Fall 
hat  aber  in  meinem  Versuche  nicht  Statt  gefunden ; 
denp,  wenn  man  die  in  jenepi  Gemenge  entstandene 
Bntziindung  durch 'Wasser  löscht  und  es  sogleich 
unter  eine  Glocke  mit  atmosphärischer  X^uft  bringt^ 
$o  erfolgt  Absorpstion  des  Sauerstoffs  und  der  Sticke 
Stoff  bleibt  rein  zurück^  Kohlensäui'e  wjrd  nicht 
gebüdet,*' 

Ohne  über  den  eigentlichen  Zustand  jener  ge-» 
gluheten  Masse  etwas  aussagen,  und  weitere  Unter- 
suchungen auch  nur  auf  entfernte  Weise  beschrän- 
)(:cn  rä  wollen,  müssen  wir  doch  auf  bekannte  Be^- 

1 

obachtungen  hindeuten,  welche  wenigstens  von  einer 
Seite,  iiber  die  oft  besprochene  Ammoniumbildung  in 
jenem  Gemenge  einiges  Licht  zu  verbreiten  scheinen. 
Allerdings  enthält,  was  >dem  Vfr*  nicht  bekannt 
geworden  zu  seyn  scheint,  die  Kohle  Stickstoff» 
PtouH  hat  dieses  fifr  mdirere^  Arti^  von  Kohlen 
(lurch  die  Bildung  von  Blausäure  vermittelst  des  Glü«* 
^  hens  der  Kohle  mit  Kali,  indirect  dargethan,  (vgl* 
Gehlen^ß  Journ.  f.  d,  Chem.  ü,  Phys.  Bd.  3.  S.  586  lg.) 
Beriliollet  hat   i^n  Stickstoffgehalt  auch,  in  Kohlen 


bewiesen,  in  ^Vielehen  ihn  Proust  bei  seiner  Ver&b«. 
rcnsart  nicht  fand ,  aus  Gründen ,  Aiß  wir  weiterhin 
zu  enlwickehi  suchen  .werden.  Wir  wollen  seine  Be^ 
obachtungen  hier  mittheilen  (aus  den  Memoires  d'Ax^ 
cueil  etc.  T.  II.  p.  484  -  486.;. 

Berthollet  bemerkt ,  dafs  er  bei  seinen  firühem 
Untersuchungen  über  die  verschiedenen  Arten  äxk 
Kohlenwasserstoffgas  in  allen  Versuchen  eine  ge-r 
wisse  Menge  Stickgas  erhalten  habe,  das  man  nidft 
einem  Antheile  hinzugetretener  atmosphärischer  Luft 
hätte  zuschreiben  können ,  obgleich  er  diels  damahls 
angenommen ;  da  eine  grofie  Genauigkeit  für  den 
damahligen  Zweck  weder  nöthig ,  noch  auch  w^ea 
der  durch  die  kleinsten  Umstände  abgeänderten  Be* 
schaffenheit  jener  Gasarten  ausführbar  war.  £r  such- 
te seitdem  die  Ungewilsheit  über  den  Ursprung  die« 
ses  Stickgases  zu  heben  und  auszumitteln,  ob  es  et-* 
wa  der  Permeabilität  der  gebrauchten  Porcellanretor- 
ten  zuzuschreiben  sey.  Es  wurde  gepulverte  Kohle 
aus  einer  beschlagenen  Giasretorte  destillirt,  die  mit 
einer  Gasleitungsröhre  verbunden  war.  In  der  Mitte 
des  Versuchs,  als  nämlich  die  Retorte  ganz  rothglü* 
hend  war,  wurde  Gas,  zuerst  über  Wasser ,  wie  m 
den  früheren  Versuchen,  dann  über  trocknem  Queck'-^ 
silber ,  aufgefangen ,  und  dieses  gegen  das  Ende  des 
Versuchs  wiederholt.  Alle  diese  Gasantheile  wurden 
zur  Entfernung  der  Kohlensäure  mit  Barytwasser 
gewaschen  und  zur  Bestimmung  der  Menge  des  Sticke 
gas  analysirt :  von  letzterm  fanden  sich  in  dem 
über  Wasser  [  zu  Anfang' des  Versuchs  5,  ji 
aufgefangenen     [  zu  Ende  desselben  7,  71 


über  Quecksilber 
aufgefangenen 


'  zu  Anfang  des  Versuchs      8, 60 
zu  Ende  desselben  X'3, 00 


/ 


-^347 

'  in  loo  Theileii  Gas,  Die  angegebenen  Mengen  sind 
die  mittleren  aus  zwei  Analysen« 

Der  Versudi  wurde  auf   dieselbe  Art  '  mit  der 

.  gleichen  Kohle  wiederholt  y  aber  blofs  zu  Ende  des- 
selben über  Wasser  und  über  Quecksilber  Gas  auf- 
gefangen. In  dem  über  erstei'em  erhaltenen  befan- 
den sich  1O9 15  und  im  andern  i3,6o  Stickgas  in  loo. 

Die  beiden  ersten  Antheile  des  ersten  Versuchs 
gaben  mit  Salpetergas  euie  geringe  Vermindeinmg  5 
die  letztem  Antheile  aber  nicht,  so  wenig  wie  da^ 
Gas  des  zweiten  Versuchs» 

Aus  diesen  Versuchen  ^schliefst  nun  ßerthollet, 
daOs  das  in  dem  durch  Glühen  von  Kohle  erhaltenen 
brennbaren  Gas  (enthaltene  Stickgas ,  aus  der  Kohle 
selbst  herrühre  und  nicht  von  etwa  hinzugetretener 
atmosphärische!:*  Luft,  den  Antheil  ausgenommen, 
der  durch  die  Verminderung  mit  Salpetergas  :ange- 
iseigt  wii'd.  Da&  das  über  dem  frisch  gesottenen 
Wasser  aufgefangene  Gas  weniger  Stickgas  gab,  als 
das  über  Quecksilber,  sey  wohl  natüi*lich  der  Ab- 
sorption eines  AnthBÜs  Stickgas  vom  Wasser  zuzu* 
schreiben,  welche  anzuzeigen  scheine,  daß  der  Stick- 
stoff ndt  dem  brennbaren  Gas  blofs  gemengt  sey,  oh- 
ne als  Bestandtheil  in  letzteres  eingegangen  zti  seyn. 
Es  ist  Schade,  dafs  nicht  die  ganze  Menge  des 
aus  einem  bestimmten  Gewicht  Kohle  erhaltenen 
Stickgases  bestimmt,  und  mehrere  Arteii  von  Kohle 

"  in  dieser  Hinsicht  unter  einander  verglichen  wurden. 
Proust  hat  über  die  absolute  und  relative  Menge  des 
Stickstoffs  in  verschiedenen  Kohlen  auch  keine  Er- 
fahrungen mitgetheilt ;  er  bemerkt  nm* ,  dafs  stick- 
stoffhaltig« Kohle  in  der  von  ihm  angewandten  Be- 
iiändlung  den  Stickstofi  nicht  auf  einmahl  ganz  fah-* 
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ren  lasse:  sondern  auch  bei  einem  asweiten  und  drit-^ 
ten  Gliihcn  mit  Kali  Blausäure  gebe,  a'ber  jedesMahl 
weniger;  und  dafs,  wenn  die  Erschöpfung  eingetre- 
ten ist  j  die  dann  noch  übrige  Kohle  sich  sehr  leicht 
zu  Asche  brenne,  wie  andere  Kohlen,  die  mit  Kali 
gegliiht  keine  Blausäure  geben.  Es  wäre  interessant, 
solche  Kohle  dann  noch  auf  BerihoUet^s  Art  zu  be- 
handeln :  vielleicht  ist  zwischen  dem  StickstoiF  und 
dem  Kohlenstoff  ein  ähnliches  Verhältnifi  vorhandoi), 
wie  zwischen  dem  Wasserstoff  und  letzterem,  dafi 
nämlich  die  Trennung  des  einen  vom  andern  durch 
dieses  oder  jenes  Mittel,  z.  B.  durch  Hitze,  immer  ^ 
nur  bis  zu  einem  gewissen  I%nct  geht ,  und  voll- 
ständig erst  mit  der  gänzlichen'Auflösung  der  Kohl» 
erfolgt,  wann  anders  nicht  das  mit  dem  Kohlenstoff 
entstandene  Product  die  mit  ihm  verbunden  geWese^ 
n^u  Stoffe  dann  auch  wieder  in  seine  Mischung  auf-* 
nimmt.  So  fanden  daher  auch  Allen  und  Pepys 
nach  dem  Verbrennen  von  thierischer  Kohle  und  von 
Kohle  aus  Steinkohle  den  Stickstoffgehalt  dt?s  ange-» 
wandten  Sauerstoffgas  bedeutend  vermehrt,  (S.  ihre 
AbhandL  über  die  Verhältuifsmenge  des  Kohlen-^ 
Stoffes  in  der  Kohlensäure  etc.  in  Gehlen's  Journal 
fiir  die  Chemie ,  PJiys.  elc,  Bd.  5.  S.  677.). 

Wie  wir  nun  durch  die  angeführten  Beobach- 
tungen den  Stickstüffgehalt  der  Kohle  dargethan  se- 
hen, so  wissen  wir  sclion  lange,  dafs  Kohle,  (vorzüglich 
eine  an  Stickstoff  reichere)  mit  Kali  geglüht  Blau-^ 
mure  bilde,  und  insbesondere  ist  diefs  von  dem  Rufs 
bekannt,  den  IVoodhouse  anwandte,  indem  damit 
das  Erlangerhlaii  bereitet  wird,  ^  Auf  der  andem 
Seile  hat  Proust  es  ausführlich  entwickelt,  (S,  seine 
Abh^ncU,  über  die  Blausäure  und  ihre  Verbind  un- 


^,  l^en  im  ob*  Journale  Bd.  5.   S.  5^5  fO,  dafs  die  an 

'   JKlali  [gebundene  Blausäure ,    wenn  sie  nicht  ^urch 

\    Znü*itt  von  Eisenoxydul  einen  festeren  Bestand  er- 

L  Jialten  Jiat ,  äusserst  leicht  in  Ammonium  und*Koh-* 

f  lemäure  zerfalle.    Und  so  erhalten  wir  Licht  übet 

-  die  in  Rede  stellende  Bildung  des  Ammonium,  und 

*  ^MkS^ti  sie  nicht  geradezu  und  allein  in  dei^  Zutritt 

.  '^es  ^eB^tfOns  aus  der  Atmosphäre  südhen>  welchen 

auch  Da^y  (in  der  oben  befindlichtii  AbJiandlung) 

ii  angenommen  hat,  der  aber  schon  yon  fVoodhous^ 

bestritten  ist,  und  der,  die  so  .plötzliche  als  reich-^ 

Kche  Ammoniumbildung  angesehen,  wirklich  einige 

Schwierigkeit  mit  sich  äu  führen  scheint  *)# 

Aber  wir  müssen,  glaube  ich,'  noch  einen  Schritt 
weitcr^gehen.  Es  scheint  eine  richtigere  Ansicht  zu 
•eyn,  nach  welcher  man  annähme,  dafs  in  dem  Pro« 
ducte  des  calcinirten  Gemenges  von  StickstofFwasser- 
^to£Fkohle  und  Kali  nr.ch  keine  Blausäure  existire^ 
sondern  daü   dieses  Product  eine  Verbindung  eige-*. 


*)  Man  mufs  indessen  gestelieh,  dafs   tfoodhouse's  Vtrfatir 
rea  in  dem  Versuclfe ,  duifch  welchen  er  die  Passivität  des 
atttiosphäriicheu  Stickstoffs  beweisen  wiU ,    etwas   mangel- 
haft zu  seyn  scheint^    Sollte  sich  Dayy^s  Angabe  bestätigen, 
•o    wäre   diese    schnelle   Verdichtung    des   Stickstoifs    und 
Vereinigung    mii .  dem  Wasserstoffe    zu   Ammonium   merk* 
1f?ürdig,  und  man  kpnnte  dann  vielleicht  auch   die  Bildung 
Ton  Ammonium  erwarten,    wenn    man   Kohlen ,    die   nach 
dem  Ausglühen   in   verschlossenen  Gefafsen   WasserstofFjtaa 
und   Stickgas    absorbirt    hätten,    zusammenbrächte.     Oder 
geht   bei    dieset  Absotption    die  [Verdichtung   noch   nicht 
weit  genug?    oder  wird  jene  Ammoniumbildung  nur  durch 
den  eigenen  2iU8tand  vermittelt^  in  wtlchen  das  Kali  wäh-» 
read  des  Glühens  tritt?  &•—;>. 
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Her  Art  s^y  aus  welcher  beim  Gegebensejm  gewifsef  1  ^ 
Bedingangen ,  (z,  B«  Hinzukunft  von  Wasser  >  vrd-  J 
che  mein(3n  Beobachtungen  nach,  doch  mehr  nur 
zur  Entzündung ,  als  zu  der  bloßen  Ammonium« 
cntwickelUng  bedingt  zu  seyn  Scheint,')  bald  Blau- 
säure,  bald  Ammonium  *) ,  oder  auch  beide  zi:^leidi| 
ja  selbst  Salpetersäure  (Bucholz  im  N.  allgemeinen 
Journal  der  Chemie,  Bd.  i.  Seite  425  —  4a4,  und 
J.  j4.  TVcher  in  der  Abhandlung  vom  Salpeter  und 
dessen  Zeugung.  Tübingen  1779.  Seite  46.)  hervor- 
gehen können  >  je  nach  den  verschiedenen  Modifi- 
cationen  ,  welche  jene  Verbindung  durch  die  Um- 
stände bei  ihrer  Bildung  angenonmien  haty  z.  B. 
durch  einen  höhern  oder  niedrigem  Feuersgrad, 
imd  den  dadurch  bestimmten  Zustand  des  Kali; 
durch  Üebcrwiegen  des  Kali  gegen  den  Stickstoff- 
gehalt der  Kohle,  u.  s.  w. 

Man  könnte  dieser  ganzen  Ansicht  der  Ent- 
stehung des  Ammoniums  in  den  erwähnten  Fäl- 
len vielleicht  Erfahrungen  entgegensetzen  wollen, 
wie  z.  B.  Lampadius  gemacht  hat  (Sanmilung  pra- 
ctisch  -  clipmisclier  Abhandlungen  Bd.  5.  Seite  255.}, 
nach  welchen  auch  der  Rückstand  von  Cakinirung 
des    blofsen  Weinsteins**)  und  des  Sauerkleesalzed 


*J  Ich  habe  selbst  bei  Bereitung  des  schwarzen  Flusses  eio 
Mahl  einen  Geruch  nach  Blausäure,  ein  anderMahl  nach 
Ammonium  an  der  rückständigen  schwarzen  Masse  wahr- 
genommen. G  —  n. 

^*)  Ich  setze  voraus,  (was  nicht  angeführt  ist)  dafs  JLampadius 
gereinigtenWeinsteln  angewandthabe.  Der  rohe,  rothe  und 
weisse  Weinstein  enthalten  in  den  mit  dem  Satze  yerbun* 
denen  hefigea  und  färbenden  Theilen  SticlMitefil 


G. 


W  der  Befeuchtung  mit  Wasser  Ammonium  gaben; 
obwohl  man  in  diesen  Sätzen  keinen  Stickstoffgehalt 
kennt.  Aber  hier  will  ich  sagen,  •  (und  ich  Weifs 
tnich  dabei  gedeckt,)  ^jBucliety  so  werdet  ihr  finden/* 
Es  hilft  oft  eben  «o  sehr  zum  Weiterkommen  ^  zu 
wissen  9  Was  etwas  nicht  ist,  als  was  es  UU  -* 
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Vthtr  ßerthollets  chemische  Masse* 

Von  Dr.  L.    Sigwart. 

lj>s  ist  vom  Licht  bekaiint^  Aats  sich  seine  Brech«  . 
barkeit  durch  einerlei  Körper  in  verschiedenen  Zu- 
ständen nach  der  Dichtigkeit  des  ICörpets  richte,  (wie 
in  Gehlen^s  Journal  fiiird.  ChexuM  Fhys.  etc*  Bd.  91 
S.  4i5  fg)  ans  den  Erfahrungen  ^lota  und  jittagOB 
über  die  Brechungsvermögen  der  gemischten  K.öjfptst 
nachgewiesen  ist^  und  zwar  In  geradem  Verhältnifil 
der  ersten  Dignität;  und  dals  bei  verschiedenen  Kör- 
pern sich  die  Brechbarkeit  des  Lichts  durch  diese 
Köi'per^  oder  die  brechende  Kraft  der  Körper,  ver* 
halte,  wie  das  Product  aus  der  Dichtigkeit  in  eine 
für  jeden  constante  Gröfse  :  das  specißsche  jßre- 
chungsvermögen  ,  das  man  wie  die  Erscheinungen 
der  Beugung  und  Zurückwerfung  von  einer  Anzie- 
hung auf  unmeöbar  kleine  Entfernungen  hin  her- 
leiten kann. 

Nach  eben  diesem  Gesetz  riclitet  sich  die  Cohü* 
sion  ,  nach  eben  demselben  die  Adhäsion  j  Und  es 
mufs  überhaupt  für  jede  Gattung  von  Anziehungen 
gelten  ,  die  sich  nur  in  unmefsbar  kleinen  Entfer- 
nungen äussern.  Das  bewegende  Moment  ist  ab- 
dann  nicht,  wie  bei  Anziehungen,  die  auf  gröisere 
Entf eniungen  sich  äussern ,  das  Product  aus  der  Ge- 
schwindigkeit in  die  Mass^  ,  wie  bei  den  Bewegung* 
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gen  ^urch  die  Schwere ,    sondern  das  Product  axi9  > 
der  Geschwindigkeit  in  das  spccifische  Gewicht,  oder, 
da  hier  die  Entfernung  als  eine  unmefsbar  kleine  aus-^ 
«er  Acht  gelassen  werden  kann,  das  Product^aus  der 
specifischen  Anziehung  in  die  Dichtigkeit. 

Das  Moment  der  Affinitat  folgt  demselben  Ge-^ 

«etz  ,  wie  die  brechende  Kraft  der  Körper  fürs  Licht, 

und  wie  das  Moment  der  chemischen  An:^iehungen 

iibei*liaupt :    es  ist  das  Product  aus  der  specifischen 

Verwandtschaft  in  das  spccifische  Gewicht ,  oder  die 

Dichtigkeit  oder  Concentration  des  Körpers,    um  die 

»pecifische  Verwandtschaftsgröfse  der  Köi'per  2u  be- 

stinunen^  müfste  tnß.n  die  absoluten  Verwandtschafts- 

grölsen   durch   die  fpecifischen  Gewichte  dividiren^ 

wie    sie  in  den  Versuchen  collidirten  ,    wenn  nicht 

durch  die  Methode  selbst  sclion  ^    durch  welche  die 

absoluten    Verwand tschaftsgröfsen  bestimmt  werden, 

diese    Division    anticipirt    wäre  ,  ,  wie   in  Wenzels 

Methode  ,  die  aber  andere  Mängel  hat. 

Das  Moment  der  Affinitat,  oder  die  absolute 
Verwandtschaft,  vidll  eicht  besser  das  chemische -Mo-* 
ment  der  Körper >  als  die  chemische  Masse  genannt; 
ist  nicht  das  Product  der  Verwandtschaft  in  die  me-^ 
chanische  Masse  ,  oder  in  die  Gewichtsmeng^,  denn 
in  einer  Mischung  wird  ein  Theil  nur  von  dem  näch- 
sten Theil  gezogen  und  zieht  ihn  wieder ,  nicht  aber 
von  allen  Theilen  der  Mischung;  daher  wird  jeder 
Theil  der  Materie  a  in  der  Mischung  ab  nicht  durch 
alle  Theile;!  von  b  gezogen  und  gehalten  ,  sondern 
nur  duich  den  ihm  nächsten  Theil  von  b  ,  und  so 
jeder  Theil  von  b  nur  durch  den  ihm  nächsten  Theil 
von  a,  daher  ist  die  Kraft,  womit  jeder  Theil  von  a 
gezogen  und  gehalten  wird  ,    nicht  da»  Product  au« 

24 
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cler  Verwand tscbaft  in  die  Gewiclilsmenge    Ton  b; 
.sondern  das  Product  aus  der  specifischen  Venwandt«?  J 
«chaft  i\L  die  Quantität  von  b  in  der  bestimmten  An-' 
Äielumgssphäl'c  von  a  durch  b,   folglicU  in  die  Dich-, 
tigkeit  von  b  ,    wenn  man  diese  Anziehungssphär^ 
in  allen  Fällen  für  gleich  nimmt.    Setzen  wir  d^er 
die  specifische  Anziehung  =  A ,  das  specifische  Ge- 
wicht von  b  in   der   Auflösung     =    D  >     so    ver- 
hielt sicli  die  Kraft  der  Bindung'  ein^  jeden  Theib 
von  a   durch  b  =  A.  D. 

Sind  die  Anziehungssphären  nicht  gleich  und 
verhält  sich  die  Sphäre  der  Anziehung  wie  A™,  so 
verhält  sich  sodann  jene  Kraft  der  Bindung  nicht 
wie  A.  D  ,  sondern  wie  A  ™  +  »  D.  jd.  h.  das  che-« 
mische  Moment  von  b  ,  kraft  dessen  es  jeden  Theil 
von  a  auzielit  ,  Chält ,  bindet),  ist  das  Product  ayA 
der  specifischen  VerwandtscJiaft  in  einer  hohem  Dir 
gnilaL  in  das  specifiscJie  Gewicht  von  b*^ 

Sofern  durcli  die  Menge  einer  Materie  das  speci- 
fische GewicJjt  derselben  in  einer  Mischung  ,  oder 
die  Coucenlralion  derselben >  vermehrt  wird ,  (jeder 
Bcstandtheil  einer  Mischung  nimmt,  wegen  der  che- 
misclien  Durchdringung,  mit  dem  Ganzen  gleichen 
Raum  ein,  es  verliält  sich  folglich  die  Dichtigkeit  der 
Bestand tlieile  wie  ihre  G e wicht .sm enge),  so  wird  tei- 
lich  eben  dadurch  die  Stäi'ke  ihrer  Affinität  ver- 
mehrt. Daher  bewähren  alle  von  B er ihollet  zw.  Gmi- 
sten  seiner  chemischen  Masse  gemachten  Erfahnm- 
gen  jenen  Factor  des  chemischen  Moments.  Solche 
Erfalirungen  aber  ,  welche  der  chemischen  üfasse 
zu  widerspi  echen  scheinen  ,  erklären  sich  dar- 
aus ,  dafs  icl)  zwar  die  Masse  eines  Körpers ,  nicb^ 
aber  das  specifisclie  Gewicht  der   Materie  ins  Ua- 
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'  endliche  vermehren  kapn.  So  kann  ich  keine  El* 
senauflösung  durch  Gold  fällen,*  vermöchte  ich  aber 
das  specifische  Gewicht  des  Goldes  unbestimmt  zu 
vermehren  ,  so  würde  ich  endlich  bei  einem  Punct 
anlangen,  wo  ein  Stück  solchen  Goldes  eine  Eisen*' 

■ 

auflösung  sogleich  fällen  würde,  vorausgesetzt,  da& 
hicht  die   vermehrte  DifFerehz  im   specifischen  Gev*  . 
wicht   und  die    vennehrte  Cohäsion  die  Auflösung 
des  Gol^les  verhinderte,      , 

Eine  solche  Goldauflösung  "würde  abei*  auf  jeden 

.Fall  mir  in  einer  unendlich  kleinen  Schichte  an  der 

•^    Grenze  des  Goldes  Statt  Sieden   und  Bestand  haben 

können ,  weil ,  das  Gold  bei  der  Auflösung  sein  gros- 

-  ses  specifisches  Gewicht  wieder^  verlieren  und  auf 
Oas  gewöhnliche  zurückkommen  würdfe ,  das  es  in  der 
Auflösung  besitzt.    Wäre  es  möglich ,  das  Gold  mit 

-  diesem  grofsen  specifischen  Gewicht  durch  die  ganze ^ 
Auflösung  zu  expandiren,  so  würde  die  ganze  Auf- 
lösung eine  Präcipitation  erfahren  ^  und  zwar  mit  be- 
schleunigter Geschwindigkeft  ,  sofe!rn  das  Eisen  in 
der  Auflösung  immer  mehr  verdünnt  würde,  im  Ge- 
gentheil  würde ,  wofern  das  Eisenpräcipitat  sich^^in 
der  Auflösung  expandirte  ,  ohne  duixh  seine  Ex- 
pansivkraft sich  aus  der  Auflösung  zu  entfernen,  di« 
Präcipitation  mit  retardirter  Geschwindigkeit  gesche- 
hen und  in  der  Anhäufung  des  Eisens  im  nämlichen 
Räum ,  in  der  absoluten  und  relativen  yerdichtung 
des  Eisens  ihi'e  Grefaze  finden»  Liefse  die  Expansiv- 
kraft des  Goldes  nach,  so  würde  ein  Theil  des  Gol- 
des sich  absetzen  und  eine  Goldauflösung  entstehen , 
die  durch  das  Eisenpräcipitat  Wieder  gefället  würde. 
Wüi'de^das  Eisenpräcipitat  jedesmal  weggenommen, 
•der  die  Goldauflösung,    durch  Gewicht,    Cohäsioi^^ 


/ 
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Adhäsion,  Afiimtät^  Elasticität,  Galvänismtui  oder  auf 
irgend  eine  Aft»  so'wÜFde'dann  die  Zer«etziang  der 
^isensolntion  'durch  das  Gold  Bestand ,  For^gaifg  und 
yoUendung  erhalten  5  e^  wurde  eine  affin  itas  recipro- 
ca  in  vollem  Glänze  erscheinen«  Geschdie  dieCi  durch 
Affinität  einer  zugesetzten  Materie,  so  wäre  dielk  eine 
Art  von  prädisponirtei*  Präcipitation.  -^  Einet  solche 
affinitas  reciproca  läfit  sich  an  Einem  Beispielehabeii.. 
Würde  nämlich  jenes  Goldstück  au^echt  iti  dieEi*. 
•ensolution  gesetzt^  so  würde  das  Eisenpräcipitat  ver^, 
möge  seines  Gewichts  sich  von  oben  nach^  unten  bo^ 
;^egen  und  nach  imten  sibh  wieder  auflösen,  es  würde 
jeine  Art '  Girculation  eintreten  y  bis  majc^  am  Ende 
wieder  nichts  hätte»  als  Goldstauh  und  Eiseäuohir  .^ 
iion.  — L  Man  sieht  leicht  ein,  dafi  sich  BeNfioUeU 
Erfahrungen  über  die  chemische  Masse,  sämmtiich 
unter,  dieses  Goldbeispiel  fugen. 

Anstatt  des  Goldes  können  wir  jedes  andere Präcir 
pitans  wühlen,  das  eine  schwächere  Affipität  hat  zum 
Solvens,   als  das  Solutum.    Das  specifische  Gewicht 
kann  demselben  seine  schwächere  AflGuität  vei'güten, 
und  an  der  Grenze  desselben  und  der  Solution  eine 
Piäcipitation  bewixken.  ,    Ist  das.  Präcipitans  in  der 
Solution  expansibel  5  so  ist  diese  Grenze  allenthalben 
und    die    Solution    wiid    in    allen  Puncten  gefället 
werdeil     Und  wenn  das  Präcipitans  in  der  Solution 
expansibel  ist,    so   wäclist  sein  specifisclies  Gewiclu 
gegen  das  specifisclie  Gewiclit  des  Solutums  mit  sei- . 
Her  Menge,    weil    beide  Einen    Raum  einnehmeiiii 
.    nämlich  den  der-Solution,  durch  welche  das  Präci- 
pitans expandirt  ist.      Und   wenn.  Ajb(S  Präcipitat  in 
der  Auflösung  expansibel  ist,  so  wächst  das  specific 
sehe  Gewiclit  des  Präcipitals,    folgligh  s&n  chemn 


[ 
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sclies  Moment,  ebenfalls,,  verhältnifsmäfsig  mit  sei- 
ner Mcngci  (Diese  Einschränkung  ist  nothwendig,) 
Es  tritt  dalier  jetzt  eine  Grenze  der  Präcipitatimi , 
ein  Zustand  des  Gicicligewichts  ein,  wo  die  chemi-* 
sehen  Momente  auf  T}tuden  Seiten  gleich  sjnd.  Wird 
fibe^  das  GleicJigewiclit  immer  wifedor  gestört  und 
r  auf  der  einen  Seite  immerfort  zugesetzt ,  öder  auf 
der  andern  hinweggesehaftt ,  durch  Schwere,  Cohä-* 
sion,  Adhäsion,  Affimtät ,  Elästicität ,  od^r  auf  ty^ 
irgend  fvir  eine  Art ,  so  kaipi  die  J^crsetzung  fort- 
dauern bis  ans  Ende,  wenn  nicht  ein  Zeitpunct  ein- 
tritt ,  wo  alle  entgegen  wirkende  Kräfte  nicht  mehr 
im  Stand  sind  ,  das  chemische  Moment  äu  über- 
winden, '.    . /. .       '    > 


\ 
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Zweiter  Nachtrag  zu  den  Versuchen  über  da» 
Verhalten  des  todte/n  Fleisches  in  verschie^ 

denen  Gasarten  *}. 

Vom  frof,  iiildebrandt* 

18.    Schwefligtaaures  Gas. 

Ich  füllte  einen  kleinen  fasl  genau  drei  Kiibikzoll 
grofsen  cylindrischen  Recipienten  über  Quecksilbqp 
mit  schwefligtsaurem  Gas  ,  (aus  Quecksilber  und 
Schwefelsäure  beieitet,)  mit  der  Vorsicht,  erst  meh*< 
rere  andere  Recipienten  damit  gefüllt  zu  haben, 
und  in  diesem  nur  das  letztere  zu  sammeln,  um 
dabei  so  wenig,  als  möglich,  atmosphärische  Luft 
zu  behalten.  Dann  brachte  ich  durch  das  sperrende 
Quecksilber  ein  Stück  frisches  Ochsenfleisch,  unge-» 
fähr  einen  Zoll  lang,  einen  halben  Zoll  breit,  einen 
V^ie^'telszoll  dick,  in  den  Luftraum,  so  dafs  das  ein-» 
geschlossene  Gas  genau  gesperrt  blieb.  In  wenigen 
.  Minuten  verschluck  le  das  Fleisch  das  Gas  so  groß- 


*)    S.    Geklen^s   Journa/  für  Chemie,    f^hysik   und  'Minem 
ralogie  VII.  a.    S.    285.  und  VIII,  i.  S.  x8o.    (S.  180,  steht* 
fehlerhaft     „  lalpeters  aurem ''    statt     ,^  salpeterhalbsaurem 
Gas.  "j 
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'  tentheils,  dafs  es  yon  dem 'hinaufgestiegenen  Queck- 
silber (eigentlich  von  der  Hufseren  Luft)  an  den  Bo-* 
den  des  Recipienten-  angedrückt  wurde,;  und  , neben ^ 
sich  kaum  einen.xI>rittelszoll  Luft  (walu^scheinlich 
doch  noch  «tmosßh^ische  Luft)  übrig  liefi.  Bald 
verlor  das  Fleisch  seine  natüiliche  Röthcvund  wur-» 
de  etwas  toisfarbig ,  fahlröthlich,  last  wie  gekochtes 
Fleisch.  Nacljier  veränderte  es  'sicli  weiter  nicht 
sichtlich,  auch  behielt  die  noch  übrige  Luft  ihr  Vo- 
lumen, Nach  76  Tagen,  während  welcher  die  Tem- 
peratur des  Zimmers  abwechselnd  zwischen  6^  und 
10^  gewesen  war,  liefs  ich  das  Quecksilber  aus  dem 
Jlecipienten  herausfallen.  Das  fleisch  stüi*;9te  nach; 
es  zeigte  kaum  ein  wenig  Geruch  nach  sphwefligter 
Säure,  war  viel  derber  und  härtlicher,  auch  trock-» 
ner  geworden,  fast  wie  gekochtes  Flöisch;  nur  niü' 
einiger  Gewalt  liefsen  die  Fasern  §ich  von  einander 
trennen.  Nachher  4  Tacje  an  der  ireien  Luft  lie-r 
gend,  wurde  es  trockner  imd  häitlicher,  ohne  zu 
faulen;  veränderte  auch  die  Farbe  nicht  beti^ächtlich 5 
liur  verlor  es  den  schwächen  Geruch  nach  schwef^ 
lichter  Säure,  ohne  einen  anderen  anzunehmen. 

jg.    Flufssaurea   Gas. 

Ein  ungefähr  eben  so  .  großes  Stück  desselben 
Ochsenfleisches  wurde  in  Flufssaurem  Gase  eben  so 
behandelt,  und  der  Erfolg  war  iil  allem  dem  vpri- 
gen  ähnlich ;  nur  war  alles ,  so  lange  dos  FleLs^.h 
im  Recipienten  lag,  viel  weniger  deutlich  wahrzu^ 
nelunen,  weil  die  Säure  dessen  innere  Fläche  an-i 
griff,  auch  Quecksilber  als  ein  dünnes  Häutghea 
sich  auf  Stella  des  Fleisches  auflpgte^ 


/ 
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30.    AmmoniumgaSk 

In  diesem  Gas  hingegen  zeigte  sich  ein  beträcht« 
lieh  verschjiedener  Erfolg.  Nicht  allein  war,  bei  der- 
selben Gröfse  des  Fleischstücks  und  des  Recipien-» 
ten  die  Minderung  de;*  Luft  noch  gröfser,  so  d^ 
fast  nichts  übrig  blieb ;  das  Fleisch  wurde  auch 
nicht  misfarbig,  wie. dort,  sondei'|i  schöner  roth, 
fast  wie  im  salpeterhalbsauren  Gas,*  und  behielt  diese 
Röthe  mit  ganz  frischem  Ansehen  die  ganzen  76 
Tage  lang.  Als  am  Ende  das  Quecksilber,  welche« 
das  Fleischstück  bis  an  den  Boden  des  Recipi^nteii 
angedrückt  hatte,  herausgelassen  wurde,  stürzte  das 
Fleisch  nicht  nach,  es  hatte  sich  in  die  Holiligkeit^ 
des  Recipienten  hineingeschmiogt ,  welches  schon 
seine  gröfsere  Weichlieit  bevvies.  Herausgenommen 
zeigte  es  gar  keinen  Geruch,  hatte  Farbe  und  ,Con-« 
sistenz  ganz  frischen  Fleisches,  war  auch  etwa  so 
leuclit,  als  solches,  und  nicht  so  trocken,  als  Jenes 
anzufiihleu.  Es  faulte  auch  nachlier  an  freier  Luft 
binnen  4  Tagen  picht:  nur  verlor  es  seine  schöne 
Farbe,  wurde  braun,  und  dabei  trocken,  auch  etwa« 
glänzend,  so  dafs  es  aussah,  wie  Jakirt. 

Ich  bemerke  nur  noch ,  dafs  ich  von  jeder  Gas- 
art in  zwei  Recipienten,  von  der  angegebenen  Gröfse  . 
den  Versuch  anstellte  ;  natürlich  war  jedesn^al  in 
beiden  der  Erfolg  derselbe,  nur  wurde  das  eine  im 
Amraoniumgas  liegende  Stück  an  einer  kleinen  Stelle 
etwas  misfai'big.  Von  einem  Reste  gemeiner  Luft 
könnte  dieses  vielleicht  herrühren,  da  dieser  Reci-r 
pieiit  vor  dem  anderen  gefüllt  war,  in  welchem  es 
nicht  geschah;  doch  reicht  diese  Erklärung  nicht 
hin,  wenn  man  nicht  annimmt,  dafs  gerade  diese 
Stelle   und  nur   diese   von    einer    kWinen    mit   dem 
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^.mmoniuTngas   nicht    genau   verineiigt    gewesenen 
^uz^ntität  gemeiner  Luft  getroffen  worden  sey  *)•   ' 


*)  Eine  vielleicht  ähnliche  rath^elhafte  Erscheinung  ist  die  von 
einzelnen  Oxjdaiionsfleclcen  ^an  piessingeneq«  oder  ttahler» 
nen  Geräthschaften,  die,  vor  Regen  und  überhaupt  vor 
liquidem  Wasser  geschützt,  in  Schränken  ödeV'-Kamlinern  ^ 
aufgehangen  sind.  Traf  VVassef  dunst  etwa  nur  so  eine 
einzelne  Stelle  ?  Oder  hatte  SQ  eine  cinBriiw"  Stelle,  «ine 
besondere  Beschaffenheit?  -  « 
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•     Platin  und  Palladium 

»  •  w 

in  Brasilien  und  SU  Damingo  gefundeiu 

Kacli  weKreren  Aafsätseni  Ton   Cuyton,  Vauqueli«; 
Wo  Ilaston,  Cloud,  bearl}eitet  vom  Al^adeipike^    ^ 

A.  F.    Gehlen. 

y^L^ange  glaubte  man,  sagt  Güyton*)y  ^afs  das  Fla-< 
tin  nur  in  den  Goldgruben  von  Santa  F6  und  Choco 
i*i  Peru  vorkomme.  Vor  etwa  %o  Jahrisn  verbrei-» 
tete  siel/  das  Geioieht;  man  habe  es  in  einem  eisen» 
{schüssigen  Sande  in  St.  Domingo  gefunden,  Ver-»  , 
muthlich  gaben  die  angestellten  Proben  keine  ent-» 
scheidenden  Resultate,  da  niclits  weiter  darüber  be* 
kannt  geworden  ist.  Eine  andere^  ohne  Zweifel  zu 
voreilige ,  Nachricht  von  seinem  VorEommen  in  Si- 
birien ist  auch  in  Vergessenheit  gefallen^  Das  Pla-r 
tili  behielt  also  lioch  die  Eigen ihümlichkeit  eines  so 
beschränkten  und  gleichsam  ausschliefslichen  -Vor« 
kommens,  bis  Vauquelin  es  in  dem  Fahlerze  von 
Guadalcanal  fand  *'^),  worin  sich' o,  lo  befinden;  im 
melallisclien  Zustande,  \Yie  er  veiTnuthet,  aber  oh- 
ne eins  der  neuen  Metalle,  die  es  im  Platineraje  aus 
Peru  begleiten," 


*)  Ueber  das  Platinerz   aus   St.  Domingo.     A/inale«  de  Chi« 
mie  Mars  i8io   T.  LXXIII.   p.  334-335. 

♦*)  Cehleh's  Journal  für,  die' Chemie  und  Physik  etc/Bd«  a« 
6.  694  fg.       • 


Tet^t  Ist  es  ntiTi  au&8^r  Zweifel  gesetzt,  dafs  es  wirk- 
lich im  östl.Thelle  von  Domingo  sich  finde.  HwPer^cy 
£ab  davon  im  I^ebruar  iSio  der  math.  phjs.  Klasse 
des  Instituts  die  erste  Nachricht  und  legte  ihr  eine 
probe  davon  vor  ^),  Es  war  vom  Oberchirurgu« 
JDubiz^f  einem  unten'ichteten  Naturforscher  9  aus 
Pomingo  mitgebracht  t  worden  ,  und  findet  sich  in 
dem  Sande  des  Flufses  Jaki ,  am  Fufse  des  Gebir-« 
ges  Sibao,  55  -  4o  Stunden  von  der  Stadt  Domingo, 
l)esonders  nach  starken  Regengüssen«  ]3ie«er  Sand, 
der  auch  etwas  Gold  enthält,  wird  von  Weibern  ge^ 
fiammelt,  die  ihn  für  eine  Kleinigkeit  hingeben,  ohne 
ihn  wie  die  Goldwäscher  »u  behandeln. 

Dieses  rohe  Platin  aas  Domingo  zeigt  ganz  die 
kulsere  Beschaflenheit,  wie  das  peruanische.  Die 
Körner  sind  ebenfalls  abgeplattet,  aber  im  Ganzen 
etwas  gröfser,  und  auch  von  etwas  grö&erem  spec. 
Gewicht,  welches  letztere  wohl  daher  kommt,  daß 
es  mit  gröfserer  Sorgfalt  von  den  fremdartigen  Sub-» 
stanzen  befreiet  worden,  wie^vohl  der  Magaet  doch 
noch  einige  Theilchen  anzieht. 

Hr.  Janety ,  der  einige  Hectogrammen  dieses 
Platins  zu  verarbeiten  angefangen,  sagte  Hrn.  Guytön^ 
dafs  er  nach  schwachem  Calciniren  und  nachheriger 
yebergiefsung  mit  Schwefelsäure  einige  Goldspuppeu 
bemerkt  habe. 

Eine  Analyse  dieses  Platins  hat  VauqueUn  an-« 
gestellt  *•). 

^     Yei^mittelst    des  Magnets   und  der  Behandlung 
jpait  Salzsäure  verlor  ^s  nur  -^^  am  Gewiclit.    Bei  der 


*)  Annale«  4e  Chimle   A?rü  iSio^  T.  LXXIV.  p.  xii-iii» 

**)  Ein  AubBUg  au«  seiner  Abhandlung  ist  im  N«  Bulletin  des 
Science«  Aout.  a3iQ*  T.  1I#  p,  i5q« 
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(darauf  vorgenpmmenen  Auflösung  in.  I^alpetersalx-. 
SKure  liefs  es  Iridium,  Chtomeisen  und  QusLrzsand 
zurück.  Die  beim  Abziehen  dieser  Aiiflös  mg  aus  ei- 
ner Rptoite  übergegangen  eFlüssigkeit  cnthieltO^mzz/m, 

Der  Rückstaud  in  der  Retorte  wurde  mit  Alko- 
hol beliandelt ,  der  eine  geringe  Menge  eines^  drei- 
lachen kalischcn  Platinsalzes  zurückliefs.  Die  spiri-^ 
tuose  Auflösung  wurde  abgezogen,  der  Rückstand 
mit  Wasser  wieder  aufgelöst,  und  auÄ  der  Auflö- 
sung durch  zugeset2rt;en  Salmiak  das  dreifache  Pia* 
tinsalz  gefallet. 

Nachdem  so  rfer  gröfste  Antheil  des  Platins  aus- 
geschieden worden ,  wurde  die  Flüssigkeit  durch 
einen  hineingestellten  Eisenstab  gefället.  Der  erhal- 
tene Niederschlag  gab  an  schwache  Salpetersäure 
Kupfer  und  Eisen  ab;  verdünnte  Salpetersalzsäure 
nahm  daraus  Platin ,  Rhodium ,  Palladium,  und  et- 
was Iridium  auf,  welche  durch  die  bekannten  Ver- 
lalirensarten  von  einander  geschieden  wurden.  Was 
die  Salpetersalzsäure  unaul'gelöst  gelassen  hatte ,  war 
reguHnisches  Chrom, 

Das  Platin  von  St.  Domingo  entliält  demnach 
alle  die  Substanzen  ,  wie  das  aus  Peru  ,  nämlich : 
Kupfer,  Eisen,  Chrom,  Osmium,  Iridium,  Rhodi- 
um und  Palladium,  Quarzsand,  anziehbaren  und 
nlclit  anzielibaren  Eisensand,  Vauquelin  vermuthet 
aucli  Titan  darin  ^  Gold  Jiat  er  niclit  wahrgenonmien. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Platin  aus  Bra- 
silien ,  worüber  uns  TVollaston  die  ^rste  Nachricht 
mittheilte    *j.      Es    wurde    aus    den  brasilianischen 


^)  On  Piatina  and  native-  Palladium  etc.  aus  den  FhiL 
Tr^naact.  for.  1809  überselzt  in  der  Bibliotheque  brit, 
Sc  et  Artj,    Jouillet  1810.  .T.  44.   p.  a32*25g. 
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Goldgruben  an    den   portugiesischen   Gesandten    iil 
London ,  den  Chevalier  de  Souza  Cotinho ,  gesandt^ 

-  und  wird  durch  beigemengte  Körner  von  Gediegen* 
Palladium  noch  merkwürdiger. 

„Im  Aeussern  unterscheidet  sich  diese«  Platinerz 
so*  sehr  von  dem  gemeinen ,  daß  ich  über  seine  ße- 
standtheile  gar  keine  Vermuthung  fassen  konnte ,  und 
beim  ersten  Anblick  glaubte ,    es  sey  nicht  mehr  im 

,  ii^^türlichen  Zustande,  indem  es  das  schwammige 
Ansehen  vonPlatin  hatte,  welches  mit  Arsenik  ver-  v 
setzt  worden,  um  es  schmiedbar  zu  machen;  indes-/ 
sen  scheint  der  Umstand  ,  dais  man  bei  genauerer 
Ansicht  in  den  Körnern  dieses  Platins  viele  Gold- 
flitschen  bemofkt ,  doch  anzuzeigen,  ^dSs  es  durch 
die  Kunst  i^eine  wesentliche  Veränderung!  erlitten 
habe.      Den  magnetischen    Sand  aber ,   der  in  dem 

"peruanischen  Platin  so  liäufig  ist,  und  die  kleinea 
Hyacinthen  ,    die  nach  meinen  früher  mitgetheiltea 

'  Beobachtungen  letzteres  öfters  begleiten,  findet  män> 
darin  niclit. «  '        ^ 

„  Das  bisher  bekannte  Platinerz  besteht,  wie  man" 
\veifs,    meistens  aus  abgeplatteten  Kömern,    die  auf 
der  Oberfläche  so  abgerieben  sind  /    dafs  sie  wie  po-^ 
lirt  erscheinen.       Nur  einige  gröfsere  Körne^  finden 
sich  mit  Höhlungen,  die  eine  nicht  polirte  Oberflä- 

-  che  von  rötlilichbrauner ,  bisweilen  sc}) warzer,  Farbe 
zeigen.  Das  Platin  aus  Brasilien  hingegen  ist  nicht 
polirt  und  scheint  nicht  durch  Reibung  abgeschlifien 

'  zu  seyn  5  aber  die  meisten  Körner  erscheinen  als 
Bruchstücke  einer  schwammigen  Substanz ,  und  selbst 
die  ganzen ,  fast  kugelförmigen ,  Stücke  zeigen  doch 
eine  von  der  des  gewöhnlichen  Platins  ganz  verschie- 
diene  Oberfläclie,  indem  si«  aus  kleinen^    stark  unt^r 
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'darauf  vorgenommenen  Auflösung  in.  I^alpetersalz- 
isäure  liefs  es  Iridium,  Chtomeisen  und  Qu5irzsand 
.  zurück.  Die  beim  Abziehen  dieser  Auflösung  aus  ei- 
ner Rptorte  übergegangen  eFlüssigkeit  tnthi^ltOsmiujn^ 

Der  Rückstaud  in  der  Retorte  wurde  mit  Alko- 
hol behandelt ,  der  eine  geringe  Menge  eines^  drei- 
fachen' kaiischen  Platinsalzes  zurückliefs.  Die  spiri-^ 
tuose  Auflösung  wurde  abgezogen,  der  Rückstand 
mit  Wasser  wieder  aufgelöst,  und  aus  der  Auflö- 
sung durch  zu^eset2rt;en  Salmiak  das  dreifache  Pia^ 
tinsalz  gefället. 

Nachdem  so  rfer  gröfste  Antheil  des  Platins  aus- 
geschieden worden ,  wurde  die  Flüssigkeit  durch 
einen  hineingesteflten  Eisenstab  gefället.  Der  erhal- 
tene Niederschlag  gab  an  schwache  Salpetersäure 
Kupfer  und  Eisen  ab;  verdünnte  Salpetersalzsäure 
nahm  daraus  Platin ,  Rhodium ,  Palladium,  und  et-» 
was  Iridium  auf,  welche  durch  die  bekannten  Ver- 
lalirensarten  von  einander  geschieden  wurden.  Was 
die  Salpetersalzsäure  unaulgelöst  gelassen  hatte,  war 
regulinisches  Chrom. 

Das  Platin  von  St.  Domingo  enthält  demnach 
alle  die  Substanzen  ,  wie  das  aus  Peru  ,  nämlich : 
Kupfer,  Eisen,  Chrom,  Osmium,  Iridium,  Rhodi- 
um und  Palladium,  Quarzsand,  anziehbaren  und 
nlc]it'  anziehbaren  Eisensand.  V auquelin  vermuthet 
auch  Titan  darin  ;  Gold  hat  er  nicht  wahrgenommen. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Platin  aus  Bra- 
silien ,  worüber  uns  JVollaston  die  ^rste  Nachricht 
mittheilte    *}.      Es    wurde    aus    den  brasilianischen 
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^)  On  Piatina  and  native*  Palladium  etc.  aus  den  Phil. 
Tr^naact.  for.  1809  übersetzt  in  der  Bibliotheque  bjrit. 
Sc  et  Art«.    Jouillet  j8io.  ,T.  44.   p.  a32-259. 
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Goldgruben  an    den   portugiesischen   Gesandten    iü 
London ,  den  Chevalier  de  Souza  Cotinho ,  gesandt^ 

-  und  wird  durch  beigemerigte  Körner  von  Gediegen* 
Palladium  noch  merkwürdiger. 

„  Im  Aeussern  unterscheidet  sich  diese«  Platinerz 

'  so'  sehr  von  dem  gemeinen ,  daß  ich  iibei*  seine  ße- 
standtheile  gar  keine  Vermuthung  fassen  konnte ,  und 
beim  ersten  Anblick  glaubte ,  es  sey  nicht  mehr  im 
.  ii^^türlichen  Zustande,  indem  es  das  schwammige 
Ansehen  von  Platin  hatte,  welches  mit  Arsenik  ver-  ^ 
Setzt  worden,  um  es  schmiedbar  zu  machen;  indes-/ 
sen  scheint  der  Umstand  ,  dais  man  bei  genauerer 
Ansicht  in  den  Körnern  dieses  Platins  viele  Gold- 
flitschen  bemofkt ,  doch  anzuzeigen ,  ^^ß  es  durch 
die  Kunst  i^eine  wesentliche  Veränderung!  erlitten 
habe.      Den  magnetischen    Sand  aber ,   der  in  dem 

''peruanischen  Platin  so  häufig  ist,  und  die  kleineu 
Hyacinthen  ,    die  nach  meinen  früher  mitgetheiltea 

'  Beobachtungen  letzteres  öfters  begleiten,  findet  maii 
darin  nicht. "  '         , 

„  Das  bisher  bekannte  Platinerz  besteht,  wie  man" 
\veifs,    meistens  aus  abgeplatteten  Körnern,    die  auf 
der  Oberfläche  so  abgerieben  sind  /    dafe  sie  wie  po-^ 
lirt  erscheinen.       Nur  einige  größere  Körne^  finden 
sich  mit  Höhlungen,  die  eine  nicht  polirte  Öberflä- 

.  che  von  röthliclibrauner ,  bisweilen  schwarzer,  Farbe 
zeigen.  Das  Platin  aus  Brasilien  hingegen  ist  nicht 
polirt  und  scheint  nicht  durch  Reibung  abgeschlifien 

'  zu  seyn  $  aber  die  meisten  Körner  erscheinen  als 
Bruchstücke  einer  schwammigen  Substanz ,  und  selbst 
die  ganzen ,  fast  kugelförmigen ,  Stücke  zeigen  doch 
eine  von  der  des  gewöhnlichen  Platins  ganz  verschie- 
dene OberfiÄche^  indem  si«  aus  kleinen^    stark  unt^r 


I  

iäüre :  beide  theilten  ihm  eme}dimkeli'Qthe  Farbe  mit 
und  die  Prüfling  mit  blausam*em  Quecksilber  und  grü-*' 
nem  schyv^efelsaurem  Eisen  zeigte  mir ,  daß  solche 
von  Palladiimi  herrüjire,  If;h  theilte  darauf  das  klei- 
nere Körnclien  ,  liefs  die  eine  Hälfte  in  der  Säure , 
bis  sie  völlig  aufgelöst  war,  und  prüfte  die  andero 
vor  dem  Lothrohre.  Letztere  schien  auch  durch 
die  gröfste  Hitep  ,  welche  ich  zu  geben  vermochte^ 
keine  Veränderung  zu  erleiden,  gerieth  aber  augeU"» 
blicklich  in  Flufs  ,  als  ich  ein  Theilchen  Schwefel 
zusetzte*  Durch  fortgesetztes  Blasen  verflüchtigte 
,«ich  der  Schwefel  wieder  und  das  Atetall  wurde  voll- 
kommen dehnbar ,  kurz ,  es  glich  ganz  dein  Pallar* 
dium.  Beim  Erkalten  behielt  es  seinen  Qlanz  und 
ich  könnte  es   für  ziemlicJi  rein  halten.'^ 

„Die  von  der  Salzsäure  angegriffenen  Stellen  der 
Ober£|äch(B  scliienen  aber  doch  eine  gewisse  Schw;ärze 
zu  haben,  die  man  einer  unauflöslicheu  fremdartigen 
Substanz  zuschreiben  konnte.  Ich  nahm  deshalb 
nachher  auch  das  gröfsere  Korn  vor  ,  um  auf  den 
Grund  dieser  eigenen  Ffi^^bung  zu  kommen.  Salpe- 
tersäure löst  davon  in  der  Hitze  den  gröfsten  Theil 
auf  ,  liefs  aber  ein  schwarzes  Pulv^er  zurück  ,  auf  ^ 
welches  frische  Säure  nicht  weiter  zu  wirken  schien. 
Nach  Zusatz  einiger  Tropfen  Salzsäure  aber  löste  sich 
auch  dieses  ganz  auf.  Zugesetzter  Salmiak  zeigte 
durcli  den  gebildeten  Niederschlag  klärlicli,  dafs  jener 
Rückstand  vorzüglicli  in  Platin  bestand ;  dieser  Nie- 
derschlag aber  besafs,  statt  seiner  gelben  Farbe,  jene 
rothe  ,  welche  durch  Iridium  bewirkt  wird ;  auch 
war  das  aus  dem  Niederschlage  reducirte  Platin 
«chwärzer  ,  als  es  in  reinem  Zustande  zu  seyn  pflegt, 
und  wieder  aufgelöst,   gab  es  eine  dunkelrotlie  Flüs- 
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ligkeit  f  die  äurch  Sabniak  mit  der  vorigen  rothen 
Farbe  gefallet  wurde.  Obgleich  also,  die  brasili- 
^•ch«!  Platinkörner  kein  Iridium,  oder  einen  andern 
firemden  Stoff  zu  entlialten  scheinen ,  wie  das  perua-- 
niflche  Platin  y  so  ist  docli  in  dem  sie  begleitenden, 
(jrediegen- Palladium  Iridium  vorhanc^i^n,  was  ver- 
txiuthen  lälst^  dafs-manin  der  Folge  bei  Bearbeitung 
einer  grö&eren  ÜS^engb  >  davon  auch  das  Osmimu 
und  Bhodium  darin  finden  werde," 

„Dip.  das  im  letzenx  Versuch  angewandte  Metall- 
kern  nur  i  j^  Grain  wog,  so  war  es  unausfulirbar^ 
die  Verhällnifsmengen  der  einzelnen  Bestandtlieile  zu 
bestimmen.  Wenn  ich  micJi  nicht  irre  ,  so  lief« 
«ich  das  Gewicht  des  rothen  Niederschlages  auf  un- 
gefähr ^  Grain  schätzen,  wovon  das  Platin  weniger 
als  die  Hälfte  betrug,  und  hieraach  können  die  Che- 
miker ,  denen  die  gi'ofse  Farbkraft  des  Iridiums  be- 
kannt ist,  beurtheilen,  eine  wie  kleine  Menge  sich 
von  letzterem  in  dem  Korne  befindet." 

„Nachdem  mir  das  V^orhandenseyn  des  Gediegen-*- 
Pajladiums  dargethan  war,  suchte  ich  äussere  Kenn- 
zeichen daran  auf,  durch  die  ich  es*  unter  andern 
Substanzen  erkennen  möchte.  Diese  liefsen  sich  auch 
ohne  Scliwierigkeit  finden,  obgleich  ich  keinen  Un- 
terschied in  der  Farbe  bemerken  konnte.  An  dem 
größijren  Kai'ne  hatte  ich  nämlich  wahrgenommen» 
daf«  es  wie  faserig  war,  und  die  Fasern  von  deni 
einen  Ende  aus  zu  divergiren  schienen.  Ich  suchte 
hiernach  den  Rest  der  erhaltenen  Körner  durch,  und 
.erkannte  an  jenem  eigenen  Gefiige  noch,  ein  drittes 
Palladium  -  Körnchen  darunter,  das  sich  bei  der 
Prüfung  auch  wirklich  als  solches  verhielt.  Der 
ChevaUer  de  Souza  erlaubte  mir,  aiuch  soiinen  nech 
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Übrigen  Vorrath  durchzusuchen^  und  ich  'hatte  b^ld 
das  Vergnügien,  darin  auch  noch  zwei  Kömer  aüfzii>> 
finden.  Da  mir  nun  in  allen  diesen  Fällen  das  he«- 
■N^chricbenc  «tralilige  Ansehen  das  Palladium  verra- 
thcn  hat,  so  hoffe  ich,  dafs  dieses  äussere  Kenn- 
zeichen auch  in  der  Folge  dienen  werde  ^  es  SBu  er- 
kennnen ,  im  Falle  man  keine  chemische  Prüfung 
2Ü1*  IJeberzetigung  von  seiner  Gegenwart  daihit  vor* 
nehmen  könnte." 

Ausser  dieifetii  Gediegen -Palladium  hat  et  sich 

in  Brasilien  unter  einer  nodi  andern  Form  göfidi«- 

den,  nkmlich  dem  Golde  beigenii&cht.  Doch  ist  übejr 

^iese  Alt  des  V^orkommens  noch  einige  Üngewifip- 

beit  vorhandeil ,    ob    es    nämlich  ursprünglich  mit 

dem  Golde  in  Substanz  verbunden  vorkomme,  oder 

in    dem '  Hüttenprocesse    erst    sich    mit    dctoselben 

vereinige.    Die  Nachricht  davon  befindet  sich  in  ei- 

r*er  der  amerikanisch.  philosophiscJien  Societät  mit* 

gelheilten  Abhandlung  des  Ilrn.  Cloudj  Director  der 

chemischen  Arbeiten  in  der  Münze  der  vereinigten 

Staaten   und  im  Auszüge  mitgetheilt  *)  von    einem 

in  Paris   sich   auflialtenden    Noixlameiikaner ,  Hrn. 

Pttterson  ,~  der  auch  etwas   von   der  Legirung  und 

dem  daraus  dargestellten  Palladium  besafs. 

Im  Jahr  1807  kamen  in  die  Münze  der  vereinig- 
ten Staaten  820  Unzen  Gold  in  120  kleinen  Zainen, 
die  alle  auf  der  einen  Seite  Init  dem  Wappen  von 
Portugal  und  dei'  Inscln'ift:  Rio  das  monti»,  und  aitf 
der  andern  mit  einem  Globus  gestempelt  waren  5 
auch  war  auf  jedem  die  Feine  eingeschlagen*).  Zwei 


*)  Annales  de  Chimie   Arril   18x0.   T.  LXXIV.   p.  9g  -  io4. 

*^}  Man    sieht  aus  dieser  Gesc}iicfatser:^lilung ,    däfs    die  Art 
i  4cs  Vgrkonmcns  dieses  Goldes  Hxti»  Cloud  nicht  bek^nt 


—    371  ^  —    , 

^<m  -diesm  Zaineh  unterschieden  sich  in  der  Farbe 
liq  jsehr  von  den  übrigen,  idafi  Hr.  Cloud  eine  der^- 
selben  snir  genauem  Untersuchung  zurück  behielt« 
Sie  wog  ^  Unzen' lü  Deniers  ii  Grain,  und  es  wur- 
den damit  folgende  Versuche  angestellt: 

Salpetersalzsäure,  init  eipem  ^ntheile  davon  be-» 
liandelt,  zeigte  kein  Silber  daidn  an*  24  Karat  da- 
von wurden  nach  dem  Zus€unmenschmelzen  mit  48 
Karat  feinen  Silbers  kupellirt,  um  jedes  etwa  darin 
befindliche  auf  diesem  Wege  oxydirbare  Af etall  ab- 
zuscheiden j  es  fand  sich  aber  nichts  davon«  da  das 
Gewicht  nicht  verminclert  war.  Die  kupellirte  Le- 
girung  wurde  nun  geplättet '  und  darauf  mit  Salpe- 
tersäure beliandelt,  die  das  Silber  und  das  im  Golde 
vorhandene  fremde  Metall  auflöste  und  davon  dun- 
Itel  braunroth  wurde.  Der  Rest  wog  nach  dem  Ab- 
Wasdhen  noch  22  Karat  1  ^  Grain  und  sah  nun  ganz 
•wie  fein  Gold  aus,  löste  sich  auch  in  Salpetersaflzsäure 
•völlig  auf,  bis  auf  einen  kleinen  Hinterhalt  von 
feinem  Silber,  den  die  Salpetersäure  zurück  gelasseii, 
hatte".  '  Von  Platin  j  wurde  in  der  Auflösung  durch 
Salmiak  und  andere  Reageötien  keine  Spur  gefun- 
den 5  das  aus  ihr  gefällete  Gold  besaß  eine  Feine 
zu  yU'  Zu  der  erwähnten  dunkelgefärbteip  Auflö- 
simg in  Salpetersäure  setzte  man  nun  so  viel  Salz- 
säure, bis  das  Silber  gänzUch  gefällt  imd  die  Salz- 


«ff 


«eyn  konnte,  obgleich  er  in  der  Uebersclirift  seiner  Ab- 
handlung einen.  Ausdruck  gebraucht»  der  im  französischen 
mit  Alliage  naiif  geg^^en  wird«  Bei  der  Form,  die  dais 
Gold  hatte ,  scheint  es  in  Brasilien  die  gewöhnlichen 
Hüttenprocesse  durchgegangen  und  dabey  mit  dem  ni^ht 
oxjdirbare^  Palladium  vtrbundtn  -geblieben  tu,  seyn. 


/ 

I 


—    37»    —'  • 

\ 

^iUiTÄ  überschüssig  war.  Dieser  Fällung  des  SübeM 
tiDgeachtet  schied  sich  von  der  färbenden  Subetaus 
nichts  aus^  sondern  die  Flüssigkeit  behielt  ifart 
Farbe  *).  f 

Aus  diesen  Versuchen  ergab  sich,  dafii  jenes 
Zain  au«  einer  Legirung  vx)n  Gold^  mit  einem  Me- 
talle bestand,  welches  sich  beim  Kupelliren  nicht 
oxydirte  und  i^  iSJalpetersäure ,  so  wie  in  Gold- 
adieidewaCsser  aullöslich  war.  Die  folgenden- Ver* 
suche  thaten  dieses  Metall  als  Palladium  dar« 

Der  ganze  Zain  wurde,  wie  oben,  mit  Silber 
zusammengeschmolzen  und  kupellirt,  das  darauf  ^e^ 
plättete  Metallkorn  siedend  mit  Salpetersäui^e  be- 
handelt, bis  das  Silber  und  Palladium  anfgelöjlt  wa<^ 
ren.  Die  dunkel  braunrothe  Auflösung  wurde  ab- 
gegossen, mit  dem  Waschwasser  vom  Golde  ver- 
einigt und  Salzsäure  im  Uebermaafs  zugesetzt,  um 
das  Silber  zu  fällen.  Zu  der  vom  Hornsilber  er- 
haltenqn  Flüssigkeit,  die  nmi  blols  noch  das  Palla- 
dium enthielt ,  wurde  so  lange  Aetzkalilauge  ( — 
iüljensaures  Kali  sey  nicht  so  gut,  weil  das  Palla- 
diumoxyd zum  Theil  in  der  Kohlensäure  aufgelöst 
bleibe  — )  getlian ,  bis  alles  Palladium  in  braunen 
Flocken  g  elället  war.  Ein  Antheii  dieses  Nieder- 
schlages ohne  allen  Zusatz  in  einem  Tiegel  einer 
Hitze  von  60  ^  W.  ausgesetzt ,  gab  ein  Korn  von 
Palladium,  das  ein  specitisches  Gewicht  von  ii,o4i 
Jiatte^  J  dasselbe  Resultat  wurde  durch  Schmelzen 
mit  scliwarzem  Flufs  einhalten.  Bei  der  Vergleichung 


*)  Ein  characterifcher  Unterschied  des  Palladiums    ?om  Pla- 
tin und  Golde ,   welche  sich  mit  d^ni  Hornsilber  Tereinigt 


\ 


\ 


■ 

'dieses  ans  einer  bisher  unl>ekannten  Quelle  gezof^- 
nen  Palladiums,  mit  dem  ans  dem  Platiaerze  darge- 
«teilten,  in  dem  Verhalten  gegen  blausaures  Queck- 
silber, salzsaures  Zinnoxydul  und  andere  Reagen- 
tiea'liefs  sich  |^cfat -««Up^^  IHi^de^te  Verschiedenheit, 
ipy«Jy^ehi|aen,  ,  ^ 

Das  Gediegen  -  Gold  k<unint  nie  ganz  rein  vor. 
Bisher  hktte  man  es  mit  Siltibr  oder  Kupfer,  oder 
am  öftersten  .mi|  beiden  ;sut^l(ßj(chu)  auch,-^wohl  noch 
mit  andern  Metallen,  legirt  gefimden«  Das  hier  un- 
tersuchte (^old  scheait  blpfs.init;  Palladiuni  verbiin- 
den  gewesen  zu  ^eyp. 
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Children  Untermehün^isn  üdftr  Mt  "OörthiSl^ 

haf teste  Art ,  die  galvanische  Säule  iU  idhOnU 

schert  Fersuchen  zu  hauen  ^).  '  , 

üi  Aufzug  Yoi  IL  L.  Itü  ti  lä'iiäl 
Mit  einer  Nachsdirlh   des  HeräofgeBbri. 


K^hildren  errichtete  einen  Trog -Apparat  aus  20 
Kupfer*  und  Zinkplatten  Paaren,  2  Platten  waren  . 
jedesmal  durch  angeschmelzte  ßleibänd^  so  ver* 
einigt,  dafe  jedes  Paar  4  Fufs  hoch  imd  2  iFufs  breit 
war.  Der  ganze  Flächeninhalt  der  Metalle  betrug, 
mit  Ausnahme  der  beiden  Eudplatten  92160  Quadrat- 
zoll. Der  Trog  war  von  Holz ,  sowie  die  Abthei- 
lungen zwischen  den  einzelnen  Paaren**),  und  das 
Ganze  fest  verkittet  Die  Flüssigkeit  bestand  aus.  5 
Theilen  rauchender  Sälpetersäure,  undi  Theil  Schwe- 
felsäure auf  3o  Theile /Wasser  5  das  ganze  Volum 
der  Flüssigkeit  betrug  J20  Gallonen. 

Damit  wurden  nun  in  Gegenwart  der  Herren 
Davy^  Allen  und  Pepys  folgende  Versuche  angestellt: 
1)  j8  Zoll  Platindi-ath  von  ^  Z.  Durchmesser  wur- 
den in  20  Secunden  ganz  geschmelzt. 


*)  Bibl.  brit.    Janv.  18  io.   Nr.  337-338.   S.  ^7. 

**)  (JFilkinson's  Trogapparat  5  vergJ.  Gehlen'a  Joum.  d.  Chem; 
Phys.  u.  Mineral.   Bd.  j.  S.  34o.) 
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s)  5  Fnü  desselben  Draths  wurden  dadurdi  roth* 
glühend« 

5)  4  Fuß  davon  wurden  sehr  heifty  glüheten 
aber  nicht* 

4)  Kohle  verbrannte  mituSehr  glänzeudem  Licht. 
$)  Au&llend    schwach   war  die  Wirkung    auf 

Eisendrath  von  ^Z.  Durchmesser^  es  schmolzen  nur 
10  Zoll  9  und  nur  3  'Z*  wurden  rothglühend. 

6)  Man  setzte  nun  unvoIlkjDmmene  Leiter  der 
WiAxmg  der  Batterie  aus,  und  nahm  dazu  Baryt 
mit  rotbem  Quecksüberoxyd,  diy:ch  Pfeifenthon  und 
Wasser  zu  einem  Teig  gemacht,  aher.es  zeigte 
siich   bei  diesen,  so  wie  bei  andern  in  diese  Klasso 

,  gehdrigeu  Körpern  keine  Veränderung. 

7)  Das  Eiectrometer  wurde  niclit  merklich  af-^ 
ficirt«  \ 

'  8)  Ebenso  gab  jdie  Batterie  keinen  Sdilag,  wenn 
die  Haut  trocken,  einen  kaum  merklichen,  wenn  sie 
leucht  war. 

Aelmliche  Versuche  stellte  der  Verf.  nun  an 
nüt  der  Tassi^nbatterie  f^olta^Sj  er  construiile  sie  aus 
20O  Paai'en,  jede  Platte- von  2  Quadr.Z»  Die  Plat- 
ten wurden  in  Gef^e  von  Pfeitenthon  gesenkt, 
cli^  i  Piiite  Wasser  faisten.  Die  Fliissigkeit  war  die 
üi  dem  Trogapparat  angewendete,  nur  dcds  noch  auf 
die  Gallone  eine  Piute  Schwefelsäui'e  hinzukam.  Die 
dadurch  erhaltene  ilesiütidbe  waren  folgende :  ^ 
i)  Kali  und  Baryt  wurden  schnell  zersetzt« 
2;  Das  Ammoniakmetall  bildete  sich  mit  vieler 
Leichtigkeit. 

5)  Kohle  verbrannte  lebhaft. 

4)  .Die  ,  Goldhlätter  des  Electrometers  divergfr* 
ten  stark. 
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5)  Nach  einer  3  Stunden  langen  Wiriinig  war 
der  Funke  noch  lebhaft;  nach  24^  selbst  nach  4o 
Stunden  wurde  noch  Ammoniak  in  Metall  mnge^-' 
wandelt. 

•  Dadurch  glaubt  nun  CHiildren  den  von  Davy 
ausgesprochenen  Satz,  dafs  die  Intensität  der  Wir* 
kung  mit  der  Zahlj  die  Quantität  derselben  aber 
mit  der  Flächengröfse  der  Platten  wachse,  erwie- 
sen zu  haben.  Der  Trogapparat  nämlidi  mit  den  * 
grossen  Platten  wii'kt  bedeutend  nur  auf  vollkom^ 
mene  Leiter ,  dagegen ,  da  die  Intensität  seiner 
' Electrieität  sehr  schwach  ist,  wie  sich  an  dem 
•Electrometer  zeigt,  so  hat  er  fast  keine  Kraft  aut 
die  minder  vollkommenen  Leiter;  während  die  klei- 
nere Batterie,  deren  Oberfläche  zwar  wohl  5omaI 
geringer,  als  die  der  grofsen  ist,  die  aber  mehrere 
Platten  hat,  die  unvollkommenen  Leiter  sehi*  wirk- 
sam zerlegt. 

Dafs  es  bei  dem  Galvanismus,  so  wie  bei  der 
Electrieität,  ein  üeberspringen  der  Funken  bei  der 
Vereinigung  der  beiden  Polaritäten  gebe,  beweifst 
der  Verf.  durch  folgenden  Versuch:  Er- durchbohrte 
einen  kleinen  Recipienten  an  den  beiden  entgegen- 
gesetzten Seiten,  und  brachte  durch  die  beiden  Oeff- 
nungen  Platindräthe,  wovon  er  den  emen  fest  kitte- 
te, den  andern  beweglich  liefs;  —  die  Entlernung 
beider  bestimmte  er  durch  einen  Mikrometer.  Der 
Recipient  wurde  durch  Quecksilber  geschlossen,  gut 
gelrocknctc  Pottasche  hineingcthan ,  und  so  2  Tage 
ßtelien  gelassen.  Man  liefs  nun  eine  Batterie  von 
i25o  Platten,  die  genau  so  stark,  als  die  oben  be- 
schriebene grofse  Batterie  war,  auf  die  Dräthe  ein- 
wirken ,    und  es  zeigte  sich,    dafs  der  Funke  auf  -^ 
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Zoll  Distanz  überschlug.  •  Uni  gewid  ta  Myn,  daft 
die  Luft  nicht  durch  die  erhöhete  Temperatur  lei-- 

I  ■ 

tend  werde,  wurde  «^er  Versuch  öfter»  mit  neuer 
ynd  kalter  Luft  wiederholt^  das  «Resultat  war  aber 
dasselbe* 

Aus  allem  diesem  schliefst  Oilhdreriy  d^s  man 
eine  Batterie  aus  grofsen  >  Platten  werde  errichten 
müssen,  wenn  man  auf  voUkommege  Leiter  wirkaa 
will 9  dais 'aber,  dann  wenige  Platten,  hinreichend 
aejm  werden 3  dals  man  dagegen,  um  unin>Ukom** 
xnenere  Leitei*  zu  zerlegen,  kleine  Platten  ab^  da«- 
für  desto  mehi*ere  nöthig  haben  werde, -indem  man 
nur  auf  die  letztere  Weise  ausser  der  Menge  auch 
Jntensitai  der  Eleptricität  erhalte.       ^ 


Nachschrift  des  HcrausgeTber». 

Neben  dem,  was  schon  Children  zur  Erklärung 
der  angefülu'ten  Beobachtung^  sagt  aus  demibekann^ 
ten  Satze,  dafs  die  Intensität  der  Electricititt  (die  ele-» 
ctrische  Spapnung)  mit  d^r  Zahl,  die  Quantität  der- 
selben aber  mit  der  Fjächengröfse  der  Platten  wachse,, 
yerdieiit  vielleicht  folgender  Gesichtspunct  noch  ei- 
nige Beachtung.  Nach  Jfavya  und  früher,  schon 
Jäger^%  Theorie  *)  der  ele^trisdien  Säule  ist  die  che- 
mische Zersetzung  des  feuchten  Leiters  (Zerlegung 
in  Säure  und  Base)  darum  wesentlich  zur  Batterie* 
wii'kung,  weil  zu  ihrer  ununterbrochenen  Thätig- 
ielt  unendlich  viele  electrische  Impulse  der  im  Con- 
tacte   befindliche^   Metalle    erforderlich  sind,    und 


yS,  Joarn.  d.  Gjbcm«  FbTs.  o«  Mineral«  Bei«  9«  S.  317. 
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dlAse  nieht  erfolgen  können  ,  wemi  nicht  abwechr 
selnd  durch  die  Sättigung  des  positiven  Metalls^  mit 
•—  E  der  Säure  und  des  negativen  ix^t  -f-  £  der 
Base  der  Zustuid  des  eledxischen  .  Gl  eidige  wieh^ 
tes  herbeigeführt  wird,  worauf  dann  epst  aufs.  Neo» 
der  bnpuls  der  HetaÜe  wieder  emtritt."  Mag 
es  also  imix^hin  seyii,  dais  sckon  der  electrischt 
Strom  ^  welcher  durch  das  Element  einer  Batterie 
bei  dem  Gebrauch  eines  jBinzigen  PlattenpasEres  zar 
Wassereersetzung,  hervorgebracht  wird,  dem  Auge 
des  Beobachters  continuirlich  zu  seyn  scheint,  so  ist 

,  et  doch  bios  eine  schnelle,  durch  Momente  des  ele? 
ctrische;n  Gleichgewichtes  unterbrochene,  .Folge  eiüf- 
zelner  Impulse    und  seihst  eine  grolse    galvanische 

,  Batterie  würde  einen  absolut .  continuirlichen  Strom 
der  Electricitat  nie  liervorbringen  können,  wenn 
bei  allen  polarisphefh  Wasserschichten  die  chemische 
Zersetzung  des  feuchten  Leiters  und  also  die  mo- 
mentane Zurückführung  der  im  Contacte  befindli- 
chen heterogenen  Leiter  äu  dem  Zustande  des  ele^ 
ctrischen  Oleichgewfchtes  absolut  gleichzeitig  erfolgte. 
Nun  aber  zeigt  jede  Zerlegnng  einer  nm'  kurze  25eit 
lang  gebrauchten  galvanischen  Batterie,  dafs  auch 
die  einzelnen  homogenen  Platten  ziemlich  ungleich 
angegriffen  wurden,  was  von  gewissen  kaum  zu  be- 
rechnenden ümstäncl^i  *)  abzuhängen  scheint ,  we-. 
nigstens  mögte  es  schwer  seyn,  ein 'Gesetz  dieser 
Erscheinung  zu  finden.  Es  ist  hierdurch  versiim- 
licht,  dais  die  chemische  Zersetzung  nicht  in  allen 


*)  Et  ist  nicht   unpassend,    liier  an    die  Bemerkung   in   der 
Note    zu    erinnern ,     mit    welcher      mein    achtungswerther 
Freund  Herr  Geh.  Hofrath  Ilildebrandt   in  Erlangen    «eine* 
ic  eben  mitgetheilte  Abhandlung  schliefet. 
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«uiebieii  polariichen  Wasscrschichten  mk  gleich«]: 
fidaneUigkeit  und  akoy^was  ohnel^ih  zu  erwarten 
war^  nicht  streng  in  demselben  Momente  bei  allen 
erfolgt«  Daher  y,  wälirend  das  eine  Plattenpaar.  ia 
6ea.  Zastand  des  electrischen  Gleichgewichtes  ge-* 
Iracht  wird^  ist  das  andere  noch  in  Action  mid  wäh« 
reod  jene»  seinen  Impuls  erneuert ,  wird  bei  die-» 
«ckn  ef^  die  Möglichkeit  hiezu  (das  «ilectrische  Gleich« 
ge^rioht)  durch  Anziehung  der  Säure  ,und  Base  her-^ 
1)€igeiuh]rt.  Indefs  sieht  man  leicht,  dais,  besonders. 
bei  gloichttiäßig  gebauten  Batterien,  wie  die  gewöhn- 
lichQU  sind,. eilte  sehr  becieutende  Zahl  der  hetero- 
genen Platten  und  pblarisohen  Wasserschichten  er* 
fbrd^ücfa  sey,  um  ^  dahin  zu  bringen,  dais  an- 
haltei^d  ein  absolut  continuirlicher  Strom  der  Ele- 
ctri^tiit,  ja  ein  solcher  entstehe,  bei  dem  die  Impulse 
einto  Anzahl  von  Pla^ttenpaaren  nicht  Uois  unmittel« 
hax  an  die  einer  voA'hcrgehenden  Anzald  sich  an- 
«diUelseB^  sondern  ^chon  in  die  Mitte  ihrer  Wir« 
jLung  eintdreten.  Deutlich  wird  es  hiedurch,  'warum 
eia«  .melu^liiederige  Batterie,  selbst  wei^  sie,  wie 
hei  iJlhildren^s  Versuek,  ^n  Quant^t  det  Electricitä( 
einer  findem,  in  Hinsicht  auf  Plattengröfse  sie  über-* 
trejBEenden  nachstellt,  doch  dieser  letzteren  in  der 
"Wirkung  auf  Halbleiter  überlegen  ist.  Es  scheint 
xtänolich  ^aus  einigen  Beobachtungen  zu  folgen ,  dais 
•elbat  Nichtleiter,  wie  Glasröhren  bei  Electrisirma«» 
•chinm  hktxg  und  anhaltend  efect|;isirt,  nach  tmd 
nach  in  Leiter  überzttgehen  anfangexu  Je.  continuir« 
liehet  also  der  ekctrische  Strom  ist,  desto  mehr 
UaaA  destp  schneller  wird  die  Leitungskraft  des 
aohle^hten  Leiters,  (die  Bedingung  seiner  Zersetzung 
dwch  Electridtät)    erhöbt   und    diese  Zersetoimg 


I 
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fielbst  herbeigeführt«  Doch  auch  davon  abgesehen; 
8o  ist  ohnehin  bekannt,  dafs  die  Natur  -  tausendmal  ■ 
duipch  continuirliche  Kräfte  Wirkungen  zu  Stand«  | 
brin.it y  welche  selbst  durch  stärker,  aber  minder 
contlnuirlich  wirkende  nicht  erreicht  werden  können. 
Umgekehrt  aber  ist  es  klar,  warum  eine  grofsplat- 
lige  Batterie ,  verglichen  mit  einer  kleinplattigen 
aber  im  Ganzen  durch  die  Mehrzahl  der  Platten  ihr 
an  Fläche  gleichen  (wo  man  also  nach  der  gewöhn- 
lichen Ansicht  in  beiden  Batterien  gleiche  Quantität 
der  Electricität,  die  nur  in  der  mehrgUedmgen  .hö- 
here Spannimg  hat,  in  beständiger  Thätigkeit  atmdh- 
men  müfste)  dennoch  in  gewissen  Pimcten  vor^  lets- 
terer  den  Vorzug  behauptet.  Bei  dieser  Gelegenheit 
will  ich  auch*  einige  Bemerkungen  über  fVilkimm^s 
Trogapparat  hinzufügen ,  den  Children  bei  seinen 
.Versuchen  gebrauchte.  Ich  bediente  mich  dieses  Ap- 
parats (im  Grunde  nur  bequemeren  Einrichtung  de« 
Becherapparates  Vollöls  y  den  dieser  mit  Recht-  die 
am  meisten  belehrende  Construction  der  Batterie 
nennt)  schon  seit  mehreren  Jahren ,  und  zu  galvani- 
schen Combinationen  scheint  er  mir  fast  unentbehr- 
lich. Auch  ich  liefe  anfänglich,  wie  nun  Wilkinsoriy 
den  Ti-og  und  alle  Fächer  von  Holz  machen,  stand 
aber  bald  davon  ab ,  indem  man  ja  wohl  zuweilen 
die  Flüssigkeit  siedend  lieifs  anzuwenden,  oder  un- 
mittelbar in  dem  Trog  erhitzen  zu  können  wünscht 
und  ^aufsordem  auch  der  beste  Firnifsüberzug  de» 
Holzes  bei  läugerem  Gebrauche,  besonders  durch 
die  Salz-  oder  Oxydkruste,  mit  welcher  die  Platten 
an  den  Wänden  nicht  selten  anhängen,  verletzt  wird. 
Am  besten  kann  daher  der  Trog  von  Glas  auf  die  im  I 
Journ.  der  ehem.,  Phys.  u.  Mineral.  Bd.  7.  S.  558. 
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angegebene  Art,  oder  von. Porzellan  verfertiget  wer- 
den. Gewöhnlicher,  auch  noch  so^gut  gebranntter, 
Thon  (wenn  nicht  durchgängige  Verglasung  eintrat) 
ist  nicht  anwendbar,  weil  durch  das  eindringende 
Wasser  die  Batterie  entladen  wird^  Eben  daduixlv 
aber  leidet  zugleich,  so  feine  man  besonders  Auflö- 
sungen von  Salzen  anwandle,  das  Oe^k&  voll  ge- 
bi*anntem  Thone,  (gewöhi^^chem  Steingute^.  indem 
nämlich  die  eingedioihgene  Salzaufiösung,  wemi  das 
Wasser  verdunstet  ist,  krystallisiü:,  wobei  die  Thon-  . 
schichten  aus  einander  gesprengt  werden.  Aus  di6f 
sem  Grunde  ist  ChUdren^s  Tassenapparat  von  Pfeif- 
feuthon  keinesweges  su  empFehleiu 
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tfjchreiben  im  müssen  glaubt.  Dafs  dieses  die  ridiiigo 
Ansicht  sey^  lehrte. l-ihn  die  UmkehruDjg  des  Ver- 
suchs, indem  er  statt.denKohle  Drath  nahm,  und  nun 
sogleich  wieder  grünes  Licht  erhielt.  Auf  diese  Weise, 
je  nachdem  er  Kohle,  dÜer  Metall  mit  dem  Silber  in 
Berührung  brachte,  stand  auch  die  Verändei-ung  der 
Farbe  des  Verbrennenden  Silbers  ,in  seiner  Gewalt. 


/ 


Nachschrift  des  Herausgehers 
zu  dem  zweiten  f^er suche  Singers» 

Dieser  Versuch  hat  für  die,  welche  mit  Göth^B 
Farbenlehre*  und  der  im-  ersten  Stücke  des  Journals 
mitgetheilten  Abhandlung  Seeheck^s  „über-  Farben 
und  dem  Verhalten  derselben  gegen  einander'*  ver- 
traut sind,  nichts  auffallendes,  sondern  sein  Erfolg 
konnte  hieraus  vorher  gesagt  werden,  Roth  und  grün 
sind  zwei  sicli  gegenseitig  fordernde  und  zusammen- 
gebracht sich  aufiiebende  (ein  Grau  hervorbringende) 
Farben.  Nun  gab  die  bei  Scliliefsung  der  Batterie 
glühende  Kohle  rothes,  das  Silber  aber  grünes  Licht 
und  beide  Lichter  zusammen  gaben  also,  da  das  ent- 
stehende Grau  überglänzt  (ausgeschieden^  wurde, 
die  Ersclieinung  des  weifsen  Lichtes. 


^ 
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V'ermche  zur  Bestättigurig  des  vbn  mir  angtge* 

benen  Bestandtheilverhälthisses  des  Picnits 

oder  Stangensteins  von  Altenbetge* 

Vom  Frofesf  or  B  u  o  h  0 1  itf 

JE  i  n  l  e  i  i  u  n  gi 

Itti  Jahre  i8o4  entdeckte  ich   durch  meine  Analyst/ 
fles  Picnits,  (Neues  allgemeines  Journal  der  Chemie?^ 
Bd.  2.   S.  i5-4iO  die  wahre  Natiir  dieses  bis  dahin 
rerkannteh  l^'ossils ,  und  fand  folgende  Bestandtheile  i 
ö,  34  Kieselerde 
O,  48  Alaunerdef 
0,  Ol  Eisenoxyd 

o,  17  Flufsspathsäure  und  Wasser. 
Befi  der  von  mir  angewandten  mdglichst  gelnaiieU 
ilnd  gewissenhaften  Verfahrung^art  hielt  ich  das  an«- 
j&gebene  Resultat  fiit  ein  der  Wahtheit  sich  sehr 
läherndes  5  ds  Intifste  mir  dahei*  sehr  auffallen  j  dafi 
lie  Angaben  J^aUquetin^s  und  Klaproth^s  so  sehr  vqa 
ler  nleinigen  abwichen«  Nach  ihäen  soll  es  eüthalteiii 
Vauqueün  Klaproth 

36j  8  Kieselerde  45        Kieselerde 

558,  6  Alaunerde  49,  So  Thonerde 

5^  S^alk  und  nur  *       1,0  Eiseiioxyd  und  x^mr 
5>  8  Flufsspathsiiure        4,    o  Flufsspathsäure 
1, 6  Wa««er  1,    o  Wasser 

1,60  Verlust* 
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Der  Umstand,  dafs  diese  Allgaben  sich  nur  in 
dem  Verhältnisse  der  Fluisspathsaure  einander  stark 
nähern,  übrigens  aber  seht  von  einander  abweichen 
und  die  ältere  Erfahinang  Klaproth'Sj  zufolge.wel- 
'  eher  der  Picnit  im  Porzellanofcnfeuer  25  Prozent 
ircriiert,  bestärkten  mich  in  dem^  Glaubenr  an  die 
gröfsere  Wahrheit  meiner  Angabe  luid  veranlalsteu 
mich  zu  einer  neuen  prüfendenUntersuchüng  desselben« 

Ve  rsuch  a.  Hundert  Gran  auserlesenen  Picnits 
wanden  i  Stunde  einem  starken  Rothglühfeuer  im 
liessisclien  Schmelztiegel  ausgesetzt!  Der  dadurch  be- 
wirkte Verlust  betrug  nicht  mehr  als  i  Gran. 

Ve  r  sucht).  Hundert  Gran  reiner  Picnit  wurden 
einem  durch  das  Gebläse  bewirkten  einstündjjgen  hef« 
Ligen  Weißiglühen  in  dem  vorigen  Gefäise  ausgesetzt« 
Per  dadurch  hervorgebrachte  Verlust  zeigte  sich  ge- 
nau o,  2v^  betragend,  welches  genau  mit  Klaproth's  äl- 
terer Erfalirungiiber  diesen  Gegenstand  übereinstimmt. 

Ve  r  s  u  c  h  c.  Hundert  Gran  Picnit  wurden  in  ei- 
nem ganz  kleinen  langhalsigen  Retörtchen  von  starkem 
grünen  Glase^  das  in  ein  Tiegelbad  von  weifsen  Quarz- 
sand gelegt,  und  mit  einer  gläsernen  Vorlage,  die  *i 
Unzen  dcstillirtes  Wasser  enthielt,  versehen  worden, 
einem  heftigen  Weifsglülifeuer  vor  dem  Gebläse  2 
Stunden  lang  ausgesetzt.  Der  Erfolg  war,  dafs  sich 
j)  nur  wenige  Säure  dem  Wasser  milgetheüt  fandj 
2)  -im  Retorteuhals  einige  weifse  feuchte  saure  Rinden 
sich  angesetzt  hatten  5  5)  der  hintere  Theil  des  Re- 
tortenhalses Fingerslang,  fast  zur  Hälfte  von  der 
Flufssaure  durchdrungen  und  dadurch  kreideweifs  ge- 
worden war ;  4)  dafs  der  Raum  der  halbzusammen- 
gesimkenen  ,  durch  und  durch  porzellan artig  aus- 
.veJienden  Kugel  der  Retorte  noch  mit  flufssauren  Däm- 
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pfen  am  Enäe  der  Arbeit  angefüllt  war  *  lautet  Er* 
jcheinungen,  die  uns  gewift  zu  dem  Schlufs  berechti- 
gen ,  dais  4  Procent  Flußspathsäure  solche  nidit  zu 
bewirken  vermögen.  » 

'  y  ersuch^  d*  Hundert  Gran  Picnit  wurden,  ztt 
dem  feinsten  Pulver  zemeben^  mit  einer  Menge  Aez<- 
lauge,  welche  3oo  Gran  Kali  enthielt,  im  silbern  Tie- 
gel eingedickt,  alsdann  einige  Minuten  geglüht,  hier--» 
auf  mit  der  ttöthigön  Menge  Wasser  aufgeweicht,  in 
eine  gläserne  tubulirte  Retorte  gegeben,  allmähh'g  if 
Un2e  reine  concentrirte  Schwefelsäure  hinziugethaii 
(bei  welcher  Menge  noch  etwas  Säure  überschüssig 
blieb),  und  darauf  das  Ganze  bis  zur  Trockne  in  ei«» 
ne  vorgelegte ,  2  Unzen  destillirtes  Wasser  enthalten-* 
de,  Vorlage  destillirt.  Das  übergegangene  Destillat 
sah  wasserklar  aus,  schmeckte  ziemlich  sauer,  und 
mehrere  glänzende  Häulchen,  die  von  det'^arus  der 
Flufsspathsäure  abgeschiedenen  Kieselerde  gebildet 
zu  seyn  schienen,  schwammen  darin  herum;  noch 
saurer  sehmelzte  die  in  defm  Retortenhalse  befindliche 
Feuchtigkeit,  die  ebenfalls  etwas  mitverflüchtigte 
Kieselerde  enthielt,  und  die  ich  mit  destillirtem  Was- 
ser ausspülte  und  zum  Destillate  gab.  Der  hintere 
Theil  des  Retortenhalses  war  blos  etwas  stark  angö- 
griffen ,  aber  der  vordjsre  Theil  und  die  Vorlage 
nicht« 

Sämmtliche  saure  Flüssigkeiten  wurden,  nachdem 
sie  filtrirt  worden  waren,  in  64  Unzen  frische«  Kalk-^ 
Wasser  gegossen,  wodurch  sogleich  ein  häufiger  sehr 
lockerer  Niederschlag  entstand,  welcher  geglüht  i8 
Gran  betrug  ,  sage  •*  48  Gran ,  und  durch  Schwe- 
felsäure zerlegt  häufige  weifse  Dämpfe  glasätzen-« 
der    Flufsspathsäure     gab«       Da   nun   nach    liiafum 
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ler'5*)  Erfahrungen  bei  einei"  starken  Verdünnung 
der  zur  Austreibung  der  Flufispathsäure  anzuwenden-« 
den  Schwefelsäure  und  des  Destillais  mit  Wasser^ 
'  die  Flofispathsäure  nur  sehr  wenig  Kieselerde  zurück 
hält  und  die  Schwefelsäure  das  Kalkwasser  nicht  zu 
fkllen  vermag,  so  köiinen  jene  48  Gran  Niederschlag 
fast  für  reincu  Hufsspathsauren  Kalk  angeselicii 
werden«  Diese  sind  =  i6  -^^  Gran  Flufsspathsäure, 
wenn  wir  nach  Richter* s**^  Erfalirungen  annehmen, 
dals  1000  Theile  wasserfreier  Flufssäure  sich  mit  1882 
Theilen  Kalk  im  Flufsspathe  vereinigt  befinden;  ein 
Resultat,  welches  sich  auf  eine  übei  raschende  Weise 
meinen  altern  ungemein  näliert;  wobei  jedoch  zube-^ 
lücksiclitigen  ist,  dafs  noch  ein  geringer  Antheil 
Flufsspatlisäure  in  Rechnung  zu  bringen  seyn  dürfte; 
'  ,  nämlich  derjenige ,  welcher  den  hintern  TJieil  des 
Retortenhalses  angefressen  hat.  Betrachten  wir  da» 
Verfahren ,  wodurch  Kloprotli  den  Flufsspatlisäure- 
gehalt  in  uusern  Fossiln  bestimmt  hat,  so  wird  UI13 
diese  V^ttrschiedenlieit  der  Angaben  nicht  in  Ver-r 
wunder ung  setzen. 

Zur  vollständigem  Brslättigung  der  von  mir  an- 
gegebenen Bestandtheile  des  Picnits  gehörte  nun  auch 
die  noclmialige  Bestimmung  der  festen  Bestandtheile. 
Ver\such  e.  Hundeit  Gran  fein  gepulverter 
Picnit  wurde  mit,  4oo  Grau  reines  Aezkali  enthalten- 
der Aetzkalilauge  eingedickt  ,  einige  Minuten  ge- 
glüht, durch  Wasser  aufgeweicht,  mit  Salzsäure  bis 
zur  völligen  Klarheit  übersättiget,  in  einer  Porzellan- 
«chaale  behutsam  zur  staubigen  Tiockne  verdunstet, 


*)  Ueber    die  neuern  Gegenstände  der  Cliymie    1-  Stück,  att 
Auflage  1799.   S.  80.  u.  «.  f. 

**)  Ebtudaitlbst  4.  Stuck.  179S.  S.  ai  -  26. 
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imd  die  Kieselerae  durch«  Auflösen  des  Auflöslichea 
in  destillirten  Wasser,  Filtrrren  dui'chi  eingewogwet 
Filter  abgesondert  und  geglüht,  Sie  betrug  34  |OraQ^ 
wozu  noch  JGran  am  Filter  hängengebliebene  kömmt, 
»o  dafs  die  gefundene  Kieselerde  hi  uhserm  Fossil  o>35, 
betrug.  Ein  Resultat ,  das  nur  sehr  w^nig  von  niei-» 
nen  Irühern  hierüber  abweicht. 

Versuch  f.  Die  in  Versuch  ^  abfiltrirte^i 
Flüssigkeiten  wurden  durch  Aetzamnionium  in  Ueber-i 
schufs  zertegt,  der  dadurch  entstandene  Niederschlag 
nfich  gehörigen  Auswaschen  auf  einen  gewQgonem  FiU 
ter  gesammelt,  getrocknet  und  geglüht.  Er  betrug 
47  IGran,  wozu  noch  ein  Zuwachs  voit  Filter  i  Gran 
betragend  kommt,  so  dafs  denuiach  sämmtliche  Erde^ 
49  1  tJran  betrug,  die  sich  wie  Älaunörde  verhielt, 
Tpn  welcher  aber  noch,  für  Eisenoxyd  ^ProcenL 
abgerechnet  werden  mufs  ,  welohessich  .bei  ferixerer 
Untersuchung  dabei  fapd. 

Versuch  g-.    Die  von  der  Alaünerde  im  vori-^ 
gen  Versuche  getrennten  Flüssigkeilen  wurden  durch, 
linvollkommen  kohlensaures  Kali,  und  sauerkleesaures ' 
Kaü  auf  Kklkgehalt  u.dgl.  geprüft:  allein  ohne  eint 
3pur  davon  darin  anzulreifen.  .         ^ 

Resultat  ur^d  Folgerungen  aus  diesen 

Versuchen. 
Stellen  wir  die    in    dieser  wiederholten  ^ünter- 
8\|chung  gefundenen  Bestandtheile  zusammen^  so  fii^-i 
4en  wir  demnach  unsern  Picnit  zusammengesetzt,  aus 
Kieselerde  -  35, 

Alaimerde  48,. 

Eisenoxyd  00^  S 

W^assei;'  'j  - 

Flü&spathsäiii'e  l6,"5 

Siumua    101. 
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Wir  finden  hier  einen  Ueberschnfi  von 0,01  J'Wel- 
eher  ohnfehlbar  entweder  von  einem  durch  Berech- 
n\ing  gefundenen  gi^Ofsern  AntheilFlu&spathsäure,  ab 
«ich  Solcher  wirklich  in  der  Natur  beim  Picnit  befin- 
dety  oder  von  einem  grö&ern  Alaunerdengehalt,  als  e« 
wirklich  der  Fall  ist,  da  die  Alauuerd©  leicht  durchs 
Gliihen  ein  oder  2  Procente  mehr  oder  weniger  Was-* 
ser  enthalten  kann,  heiTiihrt;  wahrscheinlicher  läfst 
sich  aber  das  ^rstere  als  das  letztere  annehmen,  und' 
dann  w^e  der  Flulsspathsäuregehalt  auf  i5  J  Procent 
zu  setzen.   Ein  Jlesultat,  das  von  den  zuerst  von  mir 
angegebenen  ^ehr  wenig,  destomehr  abe;^*  noch  immer 
von  den  von  Klaproth  und  Vaüquelm   gefundeneii 
"V  ^abweicht.  Es  drängt  sich  uns  übrigens  üoch  ganz  na-» 
tüi'JicJi  die  Frage  auf  i  woher  der  Verlust  von  o,  25 
beim  heftigen  Weifsglüheji  des  Picnits ,  den  Klaproth 
und  ich  hatten ,  da  doch  der  flüchtigen  Bestandtheite 
nur  16^  bis  \*j^  durph  die  A|ialyse  gefunden  worden 
sind  ?    Diese  Frage  wird  sich  wohl  nur  durch    dic> 
liöchstwahrscliein liehe  Annahme  beantworten  lassen, 
dafs  16  J  bis  16  Procent  Fiufsspathsäure  9  bis  yj  Kiesel-» 
erde  zu  verflüchtigen  im  Stande  seyn  di^rftenj    eine 
Annalime,  die  um  so  wahrsclieiulicher  wird,  dawiy 
durch  iZ/^'Äier's  Versuche  wissen,  dafs  Fiufsspathsäure 
durch  Scliwefelsäure,'  die  mit  dem  4.  Theil  Wasser 
verdünnt  worden  war,   entwickelt  schpn  fähig  war, 
beinahe  den  7.  Theil  Kieselerde  mit  zu  verflüchtigen; 
wie  viel  mehr  mufs  nun  die  völlig  wasserfreie  Fiufs- 
spathsäure des  Picnils  dieses  Verfluch  tigungsvermö-» 
gep   und  vorzüglich   in  der  Weifsglülihitz^  ai^f  die 
Kieselerde  des  Picnits  äufsern. 
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NACHRICHTEN. 


lieber  das  bei  der  Ferpuffung  des  Salpeters 
mit  KohU  erhaltene  Gas. 

(Nachtrag  zu  .der  Notiz  in  Qehlen^s  Journal  der 
'    Chemie  und  ^Plvysik.  VIII.  4.  S.  714.)  ' 

>     Vpm  Professor  Hilde bx and t. 

Ich  Jiabjß  dieses  Gas  abernials  bereitet,  lind  an  6  Wo^ 
chen  über  Kalkmilch  steheH  lassen.  Dadurch  hat 
es  die  Eigenschaft,  Lakmus  zu  röthen,  fast  verlo- 
ren ;  wenigstens  bleibt  Lakmuspapier,  so  lange  es. 
in  dem  Gase  ist,  blau  ;  erst,  wenn  es  nacHlier  ari 
die  freie  liuft  gelegt  wii*d ,  erhält  es  röthliche  Flecke, 

In  meiner  vorigen  Notiz  ist  die  zweite  Klam^ 
mer  der  Parenthese  nahe  am  Ende  an  die  imrechte 
Stelle  gesetzt.  Es  muls  heissen  :  „  es  ist  also  weder 
Lebensluft  noch  Stickgas  ,  noch  oxydirtes  Stickgas, 
noch  salpeterhalbsaures  Gas ,  (wahrscheinlich  Stick- 
gas, welches  Acidum  nitrosum  als  Dunst  aufgelö^^t, 
diesen  aber  so  fest  hält,  dafs  der  Kalk. ihm  dasselbe 
nicht  entziehen  kaun^," 

Dieser  Meinung  bin  ich  auch  noch^  nur  mit  der 
Aenderung,  dafs  mich  nun  die  Beobachtung  lelu't, 
der  Kalk  könne  doch  durch  lange  daurende  Berühj 
riyig  den  ^alpetrigtsauren  Dunst  diem  Stickgas  —  ent- 
ziehen.     Denn  das   Gas  verhalt  sich  nun.  last  gau?, 
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lO^ie  Stickgas  y  mit  dem  einzigen  Unterschiede ,  daft 
der  Phosphor,  (welcher  bekanntlich  nach  Bock'' 
fnann^s  Versuchen  durch  ^en  Dunst  der  Salpeter- 
säure und  salpeterhaibsaures  Gas  am  Leuchten  im 
,  Stickgase  gehindert  wird,  auch  'vß.  ^diesem  Gas  an-^ 
fangs,  .und  nach  dem  btofsen  Waschen  mit  Kalkmilch 
gar  nicht  leuchtete,  noch  dampfte),  noch  jetzt  scbwä« 
eher  darin  leuchtet,  als  im  Stickgas,  das  durch  V^i^-* 
brennen  des  Phosphoi:s  bqreitpt  ist. 

Bei  den  Versuchen  über  das  Leuchten  des  Phos- 
phors im  Stickgas,  welche  ich  in  Cr«ö'«  Annilen. 
1796.  1.  S.  4ii.  488,  beschrieben  habe,  war  das 
Stickgas  in  einer  eisernen  Tubulatretorto  ^gemkchty 
in  welche  von  Zeit  zu  Zeit  durch  den  Tubulus  das 
Gemeng  aus  Salpeter  und  Kohle  hinein  geschüttet' 
wurde.  Da  kam  also  beträchtlich  viel  atmosphäri-» 
sches  Stickgas  hinzu,  welches  mitwirkte.  Auch  wurde 
dort  die  Salpetersäure  durch  die  gröfsere  Menge  Kohle 
(gleichviel,  als  Salpeter)  vollkommener  zerstört. 

In  meiner  vorigen  Notiz  steht  wieder:  „salpe«f 
tersaures"  statt  „salpeterhalbsaures"  Gas ,  durch  einen 
mir  schon  oft  vorgekommenen,  aber  sehr  unange-r 
nelimen  Druckfehler.  Ich  kenne  kein  salpetersaui*e4 
Gas ;  die  unvollkommene  Salpetersäure  oder  salpetri-*« 
eilte  Säure  ist  nur  Dunst  was  ich  mit  Gir tanner  sal- 
peterhalbsaures  Gas  nenne,  ist  Priestley^s  Salpetpr-r 
gas  (nitrous  air)^ 
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Veher  dag  Verbrennen  des  Sauerstoffgas€$  und 

J^asßer Stoff gases j  das  oxydirte  Stickgas,  GaU 

lensteine ,    Graphit  un4  rauchende 

Sch}vefelsäure* 

Vom  Prof.  Ffaff  in  Kiel» 

IVleinc  neuesten  chemischen  Arbeiten,  von  denen  , 
ich  tiach  der  Reihe  ausfuhrlichere  Rechenschaft  in 
dein  Journale  ertlieilen  werde ,  betrafen  Dtavy^a 
wichtige  Entdeckungen ,  und  mehrere  einzelne  Mate- 
rien aus  den'  verschiedenen  Theilen  der  Chemie.' 
Ueber  letztere  hier  einige  vorläufige  Nachrichten,  •^- 
Der  Aufsatz  von  Theod.  von  .Grottfiufs  übet  die 
Synthesis  des  Wassers  (Journ,  d.  Ch,  Ph.  u.  M,  IX, 
245}  hat  mich  zu  einer  Reihe  von  Versuchen  veran- 
lafst ,  die  ich  schon  früher  in  Beziehung  auf  die  treff- 
liche Abhandlung  von  Humboldt  und  Gay  -  Lussac 
über  die  eudiometrischen  Mittel  projectirt  hatte, 
Grotthußs  scheint  diese  Abhandlung  ganz  übersehen 
ani.  haben,  sonst  würde  er  die  chemische  Verbm- 
düng  des  Wasserstoffs  und  Sauerftoffs  nicht  auf  eine 
so  mechanische  Weise  durch  Compression  erklärt 
haben.  Der  einzige  Versuch ,  dafs  ein  Gemisch  von 
Wasöerstoffgas  und  Sauerstoffgafs ,  wenn  dasselbe 
li'ei  und  ungehindert  durch  eine  Röhre,  die  allmäh-* 
lig  erhitzt  wird,  entweichen  kann,  doch  auf  einem 
gißwi^en  Punkte  der  £i*hitzung  dieser  Röhre  sieb 
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endlich  entzündet^  spricht  gegen  die  allgemeine  An- 
wendbarkeit der  gi'otthufsischen  Erklärung,  und  deu- 
'  tet  auf  ein  höheres  allgemeines  Erklär ungsprincip 
für  alle  Fälle.  IcK?fin3e  es  blofs  in  einem  galvanisch« 
electrischen  Proces.se,  in  einer  gesteigerten  eleotrisch«! 
Polarisirung,  worauf  schon  Davy  (Journ.  V.  S*46) 
hingedeutet  hat  ~.  In  meinen  dieß jährigen  Vorle- 
sungen über  Experimental  -  Chemie  habe  ich  wie- 
der das  oxydirte  Stickgas  in  Menge  aus'deni  sal- 
petersauren Ammonium  bereitet.  Die  Entwicklung 
geschieht  rascli  aus  einer  gläsernen  Retorte  im  Sand-? 
bade  bei  einer  Temperatur  von  i5o— 170^  R*  ,  un^ 
hat  man  reines  salpetersaure«  Anunonium  auge-^ 
wandt,  so  erhält  man  da^  athemhare  Gas  stets  mit 
denselben  charakteristischen  Eigenschaflen,  Nur 
wenn  die  Saljyetersäure  oder  das  Ammonium  einen 
Rückhalt  von  Salzsäure  hatten,  reagirt  das  Gas  auf 
Pflanzenfarbeu,  und  nur  dann  hat  es  den  scharfherben 
Gefchmack  und  die  reizende  Wirkung  auf  die  Lim- 
gen  ,  über  welche  sich  J^auquelin  und  Proust  be-r 
klagten.  Sonst  ist  es  höchst  angenehm  süfs  mit  ei-' 
nem  lange  daurenden  Nachgeschmack,  wird  von  den 
Lungen  mit  Begierde  aufgenommen  ,  und  bringt 
eine  schnelle  und  leichte  Berauschung  etwa  wi<^ 
Cliampagner  Wein  hervor.  Um  alle  Detonation  in 
der  Retorte  zu  vermeiden,  vermische  ich  stets  einen 
Tlieil  krystallisirtes  salpetersaures  Ammonium  mit 
tjrei  Tlieilen  weifsen  Sandes.  So  oft  ich  eine  grös- 
sere Quantität  der  MateriaKen  anwendete,  gieiig  das 
Gas  von  weifsen  Dämpfen  ganz  trübe  über,  die  sich 
^ber  bald  setzten  ,  und  salpetcrsaures  Ammonium 
mit  Ueberschufs  des  letztei'n  zu  feyn  scheinen.  — 
Kür;clich  ax^alysirle  ich  eine  P^rthie  Gallensteine  aus 
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iier  Gftllenblaap  einer  Frau*  ^  die  an  einer  .'phtMsia 
hepatica  gestorben  war«    Sie  waren   durchaus  kry- 
ataUisirt  mei^ens  in  ziemlich  regelmäfsigen  viersei- 
tigen Pyramiden  9  und  enthielten  gS  PC«    spermac^-i- 
tiartige  Materie^  wovon  der  ente  Anschufs  aus  dem 
erkalteten  Alkohol  die   schönsten  seidenartig  glän« 
senden  vollkommen  wciisen  Blättchen  darstellte.    Die 
7  FCf  die  sich  nicht  im  Alkohol  auflösten,  und  de- 
nen die  Gallensteine  ihre  braune  Farbe  verdankten, 
waren  gelbe  Materie  der  Galle  und  etwas  Eyweils- 
stoä*,   uncj  enthielten  eine  Spur  von  Eisenoxyd    -r 
da  der  Graphit   jezt    häufig  äufserlich    sowohl    aja 
selbst  innerlich  gegen  Flechten  gebraucht  wird  ,    so 
ffchieq  ^r  mir  einer .  genauem  Untersuchung  werth 
jEU  seyn^      Ich  erhielt  zwei  sehr  verscliiedene  Sorten, 
.  die  eine    in  viereckigte  kleine  Stangen  geschnitten, 
allen  Charaktern    nach   echter   englischer    Graphit, 
die  andere  in  Form  von  Griffeln  zum  Zeichnen  ,  lez- 
tere  offenbar  ein  Artefact,    Das  Nähere  nieiner  Ana- 
lyse ,   wenn   sie  beendigt  ist.      Dals  auch  der  echte 
englische  yon  allen  schädlichen  metallischen  Beymi- 
fichungen  ganz  freie  Graphit    kein  so  ganz  indifle- 
rentes  Mittel  sey,  als  Manche  nach  seinen  unbedeu- 
tenden   chemischen    Reactionen   glauben    möchten, 
davon   haben  wir  hier    eine   auffallende  Erfalu:ung 
gehabt.    Wie  unsicher  sind,  überl^upt  Schlüsse  von 
chemischen    Reactionen    auf  Reactionen   des  belebe 
ten  Körpers,    Wie  neutral  ist  im  Ganzen  das  ver- 
süiste    Quecksilber  im    chemischen   Processe  ,  und 
welch  ein  kräftiges  Heilmittel  !    —    Die  Untersu- 
chungen Gay  -  7>z«Äsacs  und  Thenards  über  die  Flufe- 
spatlisäure  haben  mir  meine  frülierenUnt^rsuchuii-» 
gen  über  die  rauchende  Nordhäuser  Schwefelsäure 
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in  Erianemhg  gebrächt.  Unbegr^flioh  i«t  mir  3as. 
liartnäckige  Beharren  bei  der  Meinung,-  dsSs  diese 
Säure  eine  schivefeligte  Schupf ehäure  ^  eine  Auflö- 
sung der  schwefeligten  Säure  in  der  Schyrefekäur# 
^ey.  In  mehrer'en  Versuchen  ,  wo  ich  die  ^Verbin-. 
düng  künstlich  machte,  habe  ich  auch  nicht  das  ent- 
iei^pteste  Analogon  der  Nordhäuser  Säure  erhalten« 
Ohnedem  «ipricht  die  grofsere  Oxydationskraft  des 
rauchenden  Weseüs ,  der  Ui^stand  ,  dais  es  mehr 
Sauerstofi*  abzugeben  im  Stande  ist,  als  eine  gleiche 
Masse  gewöhnlicher  Schwefelsäure  ganz  dagegen« 
Hat  nicht  die  concenfrirte  Flufs^ßthsäure  j  die  nadi 
obigen  Untersuchungen  den  6ten  Theil  ihres  Gehalts 
an  flufsspathsaurem  Gas,  ihr  rauchendes  Wesen,  üi 
geringer  Hiizfe  abgiebt,  das  übrige  aber  dann  ^  hart* 
^äckig  zurückbehält,  die  größte  Aehnlichkeit  xnit 
4ics^r  cQficentrirteeten  Schwefelsäure  ?  -»         , 
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Beilagen« 


\jtt  rietatugelrer  diese«  Journals  bat  es  sich^um  Gesetze  ge-^' 
naoht,  in  demselben  Thatsachen  zu  liefern*  Diese  sind  da« 
Ziel,  dem  wir  in  der  Naturforschung  zustreben)  aber  Weg- 
weiser zam  Ziple  sind  Hypothesen,  sind  nichf  "selten  Ahnun» 
gen  bloS)   die  mitgetheilt  zu  Andeutungen  werden;    Auch  den 

.kiUinstea  unter  denselben  sey  in  den  hier  beginpdnden  kleinen'' 
Beilagen  Raum  gegeben;  aber  Kürsse  des  Vortrags  sey  hiebey 
wie  überall ,  ein  Hauptgc^setz«  Wem  jedoch  den '  Thatsachen 
toreilende  Ideen,  weil  sie  in  Gefahr  sind  auweilen  voreilige 
ZU, werden^  durchaus  mifsfallen;  der  nehme  an,  dafs  diese  we^^ 
»igen  niur  zuvir eilen  beiliegenden  Blatter  zunächst  für  diejeni- 
gen Freunde  der  Natutforschung,  mit  welchen  der  Herausgeber 
-dieses  Journals   (s.  den  Vorbericht)  ^in   nk'herer  Verbindung  ist^' 

I 

bestimmt  und  für  sie  gleichsam  als  Manuscript  «u  betrachten 
sind.  Und  so  mag  denn  jeglicher  diese  Dareingaben  -nach  Gei* 
fallen  jedesmal  gut  aufnehmtif,  oder  Terschmähen* 

Indefs  sie  sollen  auch  manches  andere  enthalten,  wai 
darauf  rechnen  darf,  den  Meisten  wiHi^ommen  zu  seyn ,  und 
•8  können  daher  Nachrichten  Ton  Künstlern  und  i.I|iren  Instru«> 
menten  ,  oder  andere  den  Freunden  der  Physik  angenehme 
Neuigkeiten  hier  Rauih  finden.  Kurz  die&e  wenigen,  nach 
Cutdünken  jedesmal  beigefugten  oder  hinweggelassenen,  Blätter 
■ollen  weder  dem  Herausgeber,  noch  dem  Leser  irgend  einen 
Zwang  anthun,   sondern,  wenn  es  seyn  kann,  beide  yergnügen. 

Mein  verewigter  Freund  Ritter  wird  mir  erlauben,  dafs  ich 
diese  erste  Dareingabe  zu  dem  Journale,  durch  Mittheiiung 
einiger  seiner  kühnen  Hypothese i  und  intertli^ttr 'Ideen  dea 
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Lesern  gefällig  zu'  maohen  sucbe.  Das  sunSclist  Folgende  ist 
«in  Tom  12*  Aug*  1808  datirter  Entwurf  zu  einer  Abhandlung, 
die  Ritter  als  Fortsetzung  seiner  Abhandlungen  '  über  die 
Da^^'schen  Untersuchungen  (s.  das  Journ.  f.  Chem.,  Physik  etc. 
Bd.  5.  S.  3o2*  fg.  und  ebendaselbst  ä»  A5g,)  nach  deshalb  an* 
zustellenden  Versuchen  ausarbeiten  wollte.  Herr  AicademiLec 
t>r.  Gehlen  hatte  die  (jüte,  mir  diesen  Entwurf  gefalligst  mit- 
,sutheilen,  welcher,  wegen  der  Ideen  und  Winke,  die  er'ent-* 
hält,  auch  jetzt  noch,  wo  die  Untersuchung  der  l^ai^schen 
Metalle  ischon  weiter  gediehen  isf,  als  es  damals  der  Fall  war, 
Erhaltung  verdient;  und  in  diesen  Beilagen  zum  Journale,  in 
welchen  Aphorismen  ganz  an  ihrer  Stelle  sind,  glaube  ich 
lioffen  zu  dürfen ,  dafs  seine  Bekanntmachung  den  Lesern  wiU- 
komaen  aeyn  werde. 
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BEILAGEN. 
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L  Ueber  Hydro^enirbarkeit,   besonders  die  der 

m 

-Alkalien  und  Erden* 

I  *  •  ..  y 

•  \ 

I  , 

Aphorismen 

Tor.   J.   W.   Ritter* 

\ 

Irlydrares;  —  Surhydrures;  —  verschiedene  Hydrogenatioot^ 
grade  schon  anderwärts. 

Dar  metalHsche  Character  der  Hydrares  kann  erst  in  den 
letzten  Surhydrogenationen  au  Gas  Terloren  zu  gehen  scheinen, 
sobald  das  Hydrogen  selbst  Met aJIcharacter,  besitzt. 

Leuch^steine  durch  Bildung  von  Surhydrures  durch  dai 
Licht.  —  Jedes  solches ,  wie  auch  imlner  zu  Stand«  gekonx*^ 
mene  Surhydrure  mufs  leuchten* 

Hydrogenatlou  von  Oxyden  zu  Metallen  ,  und  zwar  yon 
Qchwer  rcducirbaren.  •—  —  Kamen  Da^^sche  Hydrures  schon. 
Öfter  Tor  bei  Metailoxyden  ?  z._B.  beim  Tungsteine ,  da  dem 
Metalle  desselben  so  a'ufserst  verschiedene  spec.  Gewichte  *  ge-> 
geben  wurden  (17,  6  und  6,  o).  —  £s  sind  Versuche  anzu-« 
stellen,  schwer  reducirbare  Metalloxyde  direct  zu  hydro^eniren« 
Man  bringe.  Metallozyd«  feucht  in  den  Kreis  der  Saule  *), 


'  * 


*}  Um  diese  Versuche  hatte  ich  Rittef*.n  besonders  angele- 
gerittlich  gebetöu  ,  und  dazu  mehrere  reine  Metalloxyde 
dargestellt. '  Die  Metalle  kennen  wir  in  bestimmten  Zu- 
ständen der  Metalleität,  und  die  Vergleichung  der  auf  die- 
sem W^ge'  aus  den  Oxyden  derselben  «jrhaltenen  etwaiges 
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y^rsnche,  colclie  Hjdi'urea  «chon  ilntcH  blofse  gelralG^^ 
Hitze  in  wahre  Reducte  und  Wassei  zu  verwandeln* 

Wohin  gehören  manche  leitende  metaUähnliche  Ozydules 
tk  B.  Molybdene  oxydulö,  Fer  ozydolö  etc.  — »  Sind^e«  schoQ 
Hjdrures? 

Beharrung  darauf,  dafa  noch  falle  Alkalien  und  Erden 
wahrhafter  Reduction  fähig  aeyn  n^utaett,  nur  bei  grÖfaerör 
Hitze  erst. 

Revision  der  RuprechV  •  und  2bizc{^'schen  Angelegenheit 
hiefxu«  ..     '. 

Warum  Hydl^ogen  bester  reducire  und  hydrogenirei  Wenn 
es  während  der  Entbindung  dio  Körper  trifit.  (Verflächung*) 
(Ersetzung  4^^*68  Vortheils  durch  feine  Zertheilung  des  Gases ,)^) 
(Anwendung  auf  alle  Gase.) 

Worin  unterscheiden  sich  wahre  MetüUhyituxts  Ton  Oxyd^ 
hydrures?  —  Zweierlei  Arten  von  Hydrures*  «^  Eigentlieb 
noch  viel  mehrere* 

Würdigung  der  Proust'schen  Hydrate* 
Hydrures  von  Oxydeil   auf*  jedet  Stufe   d(sr  Ozydatiofi« 
Nur  Oxyde  können  der  Hydrogenation  fähig  seyn ,  und  aa 
müssen  selbst  die  Metalle  zu   einigem  Grade   noch  Oxyde  seym 
Man  imöchte   sagen:    bles    nun   schwerer  ferner  reducirhar 
gewordene. 

Völlig  reducirte   Oxyde  müfäten  überall  Hydi-ogen  seyn. 
tiydrogen  ist  das  metallischste  Metall,  iind  damit  der  grÖfste 
Electricitätscrreger  als  positiver  in  der  Spannungsreihe» 

Ver)[uuthlicher  Cliaracter   der    gewöhnlichen  Ozydfaydrnrea 
bei  den  älteren  Metalien. 


Froducte  versprach  nicht  anders  kla  belehrend  und  über 
die  Metalloide  Licht  verbreitend  zu  seyn  ,  daher  es  zun 
Verwundern  ist,  dafs  noch  niemand  an  diese  Verauchtf 
gedacht,  oder  sie  wirklich  ausgeFuhrt  hat. 

*}  Vergl.  Gehlen's  Journal  der  Chemie ,  Physik  und  Mineral» 

Bd.  7.   S.  539* 

d.  H, 
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Welche  Metalle  ^m  leiehtetten  d^bjjrogenitbar  (rä^n 
mÖgten?   (Die  unedlen,  die  leichtesten.) 

Wa»  das  specifisch  Verschiedene  der  Metalle  auszumachen 
und-  aus  dem  Ganeen  in  Hinsieht  auf  Metailverwandlung  mög- 
lich zu  werden  scheinen  mag,  (durch  Deih3^drogenatjon  eines 
leichtern  und  Rcduction  des  übriggebliebenen  Oxydes  und 
eben  so  umgekehrt.) 

Revision  der  Ferglasung  der  Metalle  durch  Feuer  und 
Brenngläser*  / 


t  ii>»' 


Auch  das  bydrogeli  kann  in  iretachiedeiiem  Crsde  einem 
ICörper  (Oxyde)  verbunden  seyn;  daher  die  MögtieÜkeit  durch 
Oxygen  nicht  nur  zu  deshydrogeniren ,  sondern  auch  dircct*) 
ftu  öxydiren.  (Versuche  hierüber  bei  allen  Graben  möglicher 
Oxyde  und  Stufen  dieser  Oxyde.) 

Ganz  gleicher  Fall  mit  deoi  Hydrogen* 

Ob  sich  ein  ohersies  stufenmachendes  Princip  finden  lasse, 
durch  welches  Alles  Eins  würde.  —  Es  würde  dieses  System 
zugleich  das  System  der  Körper  selbst  seyn  y  ihr  chemisches 
System. 
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Üreiiache  Salzet  Ammoniures  d^alcali  et  de  ierte.  Crund, 
(iieser  Salze*   Gay^Lussac^^  unmittelbares  AmmoniuredePotasse, 

Attimoniure  de  potasfe  etc*  als  Beweis  der  Oxyd-  Katuf 
der  Alkalien  und  Erden« 

Die  Suifures,  Phosphures  etc.  (Carbures?;  ton  Metallo:^^- 
den  \  als  zur  Geschichte  der  Hydrogefilrung  der  Oxyde  gehörig« 


0  (Das  Hjrdnsre)  G. 
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11^   Aphoristische  Bemerkungen  zu  Davy» 

Untersuchungen 

Ton  J.   W./  Ritter*)- 

0 

—  Walire'R^uction  des  Azots  zu  Hydrogen,  und  damit 
2U  Metall.  —  Noth wendigkeit  der  Aufsuchung  des  Kalif 2<r~ 
%xydsy  um  endlich  auch  den  Sauerstoff  al9  Metall  nachzu- 
weisen* 

Ist  Dauy*s  Amm^niumamalgam  nichts  als  QuecksilSer-' 
hydrure?  In  dem  Maase,  wie  'WasserstoÜ  zu  Stickstoff  wird, 
verbindet  sich  andierer  Wasserstoff  damit  zu  Ammonium.  — 
Vielleicht  dafs  Hydrogen  allemahl ,_  wo  es  sehr  starke  Ver<« 
wandtschaft  zum  Oxygen  ausübt,  Stickstoff  hildet,  statt  Was- 
ser ,  und  daher  hier  die  AmmoniumerKeugung.  »•  (Auch  die 
Silber  -  Kupfer  -  und  andere  Hydrute  **)  scheinen  sehr  speci« 
fisch  leicht  zu  seyn.)  »•  Alle  Hydrure  sind  verbrennlicfaer ,  als 
die  Fact9ren  für  sich;  daher  hier  besonders  leicht  Ammonium« 
Erzeugung,  Gay^Lussac*%  Wasserstoff  absorbirt  habendes  Ka- 
limetull  sollte  mit  Wasser  vielleicht  auch  Ammonium  gehen  ^' 
oder  muft  erst  Quecksilber  dazu?  —  Was  entsteht  wohl,  wenn 
Wasserstoff  sich  mit  Sauerstoff*  mit  viel  schwächerer  Ver- 
wandtschaft verbindet,   als  zum  Wasser  nÖtliig  ist?  — 

Zersetzung  des  Wassers  in  Stickstoff  und  Sauerstoff  noth^ 
wendig  eine  viel  schwächere  (auch  langsamere)  als  die  zu  Was- 
serstoff  und  Sauerstoff* 

Das  zu  Grunde  liegende  Gesetz  mufs  auf  alU  verbrennliche 

r 

Körper  angewandt  werden. 


*)  Aus  seinem  Taschenbuche  gezogen,    in  welches  er  selbig't 

zu  I£nde   des  Jahres   1809    auf  seinem  Sterbebette   eingetra« 

gen    und    mir   vom   Hrn.  Akademiker   Dr.    Gehlen   gütigst 

mitgetheilt.  " 

d.  //- 

'**)  S.  GehUnU  Neues  allg.  Journ.  d.  Chera.  Bd.  3.    S.  56i  fg: 

G. 
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IIL    Bitte  um  Anstellung   einiger  Versuche  an 
^   diejenigen ,  welche  dazu  Gelegenheit  und 

Mufse  Jiaben.  * 


i)  Reichen  StoH*  fu  der  Wissenschaft  interessanten  Versu- 
chen bietet  der  Schlufs  der  Abhandlung  des  Herrn  Akademi- 
kers Dr.  Gehlen  über  das  Getreideöl  dar,  l)a  aber  der  tierr 
Verf.  selbst  nicht  sogleich  Mufse  hat^  diese  auszuführen  r  so 
wird  er  es  nicht  ungerne  sehen,  wenn  jemand  dieselben,  be- 
ginnend mit  der  S.  a88  erwähnten  nÖthigen  Wiederholung  der 
angcFührttti  Versuche  Fourcroy's  und  Vauquelin*»  ^  überueh- 
men ,  und  die  Resultate  im  Jpurnal  uns  gefällig  uiitthei* 
len   will. 

9)  lu  Beziehung  auf  die  bekannte ,  auch  in  der  angeführ- 
ten Abhandlung  erwähnte  ^Befreiung  des  Branntweins  vom  Fu- 
aelgeschmacke  durch  Kohle,  fragt  d,  H.,  Welchen  Unterschied 
hiebei  die  Anwendung  der  in  galvanischer  Hihsicht'  so  höchst 
TCrschiedener  thermozydirter  Kohle  und  Wasserstoffkohle  (s. 
Oehlen's  Joum.  für  Chen).  und  Phj^s.  Bd.  2.  S,  653.  fg.)  mache  "^ 
und  was  die  Verbindung  beider  bewij'ke?  £9.  ist  Grupd  vor- 
banden vou  der  ihermoxydiiten  (von  aller  anhängenden  Säure 
gehörig  befreyten)  Kohle  TOrzügliche  'Wirksamkeit  zu  er- 
warten. 

3)  Hier ,   zunächst   nämlich    an    die   so    eben    mitgetheilten , 
kleinen  galvanischen  Abhandlungen   von  Children    und    Singer 
reihet  sich   fuglich    wohl   auch   folgende  Frage    an:    Giebt    es- 
galvanische   Batterien ,  .  bei   welchen    die     negative   Electricität 
als  die  Spannung  erregende  auftritt   und  alfo  die  Combination 
;ZfKZ  stärker,"  alsT[ZK  wirkt?   -^     Da    übrigens    det  Her- 
ausgeber dieses    Journals    schon   vor    ij/a    Jahren   galvanische 
Feuert)atterien  (s.  Jourq.  d.  Chcm.  Phys.  u.IVIineral.  Bd.  9.  S.  7o5,) 
^onstruirte,    ohne  bisher  einige  vielleicht  nicht   uninteressante, 
aber  noch  zu  \iviederhoIendct  Versuche  ausgenommen  ,   die  Un- 
tersuchung derselben    weiter  fortsetzen  zu  können j  so- erlaubt 


404    -^ 

•r  sich  bor  dieter  Gelegeuheit  den  Wuntcli  am  andrucken  |  daif 
lieh-  jemand,  der  Mufse  hati  zur  Verfolgung  di^iea  Wegea  mit 
üim  verbinden  mögp« 


Verbesseru'nglen, 

Seite  106  Zeile  i5    Jünter  und  lest  rata  ea. 

..  ig5      ,-.    lo.  a.  11.   Cruikshank  st,  Cruiksch^ni 

*^  aoa     «V-    1$*    5178,  5o   st«  iSiyB;   5o  ' 

1^  3$!^  .-r-    kS     St.  brennlicben    1«  m» .  breoalichen. 

—  336      •—     3    statt:    ^ur    leie  man:  ans 

^  2S1      —      4       --     VeiH    «        *    i2<;{>s 

•—  353     -•     5       «^     ^i?*i^s    -       -    Reil't 

•-  353  —    10    todten    st.    Todten 

«—     —  »    11    mehr  genossen,   experxmentirte.    stt     mehr 

genossen» 

•«-  ^-  **.    >9    ^ber    st«    eben 

—  — ^  -p-      3  u.  ö  T.  u.,    auch    st*    auf 
-^  356  •!-    13  V.  u„    am    st«    an 

^  358  --.     5   -    -     7,  8  ^  3    St.    7,  8  -f-  3 

^  3S7  -^      7   -    -    ölig©    st,     obige 

—  3o8  —      3    welches    st.    welcher 

^-  -^  *—      5  des  Textes  v,  u,    noch    st,    nach 

%—  3i3  —     4  V.  a.    der  st,  einer 

•—  3i4  —      9  -    -    enthaltenen    st.     enthaltene 

^-  319  —     10  -    T    betreffenden    St.     betreffende 

•—  —  -r    *i   -    -    weiterer    st#    weitert» 

»-  320  »^      5  -    -     auflöslich    st.     unauflöslich 

*—  323  —     i5  der  Anmerfc.    hinter  durch  lies  den 

i-  326  —      9    führt     St.     führte, 

•-•  —  —    33    Wasserstoflgas    st.    Wassergas 

— *  529  —      5    eisernen    st.  '  unseren 

•—  53r  —       7    WasserstoflTgas    st.    "Wassergas    - 

•—  355  -^      3  der  Anm»    hinter  Vergl^ichung    lies  ron 
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Auszug 


des 


meteorologischen  Tagebuchs 


zu 


St     Emmeran 


m 


R  eg'en^bur  gt 


7iiniti«,    i8i9f 


I 


Mo- 
nats- 
Tag. 

Barometer» 

Stunde. 

Maximum. 

stunde. 

Mimmum. 

Media 

I. 

5      F. 

27"  3^",  65 

10  ^  A, 

2ff  Q,in^  70 

af  Z"' 

2. 

s      ?^ 

a7      I,     35 

«i  A, 

27      0,-  64 

»r    0, 

3. 

'oi  A. 

27      I,    21 

4      F. 

27     0,    58 

27      0, 

4. 

"3     A. 

27      I,    58 

64:  F. 

27    I,   32 

127      I, 

5. 

10     f\ 

27      I,    60 

6      F. 

27    I,   16 

%7      I, 

6. 

9     F, 

27-.  I,'  55i   7     A.  *27   ,0,    55 

27      1, 

'    7. 

4*    F. 

27     p,    40 

4     A.    26    II,     57 

26    II, 

8. 

8      F. 

27     0,    64 

4       A.    127       0,      22 

27      0, 

% 

9      F. 

S7      o>    $7 

7  .  A. 

i26    I  f,  .  71- 

27      Oj, 

10. 

7J  F. 

10 1  A. 

2^    11,    48 

10     A. 

a<*     9,     68 

26     IG," 

II. 

26    10,    00 

4      F. 

26      9,     Ol 

26       9, 

IS.  fii^  A. 

27     0,    ßo 

4      F. 

26    10,    38 

26     11, 

13. 

8      F. 

27    1,   18. 

6     A. 

27   -^    55 

27        0, 

14* 

II      A. 

S7.    2,     14 
a7     a,    31 

4i   F. 

27     0,.    52 

27        0, 

!27       Ii 

|r4ö    11, 
*26    10, 

i&. 

8      F. 

8  10  A. 
9l  A. 

27      I,    34 

l6. 

4      F. 

27     0,    39 

'4^  II,     II 

!/• 

12  Mitt. 

26    II,    «6 

.6     A". 

a"6    10,    45 

i8. 

10 1  A. 

27     0,     88 

5i-   F. 

26    10,    67 

26    II, 

J9-_ 

20. 
21. 

10  i  A. 
yi   F. 

27      I,     75 

5      F. 

27      I,    50 

27       I, 

27      I,    87 

4     A. 

27      I,     33 

27      I, 

27        2, 
27        2, 

IG       A, 

27      2,     59 

4|:   F. 

27      1,     5Q* 

22. 

IG       A. 

-27      2,     77 

2  ÖA. 

27      2,    33I 

23. 

IG       F. 

27      3,     60 

4      F, 

27      3,    21 

27      3, 

24. 

4     F. 

27     3,     79 

7     A. 
6i    A. 

27      I,    75 

27        2, 

25. 

8      F.    27      I,     61 

27     0,    8i 

27        I, 

26. 

9      F.    2?      0,     85 1 

7i  A. 

26    II,    90; 

27      0, 
27        0, 

a?. 

II      A. 

10     A. 

27     0,     30 

ö-iA. 

25     II,      72 

28^ 

27      I,    26 

4      F, 

27    0,    72  27     1, 
27    0,    70  27     I, 

17      1,    04  27      1, 

29. 

9  4  F. 

27      I,    50 

7iA.    . 

30. 

iGi  A.  '• 

27      I,     89 

44-    F.    ! 

Jm 
ganz. 
Mon. 

■    / 
den      , 

I  slea 

• 

17     3,    65 
1 

d.  fite"  '. 

16       9,      Ol   ( 

17       0, 

\ 


rinde. 

~  Thermom 

eter. 

Hygrometer.  J 

Ol. 

Nsclim. 

Mfl.im. 

Mlnlm. 

Kedinm. 

\lnt. 

Mi- 

lliuDi. 

). 

NO.NW. 

+  13.« 

+    3,6 

9,59 

873 

770 
751 
706 
647 

«43,8 
784,3 
764,8 
738,3 

V. 

NW.  NO. 

s"'" 

6,2 

8,9' 
6,55 

796 
805 

NO. 

9>8 

1,8 

NW. 

■o,5 

3,8 

7,7,9 

814 

NW.  NO. 

Mi3 

5,6 

10,48 

ili5 
86ä 

640 
631 

742,8 
.799,1 

SO. 

18,4 

6,0 

13,89 

N. 
N.NoT. 

i'M 

7,o 

'4,75 

885 

700 
733 
685 

831)7 
811,4 
791,1 

iO. 

18,1 

9,o 

'4,54 
'4,46 

855 

NO. 

19.3  . 

9,5 

855 

0. 

SO.  NO. 

21,7 

6,8 

16,90 
14.62 

871 

673 
64.5 
589 
605 

834,7 
751,1 
680,1 
766,7 
735,7 
776,4 
713,3 

W. 

NW.W. 
NW. 

18,S 

10,2 

814 

w. 

Ihr 

8,0 

11,10 

75» 
836 

NO. 

■7,7 

«,5 

13.00 

^ 

NW. 

i7,o 

6,8 

11,17 

817 

636 
660 
Ö50 

», 

NW. 

13,7 

5,o 

9,86 

840 

,0. 

mw.w. 

13.0 

4,o 
6,7 

8,47 

774 

kV. 

ONO. 
NW. 

I6,ö 

'3,19 

835 

674 

783,8 

i'. 

"7,3 

8,5 

13,51 

853 
865 

718. 

814,0 

V. ' 

'7,3 

8,o 

13,79 

735    1  834,71 

: 

W. 

19.8 

li,o 

16,88 

«71 

831 

773 
741 
675 
715 
096 
730 
749 
733 
786 
754 

836,8 
771,8 
739,9 
795,.' 

830,0 

823,3 
841,7 
833,3 
847.4 
863,4 
839,3 

W. 

WNW. 

15,« 

13,5 

13,73 

V. 

NW. 

16.7 

9,2 

n,ö3 

646 

N. 

-     NO. 

18,8 

6,6 

13,61 

840 

NO. 

'9,7 

7,5 
8,o 

14,95 
15,11 

864 

10. 

N.  NO. 

868 

D. 

NO. 

31,3 

8,o 

10,59 

890 
684 
880 
894 
«84 

D. 

NO. 

iir,8 

9,2 

17,00 

10. 

OSO. 

32,1 

9,2. 

i?,2S 

N. 

0.  NO. 

24,6 

8,7 

19,40 

(V. 

NO.  W. 

ai,8 

13,5 

18,33 

760 

_ 

24^6 

1,8 

■  3,54  j  ä'l 

589 

794,2 

>Aa 


«HHlAHMli 


s 

o 


'  / 


Witterun  '^. 


Summa 
Ueher 

de: 

Witte 


1. 

2« 

3l 


6. 

:± 

lO. 


Vormittag, 


Heiter,  Äeif, 


Trüb.    Regen. 
Verm.    Reif. 


Schön. 


Trüb. 


Heiter. 


Heiter. 


Nachmittag,     \         Nachts. 


Schön.   Wind^ 


Verm.   Wind. 


Verm.   Wind. 
Regen.  Wind. 


Schön. 


Vermischt. 
Heiter.    Wind. 


Vermischt. 


Sehön. 


Heiter* 


11. 

12. 


Trüb. 


Heiter. 


Vermifcht. 
"Träb.^llegen. 


i4. 


Vermischt. 
Vermischt. 


Verm.  Wind. 
1 6.*' Trüb.    Regen. 


■I 


1 7»i       Vermischt. 
jTöll'lfrüb.    VermT 


ü 

2  0. 
2  1. 


2  2. 


2  5^ 


2  4^. 
25. 


Schön. 


Vermischt. 


Trüb.   Regen, 


Verm.    Wind, 


Vermischt, 


Schön. 


Heiter.  Schön. 


• 


26. 

28. 

3ü, 


Schön. 


Schön, 


Schön.   Heiter. 


Schön. 


SchÖBi 


* 


Heiter.  Wind. 


Schön. 


Trüb. 


Schön, 


Heiter* 


Heiter, 


Schön, 


Schön, 


Heiter. 


Heiter.   Verm* 
Trüb.    Regen. 


Schön. 


Heitere  T 
Schöne  Tj 
Vermischt 
Trübe  Ta, 
Windige  ' 
Tage  mit 
Tage  mit 
Heitere  N 
Schöne  N 
[Vermisch 


Tiüb.   Verm, 


Schön. 


Regen.  Wind. 
Schön.  Wind, 


Trüb.  Wind.  Reg  JTrübe  Nä 
Schön.  IWindige 


Heiter. 


Heiter, 


Reg.Wind.Verm.l 


Vermischt. 
Verm.    Schön. 
"Schön.  Wind- 


Heiter. 

Vermischt, 
Trüb. 


Heiter. 


Trüb. 


Verm.   Wind. 
Trüb.    Regen. 


Verm.  Wind. 
Verm.  Schön. 

Vermischt. 

Vermischt. 


Vermischt. 


Vermischt, 


Schön. 


Schön. 


Verm,  Reg.  Wind. 


Trüb. 


[Nächte  m 

Betrag  d 
12   1/2 

Herrsche! 

NW, 

Zahl   der 


tungen. 


VermiKcht. 


Heiter. 


Heiter. 


Heiter. 


Schön. 


Schön, 


Scliön. 


Schön. 


Schön. 


Trüb.   Vi!rm. 


fr 
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Electrische  ^)  Versuche  an  d^r  Mimdsä  pudica  L* 
in  Parallele  mit  gleichen  Fersuchen  an 

Fröschen 

ton  J,  W,  Ritte-r  5% 

Ja  Aufzug   kui  den  DenkscJiriflTen  der  K.  Baierisch«  Akäd^ 
det  Wietensöh.   Bd.  It.    Von  R.  L.  R  u  h  1  a  n  d^ 

Ein  te  i  t  lU'n  jr^ 

^lectrifche  Vfetsuche  an  der  Mimosa  püdicä  sielltö 
bereits  im  Jahr  1776  Comusc)  an.  Durch  Berührung 
mit  stark  electrisirtem  Glas,  sowie  durch  di«  Atmo- 
sphäre einer  geladenen  Leidner  Flascfce  brachte  er 
die  Blätter  zum  Schließen,  nach  wiederholter  Ent-« 
ladung  einer  Flasche  durch  einen  Zweig  schlofsen 

sich  endlich  ällö  Blätter  dieses  Zweigs ,  und  knick-! 
r 


a)  Unter  Ritter^u  Manuscripten  befinden 'sicli  auch  Versucli« 
aufgezeichnet  ,^über  den  Einflufs  chemischer  Influenzen 
auf  die  Mimosen'',  welche,  mit  den  gegenwärtigen  in  nahem 
Zusammenhange  stehende ,  ich  vielleicht  bald  den  Lesern 
als  Nachtrag  zu  dieser  Abhandlung,  mittheilen  zu  können 
hoffe.  '  '        d.  ff.      ^ 

h)  Vergl.  Rifter*t  Bemerkungen  über  Fflanzenerregbarkeit  ioi 
.Allgemeinen    und  Besondern    in  Gehlen^s   Joum.  d«  Chem* 
VhfSi  ,u.  Mineral,    Bd.  6i    Si  456«   u*  f . ,  wo  auch  die  hier- 
her gehörige  galvanische  Literatur  zu  finden  ist« 

«?)  Observations  aar  la  Pbys*  sur  l'hist.  natun  et  for  les  arts 
Tom,  VUI.  Par.  1776*  4.  p»  396,  396. 


« 


0 
I 


—    4IO    — 

teil  nieder,  Electrische  Bä<}er  wirkten  nicht.  Mefa-^ 
rere  Tage  hinduixh  oft  wiederholtes  ElectrLsir^n 
jtumpfte  die  Reitzbarkeit  der  Pflanze  ganz  ab. 

Jrigenhoufs  und  Schwankhardt «)  wiederholten 
einen  Tlieil  dieser  Versuche  im  Jahr  1784,  fanden 
sie  dpr  Hauptsache  nach  ibestätigt,  lüfslten'  aber  .^ie 
Wirkung  für  blos  mechanisch.,  Ebenso  Landrianif») 
und  Delämeiherie  c).  Fercivald)  führt  an,  daß  stark 

electrisii'tes  Siegellack,  der  Pflanze    genäliert,   ihre 

ff 

Blätter  anziehe  und  si^  zusammenfalten*  maclie.  Ca- 
vallo  «^  sah  starke  electrische  Schläge  und  Funken 
sehr  starke  Zusammenziehungen  der  Blätter  hervor- 
bringen, glaubte  aber  darum  noch  nicht,  diese  fiir 
ein  electrisches  Phäncfmen  halten  zu  müssen. 

Endlich  schien  van  Marum  f)  ein  fiir  alle  Male 
entschieden  zu  haben.  Conductoren  Nähe,  dies« 
mochten  positiv  oder  negativ  geladen  seyn,  wirkte 
.so  wenig,  wie  ein  electrisclies  Bad.  Gab  indels  der 
Conduclor  während  letzterem  Funken  an  benach- 
barte Körper,  so  schlofsen  sich  die  Blätter  und  knicks- 
ten nieder,  was  er  sich  nicht  sowohl  duixh  Wii'kung 


«)  Observat.  sur  la  Pliys.  Tom.  XXVII.  p.  467,  468. 
5)  Observ.  sur  la  Vhys,    T.  XXVII.   1785.   p.  4G8. 
«)   Obsery,  s.  la  Phys.    T.  XXX.  1787.  p.  26,   27» 

d)  Memoirs  of  tlie  literary  and  philosophical  Soc,  of  Man- 
chester. Wassiiigtoni785.  Vol.  II.  (Gehlers)  Samml,  z.Phys, 
li.  Naturgesch,  Kd.  III.    St.  6.  Lpz.  1787.  S,  678.  Nr.  7, 

e)  Vollst.  Abh.  d.  tlieor.  u.  pract.  Lehre   v.  d.  Electr.  a»  d*       i 
Engl,   4le  Ausg.  Bd.  JI,   Lpz.  1797.  8.   S.  319,  32o. 

f)  Second.  contiiiunt.  des  experiences  faitcs  par  le  moycn  de 
la  machine  clectri^ue  Teyleriermc.  Harlem  1795.  p,  i6o, 
(Anualen  der  Physik.  Bd.  i.  1799.  S.  ii^-nß.)  Vergl.  Scne- 
bier»  Physiolog.  veeetal«  Tom.  IIJ,  Gene?.  i8oo.  5.  35 1. 


der  Electricitäty  als  solcher,  als  vielmehr  dadurcl^ 
erklärt,  dafs  diese  empfindliche  Blätter  sehr  vielb^ 
der  abwechselnden  Bewegung  leiden,  welche  der  ele-r 
ctrische  Sto&  hervorbringt^  denn  die  Blätter  sinkbii 
auch  dann,  wenn  man  ihnen  auf  eine  ande;^^  Art  ab- 
wechselnde  Bewegung  mittheilf. 

Hätte  indessen  Marum  lo  Jahre  später,  nach- 
dem auch  Versuche  mit  der  galvanischen  Säule  auf 
Pflanzen  angestellt  worden  waren,  seine  Versu- 
che zu  b^urtheilen  gehabt,  so  würde  er  dieselben 
wohl  nicht  mechani^h,  sondern  daraus,  erklärt  ha- 
ben, daß  diese  abwechselnde  Bewegung  in  Folge 
des  electrischen  Stoj(ses  in  nichts  als  einem  vorheri- 
gen Divergireqi  der  Blätter,  und  Aufhebung  dieser 
Divergenz  bei  der  Wegnahme  der  electi^ischen  Span- 
nung durch  Entladung  des  Conductors  bestehe,  und 
Ingenhoufs^s  Autorität  hätte  früher  ihren  schädlichen 
Einliufs  verloren. 

Ich  werde  auf  die  durch  Ingenhoufa  zu  Credit 
gekommene  und  so  lange  von.  andern  wiederholte 
Behauptung,  dafs  alle  Wirkimgen  der  Electricität 
auf  die  Mimosa  pudica  blos  mechanische  seyen^  bei 
Erzäliluiig  meiner  Versuche  keine  besondere  Rück-« 
sieht  nehmen.  Diefs  zu  thun  wäre  fast  eben  so  son- 
derbar, als  wenn  jemand  die  etwa  einmal  da  gewO'-. 
sene  Meinung ,  dafs  auch  alle  Wirkungen  der  Ele- 
ctricität  und  de«  Galvanismus  auf  Thiere  und  de- 
ren Organe  blos  mechanischen  Ursprungs  seyen, 
jetzt  noch  eigens  wiederlegen  zu  müssen  glaubte, 
s  Ueberhaupt  geht  gegenwärtige  Abhandllung  nicht, 
darauf  aus,  das  wie  der  Wirkungen,  die  sie  dar- 
stellen wird,  zu  bestimmen,  sondern  einzig  auf  die 
Ttuitsachen  selbit  aufinerks^m  2a  machen^   denen 
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sie  nur  noch  die  nächsten  Folgerungen  aua  ^ifmen 
beifugen  wird.  *  - 

Zu  den  nachfpigenden  Versuchen  bediente  kh 
mich  dreyer  Mimosa  Pflanzen,  von  denen  die  erste, 
die  ich  mit  Nr.  i.  bezeichnen  will,  aus  einem  alten^ 
abgestutzten ,  wohl  vierjährigeri  Stamm  bestand ,  an- 
fangs ziemlich  reitzbar  war,  aber  bald,  nachdem  sie 
etwas  anhaltend  electrisirt  Worden,  «ehr  verlor  3  Nr.I|, 
war  ein  fettes,  einjähriges,  unten  in  vier  Aeste  getheii«- 
tes,  äiifserst  reitzbares  Gewächs.  Nr.  111.  ein  noch^ 
'älterer  und  stärker  abgestutzter  Stamme  als  Nr.  L, 
seine  Reitzbarkeit  zwischen  den  beiden  beschriebenezf 
die  Mitte  haltend. 

Man  wird   am  Schluise  der   gegenwärtigen  Ab-r 
handlung  sehen,  dals  ihr  vornehmstes  Resultat  die  abso-* 
'    lute  Identität  der.Gesetze  der  Pflanzenreitzbarkeit,  wiü 
'  sie   zunäclist    die   Mimosa  pudica    bietet ,    und  der 
Thiererregbarkeit,    wie  sie  bereit  Thiere   aus  allen 
Classen  geboten  haben ,    in  ihrem  Verhalten  gegen 
electrische  Reitze  sey.    Man  wird  während  der  Ab- 
handlung sehen ,  dafs  ich  jene  Gesetze  der  Pflanzen- 
erregbarkeit  durchgängig  mit    Thierphysiologischen 
Resultaten,  wie  erst  der  Galvanismus  sie  begründet 
und  aufgezeigt  hat,  vergleiche  und  auf  sie  beziehe. 
—  Auf  die  Frage,  warum  ich  nicht  den  VV^eg.  electri- 
sch^r   galvanischer  Versuche  dem    von   mir  einge- 
«dhlagenen  vorgezogen  habe,    antworte  ich    folgen- 
de«:   ich   liabe    diels   aus  einem   doppelten  Grunde 
nicht  gethan: 

1)  Weil  ich  zu   vielen  Versuchen  sehr  istarker 
nicht  sowohl  breiter  als  viellagigerSäuIen  bedurft,  deren 
öfterer  Aufbau  viele  Zeit  und/Mühe  gekostet  haben 
wÜJL^de.  Hieraufhätte  ich  häufig  mit  zu  schlechter  liei«- 
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tung  der  in  ihren  Kreis  zu  bringenden  Pflanzen-^ 
theile,  für  die  verhältiiifsmä&ig  so  geringe  Sj^annung 
:  olcher  Säulen,  zu  kämpfen,  un^  eben  so  viele  SchwiQ« 
rigkeit  geliabt,  sie  in  einer  Reihe  auf  einander  folgen- 
c'er  Versuclie  auch  nur  nothdürfijg  gleich  zu  setzen; 
Dagegen-  konnte  ich  bei  gewöhnlicher  Maschinen- 
lilectiicität  ausnehmend  leichter  und  gleichförmiger 
oder  doch  gleichgiltiger  armiren  imd  überall  durch 
Spannungserhöhung  ersetzen,  was  für  geringe  Span-? 
nung  an  Leitung  gebrochen  hätte.    Ferner  sind 

2)  die  Electricitäten  beiden  Ursprungs ,  die  äu» 
-    Rjeibung  undi  die  au«  Berührung,  oder  die  der  Ma^ 
schlhe  und  die  der  electrischen  S^iule ,  so  absolut  di« 
nämlichen  —  kaum  sollte  map  es  jetzt  noch  wieder- 
holen dürfen  —  dafe  man  schlechtei'dings  in  "beiden 
'Fällen  dasselbe  anwendet.  Aijch  aus  dieser  Abhand- 
lung wiedet  wird  man  sehen,  dafs  kein  galvanisch 
pliysiologisches  Phänomen  an  Thieren  übrig  ist,  was 
uicht  auch  blofse  Mafchinen  oder  Reibungselectricität 
wiederholte.  —  Ich  werde  nämlich  durchgängig  die 
Hauptversuche   an  IVIimosen  auch  an  Fröschen  mit 
blofeer  Mascliinenelectricität  wiederholen  und  sie  je-» 
nen  gegenüber,  ^a  voran  stellen    und  «o  wird  man 
^  noch    überdiefs   selbst  verschiedene  Froschversuche 
mit  blofser  Maschinenelectripität  glücklich  ausgetührt 
sehen ,  di^  bis  daher  noch  gär  nicht  ajs  n^t  solcher 
angestellt  waren,    sondern  deren  Resultate  vielmehr 
linzig  nur  auf  dem  Wege  de*  Galvanismus  zu  erhal-^ 
ten  möglich  schien. 

Ich  werde  nichts  ^Is  Resultat  eines  Versuches  anw 

^geben,  was  mir  nicht  aus.  sehrvielen  Wiederholungen 

cjesselben  gefolgt  ist.    Als  sehr  thätigen  Gehilfen  bei 

Ausfühi'UDg  die3pr  Versuche  hatte  ick  eine  Zeit  lang  £li 
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Dr.  Kosttin  ,  einen  •würdigen  SchxQer  Kielmeyer'u, 
und  dem  Publikum  bereits  durch  seine  Abhandlung 
in  Gehlen' S'Joxim.  Bd.  &  S.  i.  u.  i.  bekannt. 

§..1. 
Frosch   -   Versuch. 

Es  stehe  ein  Präparat  Fig.  L  auf  der  höchsten 
Erregbarkeit ,  sowie  sie  gewöhnlich  nur  im  Winter 
xind  Anfang  des  Frühlings  nacli  schneller  Präparatur 
«ich  zeigt.  Man  entlade  eine  nur  mäfsig  an  der  Ma- 
schine  oder  dem  Electrophore  geladene  Leidner  Fla-  ■ 
sehe  von  etwa  J  Quadratfufe  Belegung,  und  lasse 
nun  das  nach  der  Entladang  durch  völlige  Verbin- 
<lung  beider  Belegungen  vorhandene  Residuum  in  jdas 
Fi'oschpräparat  übergehen.  Anfangs ,  wenn  das  Re-\ 
siduum  nicht  sogleich  sehr  sfchwaeh  iist,  werden  beide 
Schenkel  a  und  b  zucken.  Man  entlasse  nun  in  Pau- 
sen von  1,  2  und  mein'  Secundeu  die  immer  kleiner 
werdenden  Residuen  in  das  Präparat,  so  wird  man 
am  Ende  dahin  kommen',  dafs  nur  der  Schenkel  b, 
oder  der  aiiC  der  negativen  Seite  befindliche  zuckt, 
bis  alle  Contraction i aufliört ,  welche  aber  oft,  wenn 
man  dem  Schenkel  einige  Zeit  Ruhe  läfst,  noch  ein- 
und  mehreremale  sich  zeigt.  Bemerkt  man  sich  den 
Electricilätsgrad ,  bei  dem  nur  b  zuckt,  so jcann  man 
leicht  die  Flasche  so  laden,  dafs  sie  nur  in  ihm  Con- 
tractionen  hervorbringt. 

Bei  möglichst  holier  Erregbarkeit  des  Thiers  hat 
also  die  eine,  und  zwar  die  negative  Electricität  eine 
weit  Ä/^'r/erc  Wirkung,  als  die  andere.  So  ist  auch 
bei  Schließung  4er  galvanischen  Säule  die  Wirkung 
aul  der  negativen  Seite  am  gröfsesteny  und  bei  det 


'    einfachen  Kett«  gleich  vom  Anfang  an  ganz  allein 
auf  dieser^  Seite.  \         . 

Es  ist  übrigens  für  deu  i^rfolg  ganz  eiuerley,  ob 
Iran  zu  den  Versuchen ' mit  Reibungs-  oder  Beräh>- 
iiings-Electricität  das  Frosohpräparat' anordnet,  wia 
in  Fig.  I.  oder  wie  in  Fig.  II. —  Wiclitiger  ist  es,  (da 
jjiau  bei  hohen  Erregb^.keiten  von  Frpschpräpara- 
ieu  niclit  vorsichtig  genug  scfyn  kann,  alles,  was  an- 
dere Electricitätsquelle  werden. kann,  als  die  zuni 
Versuch  bestiipmte,  zu  vermeiden,  indem  hier  Ele* 
cfrometdr  von  unglaublicher  Empfindlichkeit  sind, , 
•ai;f  deren  Aussage  doch  alles  ankommt)  dal^  man  , 
bei  diesen  Versuchen  alle  Electi'icität ,  die ,  auch  nur 
auf  eine  leicht  mögliche  Art ,  aus  dem  Cgntaete 
heterogener  Metalle  entstehen  könnte,  sorgfältig  ver- 
meide und  daher,   wenn  die  Leidner  Flasche,  wie 

.  gewöhnlich,  innen  und  aussen  mit  Stamüol  bdegt 
Wtid  mit  einem  Knopfe  von  Messing  vef'sehen  isf, 
diese  entweder  mit  der  äufsern  Belegung  in  eine  eben 
«o  Ijiohe  Kapsel  von  Messing  schiebe,  oder  den 
Knopf  derselben  mit  Stanniol  ühei'ziehe.  Im  ersten 
Falle  wird  man  auch  die  Nerven  tot  Mfessing ,  '}xx\ 
zweiten  mit  Stanniol  ärmiren. 

Die  Flasche  kann,  wie  gesagt,  vpTi  der  Ma- 
schine  und  vom  Electrophor  aus  geladen  werden. 
Jjn  letzten  Falle  k^nu  man  leicht  anfangs  die  Zu- 
ckung in  beide«  Schenkeln  länger  haben.  Aber  die 
Residuunisanhäu  ung  wird  nicht  so  lange  fortdauern, 
also  auch  die  Zuckung  blofs  eines  Schenkeln,  dessen 
auf  der  w^g^a/tVe/?  Seite  n Jimlich,  m* cht.  Denn  die  au* 
fängliche  Ladung  war  nicht  s6  grofij  ibiglich  dr^ig 
^uch  weniger  ins  Innere  des  Glases, 
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Da  bei  Thi'eren  in  Bezug  auf  Nerrfen  xxoA  Hirn 
die  Muskeln  fiir  das  Aeufiere,  Hirn  und  Nerven 
aber  in  Bezug  auf  Muskeln  für  das  InneFe  geachtet 
werden,   so  wird  man  analogisch  auch  bei  Pflanzen 

^  geneigt  seyn ,    die  Blätter  und  Blättchen  dem  Aeus-» 

sern,   den  Zweig  und  den  Stamm  aber  dem  Inneiii 

oder  überhaupt  von  je  zwey  im  natürlichen  Verlauf 

der  Pflanze  auf  einander  folgenden  Stellen  die  vom 

.  Stamm  entfernteni  jenem ,  die   ihm   nähern  '  diesem 

.  zu  vergleichen.  Es  soll  der  Versuch  de«  vorigen 
Paragraphen  an  Pflanzen,  namentlich  aü  der  Mimo»* 
sa  pudica  wiederholt  werden.  Aber  schon  eine 
flüchtige  Betrachtmig  des  Baue«  einer  Pflanze,  die 
zum  Versudie  sich  nicht  präparii*en  läfst,  wie  ein 
Frosch,  sondern  am  besten  völlig  unverletzt  dafür 
bleibt,  lehrt,  dals  es  unmöglich  sey,  ein  Aequiva-» 
lent  zum  Frosch versucli  $,  i.  F.  i.  u.  2.  herzustellen, 
so  lange  man  nur  eine  Pflanze  liat.  Es  werden  ih-r 
rer  zwey  erfordert. 

Alan  britige  also  2  Töpfe  mit  Mimosen  einander 
so  gegenüber,  dafs  sich  die  Töpfe  nicht  selbst,  wolil 
aber  2  Blattabtheilungen  der  beiden  Mimosen  mit 
den  äussersten  Spitzen  ihrer  äussersten  Blältchen  sich 
beriiliren.  Die  BlaKabllieilmigen  müssen  von  mög-» 
liehst  gleicher  Erregbarkeit  und  von  den  jüngsten 
Trieben  seyn.  Beide  Töpfe  werden  auf  Glas  ge- 
stellt, und  dadurch  isolirt.  In  jeden  Topf  dui'ch 
eines  der  an  seinem  Boden  angebrachten  Löcher  wird 
ein  Drath  gesteckt,  der  mit  der  Ei'de  des  Topfs  in 
Bcrülirung  kommt.  Nach  dem  Grade  der  Feuch- 
tigkeit des  Topfs,  der  hygrometrischen  Bescliaffen-» 
h^it  der  Atmpsphärc,  der  Reitzbarkeit  der  Pflanze,  so 
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wie  nach  Maasgabe  noch  anderer  äu&erer  Bedingün-*  . 
gen  bedarf  man  |,  |bis  i'i  imd  ^  Unid^*ehungon  La-» 
düng  bei  einer  3>  höchstens  6  Linien  lange  Funken 
gebenden  Maschine,  die  auf  eine  Flasche  vo^  hoch- 
stens  f  Par.  Quadr.Fufs  Belegung  geladeq,  iwerden, 
padurch  erhält  mau  nun  folgendes  Resultat ; 

'  An  der  positiver^  Abtheilung  schliefsen  sich  je- 
derzeit i4>.€it  mehrere  Blättchenpaai'e  als  an  cj^r  nega-w 
tiperij  und  wenn  an  der  positiven  nur  wenige  ^ich 
achliefsen,  so  schliefst  sich  ander  negativen  gar  keines. 
Die  Schliefeung  de^'  Blättphen  fängt  ah  beiden 
Abtlieilupgen  yoa  der  Spitze  an,  und  geht  nach 
innen,  ^ 

4^ Nur  einigemal,  und  zwar  an  ganz  jungen,  kaum 
entwickelten  Blättern  schlofs  sich  die  -^jäbtheihing 
ganz ,    während    die  negative    durchgiingig   offen 

.  llfeK   »         .  .  , 

Bald  geschieht  die  Schliefsung  der  Blättchen 
.  gleichzeitig,  bald  rhythmisch ,  indem  zuerst  das  äus- 
serste  Blättchenpaar  sich  schliefst,  nach  einiger  Zeit 
das  folgende,  und  so  fori.  Die  rhythmische  Schließe 
sung  geschieht  übrigens  an  der  positiven  Seite  bei 
schwächerer  efectrischer  Action,.  als  die  ist,  bei  wel-^ 
eher  die  gleichzeitige  erfolgt  ^  oft  schliefsen  sich  auch 
die  äusafersten  Blättchen  gleichzeitig  und  erst  die  fol- 
genden nacJi  einander«  Vorzüglich  schienen  |die 
Schließungen  an  der  '  negativen  Abtheilung ,  wenn 
sie  einmal  über  das  erste  Blättchenpaar  hinausgegan«» 
gen  waren,  eher  rhythmisch  zix  werden,  als  die  an 
der  positiven,  und  oft  schlofsen  sich  «u  gleicher  2jeit 
jene  rhythmisch  >  ^venn  diese  es  gleichzeitig  thaten." 

Nur  selten  schloß  sich  die  negative  Abtheilung 
zu  einigem  Grad  von  hinten  ^  oihv  vom  Ab^eilungs-^ 
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stiel  ausj  tind  z\Var  jedesrriftl  erst  kurze  Zeit  nach 
der  Entladung.  Es  wird  sich- in  der  Folge  zeigen, 
dafe  diese  Wirkung  von  der  Reitzung  dei  Gelenkj 
dieser  Abtiieilung  durch  den  electi^ischen  Strom  her- 
rührte, welches  sodann  besonders  reitzbar  gewesen 
«eyn  mufstc.  —  Wurden  die'  beiden  Mimbsen  "mit 
den  umgekehrten  Polen  electrisirt ,  sp  war  auch  der 
Erfolg  der  umgekehrte. 


I . 


Frosch-Vers  n  eh. 

Wird  der  ganze  Versuch,  wie  ;[n  §.  i.  eingericht 
tet^  nur  mit  dem  Unterscliiede,  dafs  die  x^rmatm-en 
an  die  entgegengesetzten  Orte  angelegt  werden,  s, 
Fig.  5.,  so  hat  nun  A\e  positive  Electricität  die  sfär^ 
tere,  ilie  negative  die  schu^ächere  Wirkung.  Eben 
80  ist  bei  der  Anwendung  des  Galvanismus  bei  der 
Schliefsung  der  Kette  die  Wirkung  auf  der  +  Seite 
am  Stärksien ,  inid  die  Wirkung  fgleicli  von  Anfang 
an  allein  auf  dieser  Seite,  wenn  man  blos  die  oin^ 
fache  Kette  anwendet. 

Mimosen-Versuch. 
a  Mit  zwcy  Mimosen, 
Man  verbindet  dazu  ihre  beiden  Töpfe,  die  nuH 
nicht  mehr  isoh'i-t  seyn  dürfen,  durch  einen  Metall- 
drath,  der  in  die  Erde  ]o{\es  Topfes  hinreichend 
eingesenkt  seyn  mufs,  und  läfst  nun  auf  2  Abthei- 
lungen zweier  Blätter,  von  denen  eineH  der  Pflanze 
im  einen  Topf ,  das  andere  der  im  andern  gehört, 
(und  Welche  Abtheilungen  hier  nun  nicht  mehr  sich 


\ 
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EU  berühren ,  oder  sonst  in  leitender  Verbindung  zu 
stehen  liaben)  aussen  an  den  Spitzen  eines  ihrer  äus- 
sersten  Blättchen,  oder  auch  zwischen  dem  äüfsersten 
Blättchenpaare  selbst,  die  Electricität  einströn^e. 

Nun  wirkt  die  negative  Electricität  als  die  stör- 
kerCf  und  die  positive  als  die  schwächere.  ' 

Die  hier  —  E  von  aufsen  erhaltende  Abtheilnng 
verhält  in  diesem  Versuche  sich  überall,  wie  die  -i-  E 
von  innen  erhaltende  in  §.  2,,  und  die  hier  4-E  von 
ilussen  erhaltende,  wie  die  —  E  von  innen  erhaltende 
ebendctselbst. 

Im  Ganzen  werden  aber  sämmtliche  Erfolge  hier 

reiner,  als  in  §.2.,    weil  hier   beide  Abtheilungen 

von  den  in  sie  einströmenden  Electricitäten  unmittel- 

.bar  getroffen  werden,  so  schloß  sich  viel  häufiger 

.  als  in  §.  2.  die  wirksamer  afficirte  Abtheilung  ganz, 

und  die  schwäclier  afficirte  gar  nicJu. 

Kehrt  radn  bei  gleicher  Ladurig  der  Flasche  die 
Electricitäten  um,  so  versetzt  man  damit  jedesmal 
die  vorlier  weniger,  oder  nicht  geschlossene  Abthei- 
lung in  eine  Schliefsung  von  gleicher,  oder  doch  nahe 
gleicher  Gröfse,  als  die  an  der  zuerst  am  meisten, 
oder  allein  geschlossenen  Abtheilung  war,  und  über- 
haupt wird  der  Zustand  beider  Abtheilmigen  sich 
beinahe  oder  völlig  gleich.  ^ 

6    Mit  einer  Mimose» 

Um  dem  Frosch- Versuch  §.  5.  zu  entsprechen, 
i^t  eine  Mimose  hinreichend,  und  man  bedarf  selbst 
idcht  einmal  der  Abtheilungen  verschiedener  Blätter, 
sondern  blos  zweier  eines  und  desselben  Blattes.  Die 
nö  thige  Ladung  der  Flasche  ist  hier  bedeutend  geringer, 
als  die  in  §.  2.  erforderte,  und  man  reicht  mit  ^  bis 
1  Umdrehung  auä  ,    obgleich   die  Reitzbai*keit   der 
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Blätter  sich  gleichzeitig  mit  schnellen  Aenderungqn  • 
der  Constitution  der  Atmosphäre,  so    ausserordent- 
lich ändert,   dafs  bald -J  Umdrehung  hinreichend  ist, 
bald  man  2 ,  5  selbst  4  anwenden  mufs.  / 

Obgleicli  dieser  V^ersuch  ausserordentlich  oft  wie- 
derholt >vurde,  so  geschah  es  doch  nicht  ein  einziges-  ' 
Mial ,  dafs  nicht  die  negative  Blattabtheilung  stärker^ 
afficirt  gewesen  wäre,  als  die  entgegengesetzte. 

War  die  Ladung  der  Flasche  so  sehr  zu  stark 
gewesen,  dafs  auch  die  positive  Abtlicilung,  obgleich 
immer  viel  langsamer,  als  die  negative,  sich  gana 
schlofs ,  so  schlofs  sich  oft  noch  die  ihr  zur  Seite  lie-. 
gende  Abtheiluhg  mit,  aber  nicht  von  aussen  nach 
innen  ,  sondern  longekehil:  und  mehr  rhythmisch, 
was  von  Reitzung  der  Gelenke,  die  sich  nun  foi't-- 
pflanzte,  herrührte. 

Waren  die  Blättchen  der  Blattabtheilungen  durch 
'.  einen  mechanischen  Reitz  ganz  zur  Contraction  ge- 
bracht, und  nachher  etwa  wieder  halb  auseinander 
gegangen  ,  oder  Iiatten  sie  sich  durch  Aussetzung 
der  Pflanze  an  einen  dunklern  Ort  zur  Hälfte  ge- 
schlossen ,  so  schlössen  sich  die  Blättchen  am  negati- 
ven Pole  ganz,  während  sie  am  positiven  Pol  in  ih- 
rer vorigen  Lage  bleiben. 

Bisv\  eilen  geschah  es,  dafs  auch  die  positive  Ab- 
theilung sicii  zu  einigem  Grad  mitselilofs,  dieses  gc- 
schall  aber  von  innen  nach  aussen.  Eine  Erichcinuug, 
die  ohne  Zweifel  der  Reitzung  des  Gelenkes  dieser  Al^- 
theilungj  und  einer  von  hier  aus  i:i  die  Abtheilung  her- 
iil  er  tretenden  Reitzung  zuzusclireiben  ist.  Auch  er- 
folgte diese  Schliefsuug  gewöhnlich  erst  einige'Zeit  nach  ' 
der  Entladung  und  Schliefsung  der  negati\^en  Ab-» 
thcilung,  diifs  dieses  nber  night  immer  geschah,  riilirt 


von  der  äusserst  wechselnden  Reizbarkeit  der  Ge*- 
lenke  her,  die  sogar  bei  den  einzelnen  GelenkeYi  wie-* 
der  veränderlicli  war,  indem  oft  die  Blattsüelgelen^ 
ke  äusserst  reizbar  waren  ^  während  die  AbilieilungS'^ 
gelei»ke  fasl  unbeweglich  blieben  ,  oder  diese  aus* 
jgerst  reizbar ,  während  Blattstiel  -  und  Blättchenge^ 
•lenke  sich  höchst  träge  zeigten  • 

Läfst  man  auf  die  Mitte  oei  den  Abtheilungeii 

-die  Eleotricität  einströmen,   so  bleibt   die  th   Abthei- 

Jung  hier  eben   so  ruhig  ,    ode^*.  so  schwach  afficut, 

und  die  —  Abtheilung  schliefst  sich  eben  so  gut,  als 

.sonst.      Aber  sie    schliefst  sich  vorf  der  electrisirten  ^ 

Stelle  aus  entweder  ,^    wenn  die  Ladung  8chwäcl\er 

war,    6/0«  nach  innen  fort  y    oder,    oder  wenn   sie 

stärker  war ,    zwar    nach  beiden  Seiten  hin  ,    aber 

bestimmt  allemal  nach  innen  zu  stärker  und  schnell, 

ler  ,    als   nach,  aussen  ,    was  man  sogar  schon  bei 

hlds  mechanischer  Reizung  eines  mittlem  Blättchans 

einer  Blattabtheilung  bemerkt«  .  y 

P  r  0,  s  c  h    -  V  e  r  s  u  c  h. 

'  Man  wiederhole  genau  alle  Bedingungen  desr 
Versuchs  §.  5. ,  aber  man  arbeite  nicht  mehr  mit 
der  Leidner  Flasche,  sondern  verbinde  die  eine  Ar- 
matur e  in  Fig.  3.  4.  durch  eine,  meftaUische  Con- 
tiguität  gewährende,  Kette  mit  dem  positiven  Con^ 
ductor  einer  so  schwachen  -Electrisirmaschine ,  al« 
ich  sie  bei  diesen  Versuchen  anwendete  ^  und  die 
.  andere  Armatur  f  in  Fig,  3.  4*  durch  eine  gleichy 
Kette  mit  dem  negativen  Reibzeug.  Pängt  man 
nun  di»  Masc]]in€  langsam  zu  drehen  ^m»    so  bleibt 


—      4^2      — 

das  Froschpräparat,  wenn  nur  die  Kette,  durch  Rost, 
Schmutz  u.s.\v.  nicht  unterbrochen  ist,  sowohl  während 
des  Einströmens  der  Electricität,  als  auch  bei  Aufhö- 
rung des  Versuchs  völlig  ruhig.  Nimmt  man  dagegen  1 
die  galvanische  Kette  ,  so  wird  bei  ihrer  Schlief sung 
durch  e  und  f ,  wo  diese  jetzt  verscliiedene  Metalle 
bedeuten ,  der  -J-  Schenkel  a  in  Fig.  5.  am:  stärk» 
sten  oder  allein  in  Bewegung  ge/'athen,  der  negati- 
ve dagegen  b  nur  schwachoder  gar  nicht,  während  Ijjei 
der  Trennung  der  Kette  das  umgekehrte  erfolgen  wird. 
Eben  so  wird  in  Fig.  4  bei  der  Verbindung  von  e 
und  f,  von  denen  e  hier  ebenfalls  ein  -J-  und  f  ein 
•—  Metall  bedeutet^  bei  der  Schliefaung  a,  und  hei 
der  Trennung  b  allein  zucken.  Sonach  geschieht  abo 
der  Ein-  und  Austritt  der  galvanischen  Action  weit 

I 

rascher  imd  explosiver,  als  derjenige  der  electrischen. 

Mimosen  -Versuch. 

Man  ridilet  den  Versuch  genau,  wie  im  §,  2.  zu, 
man  verbindet  hierauf  die  Fortsetzung  der  einen  Ar- 
matur mit  dem  ConducLor,  die  Fortsetzung  der  an- 
dern mit  dem  Reibzeug  der  Electrisirmascliiiie 
durch  Drathketten  ,  deren  Glieder  in  möglichster 
metallisclier  Contiguität  stehen,  und  die  sicli  überall 
in  guter  Isolation  befinden.  Läfst  mau  die  Mecti^ici- 
tät  nui'  einströmen,  so  fängt  bald  die  negative  Biatt- 
abtlieiluiig  an ,  sich  von  aussen  nach  innen  zu  schlier- 
senj  dii:  ersten  ßlättcheiipaare  schliefsen  sich  iu  der 
Regel  simultam  ,  die  andern  rliythmisch. 

Es  hängt  hicbei  von  der  Stärke  der  Electricität 
und  Reizbi^rkeit  der  Pflanze  ab,  ob  die  ganze  Abthel« 


t 
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luiag ,  oder  nur  einzelue  Blättchen  sich  an  ilir  schhes-" 
scn.  -In  der  Regel  ist  aber  die  Scliliefeuug,  wenn  sie 
nicht  die  ganze  Ab tli eilung  ergreift,  in  der  ersten 
2^eit  ues  electrischen  Stromes  am  stärksten  j  später 
läist  &G  xiadi  /  und  li<:irt  bald  ganz  auf,  wie  audi 
füilgedreht  werde.  Oelters  aber  jtami  man,  wenn 
•noch  nicht  zulange  fortgedieht  wurde,  neue  Schlies- 
sung c|adi^rch  hervorbringen,  dafs  man  plö^lich  viel 
rascher ,  als  vorher  drelit,  'und  damii  fortfährt,  wäh-* 
rend  die  neue  Schlieisung  bald  auch  wiecfer  nach^ 
lalst.  —  '  - 

Die  -{-  Abtheilung  bleibt  gewöhnlich  ,  so  lange 
gedreht  wird,  von  aussen  nach  innen  vöÜig  in  Ruhe. 
Ist  das  Abtheilungsgelenk  aber  sehr  reizbar ,  so 
schliessen'  sich  dagegen  von  hinten  -  aus  mehrere? 
Blätchen  rhythmisch.  Bios  wenn  zu  stark  gedreht 
wird ,  oder  die  Maschine  vorzüglich  stärk  wirkt , 
«chliessen  sich  auch  von  vom ,  besonders  gleich  im 
Anfang ,  ein  oder  mehrere  Blättclienpaai'c  ;  was 
Folge  der  Gelenk  Reizung  ist,  daher  auch  die  Schlies- 
sung der  -^  Abtheilung  von  hinten  aus  immer  spä- 
ter  als  die  der  —  Abtheilung  eintritt. 

Hält  hian  nach  20,  5o  bis  4o  Umdrehungen  sitill, 
so  ändert  sich  die  —  Abtheilung  nicht  mehr,  aber 
die  -^  Ablheihufg  setzt  sich  nun  dafür  in  desto 
stärkere  Bewegung.  '  Nach  5,-10,  i5  und  mehrern 
Sekunden  sclilielst  sich  zuerst  ein  äusserstes  Öiätt- 
chenpaar,  und  von  hier  aus  geht  die  Schliessung  in 
immer  gröfser  werdenden  Interv%illen  rhythmisch  wei- 
tei;.  Ic  schneller  und  stärker  vorher  gedreht  AVürde, 
um  so  früher  tritt  auch  hier  die  Schließung  ein,  und 
Viu  90  weiter  geht  sie. 


—    4U    — 

NielriUUliese  ScliUe£sung  der  4*  Abtheilung  von 
jBiUssen  nach  innen  ein,  als  bis  man'*aufgehört  hat^ 
au  drpheti.  In  einigen  Fällen  gelang  es,  wenn  nach 
äulgehobener  Bewegung  der  Maschine  die  »h  Abthei-» 
lung  im  Begriff  War,  sich  zu  schliessen,  diese  Schlies« 
sung  durch  neues  Drehen  sogleich  zu  hemmen  ^  und  si 
um  so  rascher  hervorzubringen,  wenn  damit  aufge- 
hört wurdei  War  sie  hingegen  schon  zu  weit  vor- 
geschritten ,  und  2u  schnell  geworden ,  so  konnte  sie ' 
blos  nocli  verzögert  werden^  was  öfters  auch  nicht 
mehr  gelang. 

Zuweilen,  doch  sehr  selten,  fieüg  auöh  die  — • 
Abdieilung  an  ^  nach  dem  Aufhören  eines  sehr  star-* 
-ke?i  electrisdien  Stronies,  sich  einigermassen  von 
aussen  nach  innen  zh  schliessen«  Es  geschah  aber 
dieses  jedesmal  vieP  später ,  langsame^  und  zu  weit 
geringerm  Grade,    als  an  der  positiven« 

Wurde  statt  unmittelbarer'  electrischer  Einströ-» 
mung  eine  Schlag  weite  auch  nur  von  ^j  f ,  J  Linie 
gesetzt,  so  wurde  die  Wirkung  verstärkt,  die  — 
Abtheilung  schlofs  sich  dann  äusserst  leicht ,  oder 
doch  viel  früher  und  rascher  als  die  •+,  die  doch  ge- 
wöhnlich auch  hier  blos  von  hinten  an  zusanunen- 
gicng  ,  also  einer  Gelenkreizung  zufolge*  Dagegen 
waren  die  Schließungen  der  +  Abtheilung  nach  dem 
Authören  des  electrischen  Stromes  hier  nicht  so  auf-^ 
fallend* 

Es  zeigen  sich  also  hier  den  Trennungs&uckur^-^ 
gen  bei  Fröschen  dmohsLUs  analoge  Erscheinungen« 


Frosch   *  Ve  r  s  u  c  h. 

Öie  bisher  angeföhrtert  Froschversuche  lassW 
^tich  auch  jeder  inatwei  zerlegeil.  Vom  S.  i.Fig.  i.  sind 
diese  Hälften  Fig.  5u.id  6,  von  der  ihr  gleich  gel-» 
tenden  Fig.  i.  sind  ös  Fig.  ?.,  und  8.;  Fig.  5.  ist  tu 
Fig.;?.  undFig.6=Fig*8.  Zu  den  Hälften  von! §.  5.  und 
5.  Fig.  3.  und  4.  bedarf  es  keiner  beson^örn  Figu- 
ren.  Mail  braucht  Fig;  5  und  6  nur  umgekehrt  zu 
zeichnen  ,  oder  auch  blos  die  Kupfertafel  umzuteh- 
ten,  um  diejenigen  voft  Fig»  S  und  ebenso  mit  Fig. 
'J  imd  8  zu  verfahret!',  um'  diejenigen  von  Fig.  4  zu 
haben.  Auch  Bedürfen'  die  letztern  4  ohne  eigene 
Zeichnung  gelassene  Hälften  von  Fig.  5  und  4  keiner 
Besondem  Abhandlung^  da  man  dafür  die  derjeni- 
gen 4  (oder  im  Grunde  nur  i)  von  Fig.  i— -2  höch- 
stens blos  in  etwas  andc«rer  Ordnung  i^ämlich  in  der 
Folge  6,  6,  8,  7;  übrigens  aber  geradezu  wiederholen 
mü&te*  Schon  von  den  ersten  lassen  sich  wieder  Figj. 
5  -=2  'f  und  Fig.  6  ==.8  zusammenfassen,  ja,  wie  mau 
sehen  wird,  seUbist  wieder  Fi^  5  und  6  dem  Versuche 
nach  in  eivLe. 

Die  Erregbarkeit  wird  so  gi'ofs ,  als  in  den  biÄ- 
liei*igen  Versuchen  angenommen  ^    und  unter  dieser 

Voraussetzung  w'erden  die  Versuche  angestellt  s 

•    •  •  • "  ^  "        \ 

Qf  Mit  tiaidner  Ptaäcfhenßchiiig^ff» 

Man  bringt  die  +  Belegung  der  Flasfeke'^niit  der 
Armatur  f  in  Fig.  5  oder  7,  Und  die  —  Belegung  mit 
e  in  Verbindtirig^  der  Schenkel  ä  wird  zubken«  Man 
bringt  dann  üäch  einer,  odör  -nach  etlicheh  5ekun- 
dch  -i-  sat  eund  —  an  fa  nu^  wird  a  vielleicht  «bea<^ 
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üitis  2ticken,  doch  nlcht.atäi^er ,   aU  vot^uk,    ^n««'  '1 
dem*  wenn  die  flasche  nicht  noch  iniiner  so-rie^  ' 
Laduitg  hatte,  ^choit  mefUich  schwächer»  /Nadi 
gleicher  Zeit   4-'^eder  avtf.,  und  -r  W  ?  gebi^achf^ 
so  ei'hält  man  beatimmt  wieder  »stärktmZiicJti^ 
ald  bei  Yol^her  uiiQgekehrter.Entladimg^  oäei:'   schoii  ;; 
alJein  noch  welche  »    wenn«  vorher  keine  n!ic(hr,.da 
war.  Man  £ihrt  hier  Auf  fort,  in  glichen  Perioden  a^  - 
'\l^ech8elnd  'ba}d  ^  an  f  und  —  an  e,    bald  .4*  an  # 
i^md  ---  an.f  anzQbriogepv     Geschah  eft^-fruhj^  ^^^ 
nicht  ^  .89  wird  man  doch.jetzt  bald  dahin  kommaig^ 
wo  mehr^ri^  xnale  hinter  einander  U03  dann.  Zncknna 
Erfolgt ^:-^?nn  .+  «uf  xind  r-:  zu.  e  dintritt^  iunne.  /• 
dagegen J^jimgekefar teil. F>&11.     lat 'endlich  anch  ^ 
ersten  keine  IZncknnff.-niefar  da  ^  so  licaucht',  miul< 
aych  hier,  nur  die  Zwiscbenzeii  zu  ¥e]:gr()iaeiai>  niü,. 
in  der  Regel  sie  dennoch  wiederkehrän.  zu  sehen«  ' 

Es  ergiebt  sieb  hieraus  ^  dafs  schwache  Leidner 
Ijlaschenschläge  bei  dem  Zustand  höchster, Erregbar- 
keit  sehr  viel  wirksamer  sind,  wenn  zu  ihrer  Ent- 
ladung- 4-  E  zur  äussern ,  — r  E  zur  Innern  der  bei- 
den Stejlon  des  Organs,  durcJi  welche  entladen  winl, 
eintritt ,  als  bei  der  umgekehrten  Vcrtheilung  der 
Elecjtriiiitäten.  Im  ersten  ;FaHe  ist  starke  Wirkung 
äa,^wer}n.^    letzten  gav  keine. 

h   Mit  anhaltenden  etectrischen  Stromurigen: 

Mit  -der  Electriaänhaschine  ist  Hflei'^^eriuch 
noch  nyp hjt « angestellt  worden  ^  bei  der-  ga^vani^^dhen 
Säule,  f^ber, -wenn  e  in  Fig.  5— 8  Zink  undi  Silber  be- 
deutet,  und  beide  unter  einander  zurv^e^er  yerbcm-» 
den  werd^ ,  zuckt  dey,  Fxo^chsdienkd Jäef  %f* 39hliesr.^ 
wng  y  Vepn  beide J^etajle  yn^  v^  i^ijj^  .8  .:«^^ 
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verthöilt  sind,  fläCi  das  positive  am  Muskel^  das  heJ 
gative  am  Nerve»  liegt;  dagegen  nicht  j  weni?^  wie 
in  Fig.  5  und  7 ,  die  Lage  der  Metalle  die  umgekehrte 
ist.  Bei  der  Trennung  wird  im  ersten  Falle  keint» 
Zuckung,  Wohl  aber  im  letzten  zugegen  seym 

Mim  o  s  e  n  -  V  e  t  ö  u  c  hi 

a  Mit  Leidner  Fläschenächlägerii  ^ 
Man  läfst  nur  auf  eine  fllattabtheilung  aii  2  ver-s 
dchiedenen  Stellen  ,  aussen  an  der  Spitze ,  und  in-: 
nen  in  der  Nähe  ihrös  Gelenkes  einströmen.  Sehr 
bald  wird  man  Ladungen  antreffen^  welche  die  Ab-^ 
theilung  wenig  oder  gär  nicht  schliefien  ,  wcftin  +• 
E  aussen  und  —  E  innen  eintritt,  aber  fast  völlig 
gleidiÄeitig^  wenn  4-  E  innen  und  —  E  aussen  angc^ 
waiidtfwird.  Ohne  Ausnähnle  wirkt  — r£  aussen  und 
•^*  E  innen  allemal  sehr  viel  stärker,  als  umgekehrte 

b    Mit  etectriä chen  Strömungen. 

Es  geht  während  der  Strömung  ,  besonders  zu 
Anfang  derselben,  bei  -f"  B  innen  und  —  E  aussen 
viel  mehr  von  der  Blattabtheiluhg  zusammen ,  als 
umgekehrt^  und  oft  schliefst  bei  jener  Anordnung  sicil 
die  Abtheilung  gan-z^  während  sie ,  bei  der  umge- 
lehrten völlig  offen  bleibt.  Hat  bei  4-  E  aussen  und 
—  E  innfen  die  Strömung  lang^  genug  angöhalteiij 
so  treten  nach  ihrem.  Aupiören  Trennungsbewegun- 
jgen  ein  ,  die  um  so  beträchtlicher  sind  i  je  lauget« 
Vorher  die  Strömung  drmertef 

Ladet  man  eine  grö&ere  Leidner  FlascHe,  a^.B. 
die  im  §.  2.  Aach  Umständen  4,  6,  8,  iD  bis  12  Mal 
«o  stark,    als  vorher  in  a  geschah ^    verbi«d«t  mit 
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)hr«m  Knopf  ^eine  8t^tn]^fe  SfaUe^  %  &&t  die  üuMerp 

Belegung  der  Flasche  iiträetFc^cluieHaiidyUn^ 

i  die  stampfe  Spitafe  9xi  das  äussere  Bnde'xrgefid  eaier 

jungen^  'frischen  und  aijsgebÜdeteQ  Blattabüieiliuig 

einer  nicht  isoürten  Münoine^  so  gehtmd^r..  tcoi  dfr 

fiiattabtheflung  s^sammen  j  w^n  sich- in  der  Flasdi^ 

•f-i'E  befand,   und  die  Lädung  .nicht  su  stark:  "wiur: 

.War  dagegeor-T-  E  in  der  Flasche,  sq  tfchlie(st  sieh 

die  ganze  Blattahtheiltuig  mehr  oder  wcfnigi^schnetL 

,     denselben  Erfolg  erhält  itaanährchdiEUi»  eliek^<^ 

iche  Bad.    Man  isolirt  dasBU  den  Topf,   in  dem'die 

-Pflanze   ist  .    verbindet  seine  Erde  durch  teiiies  iSto 

Löcher  an  sieinem   Boden  mittelst  einer  Kette  birid 

init  dem  4*   Conductor ,  '  hald  mit  dem  -^  Reibwiij^ 

der  Maschine.     Man  dreht  nun  längsaifi-,    y/^ÜgrtlA 

vmän  tn^ei^  dem- Ende  irgend  einer  jungem  "Bhäi- 

.'äfttheilungeine  nicht  isoliite  Metallspitze  ans*  ji;^c^ 

bener  Entfernung  enlgegenhüt.      Ist  die  Entfernung 

der  metalleuen  Spitze  von   der  Blattabtheilung  ge;- 

hörig  getroffen,   fo  schliefst  sich  das  Blatt  äusserst 

schnell  und  ^anzy  wenn  das  Bad  der  Pflanze  pcfsi^ 

tiye  Electricität  ist ,    während  es  völlig  offen  bleibt, 

oder    doch    viel    langsamer    und    achtfacher    sich 

schliefst,  wenn  das  Bad  der  Pflanze  riegativ  ist. 


Frosch  -Ve  r'^s  u  c  h. 


\ 


a   Mit  ReibungB'--  Electricität*, 

Findet  sich  das  Präparat  auf  dem  Erregjüar* 
keitszustande  E  (s.  Beytr.  z.  näli.  Kenbi.  dea  "Cälf  • 
Bd.  IT.  St.  5,  4,  5.  76)  und  wird  es  ,  wie  in'Fig,  S 
an   a  und  b  mit  zwei  homogenen  M^taUieii .  itfnidMi; 


« 

die  eine  Armatur  e  mit  dem  +  Conductor,  die  an- 
dere f  mit  dem —  Reibzeug  der  Maschine  verbun- 
,den ,   sind  daber  beide  Schenkel  auf  möglichst   glei- 
chem  ErregbarkeitSzustande:   so   geben  bei  geringer    ^ 
Sfcldagweite  ,    die  sonst  so  leiclit  Contractionen  be-     > 
wirkt,  beide  Schenkel  keine  Zuckungen  mehr,  aber'" 
der  Schenkel  ca,   welcher  vo^  aussen  -f"  E  erhalten 
hatte  ,    war  so  in  seiner  Erregbarkeit  erhöht ,    dafa 
er  schon  während  dem  vierten  Hundert  der'Umdre- 
huügen  in  freiwilliges  Zittern  ausbrach   ujid  nach- 
^'Tnals  auf  das  blo&e  Zurückbiegen  seines  Nerven  c 
auf   die   Haut    der   Muskeln    a     verschiedene  niale 
nach  einandei'  Contractionen  gab.    Eben  'so  vorzüg- 
lieh:  reizbar  bewies  er  sich  auch  gegen  Ketten  aus 
heterogenen    Metallen  ^    wälirend  der   Schenkel-^  db 
oder  der,    welcher  von \  aussen  —  E  erhalten  hatte, 
«ich  nur  noch  sehr  schwach    auf  sie  bewegte,  ^    Es 
wurden  nun  die  VerJ>indungsketten  umgehängt,  su-  da& 
nunmehr  a  von  aussen   —  E  und  b  dageg^n/*h    Jl 
bekam ,  und  man  drehte    nun  ,     weil  das  Präparat 
matter  geworden  war,    600  Mal  um.    letzt  wai'  der 
Schenkel  ca  so  und  noch  mehr  deprimirty  wie  Vor- 
hin d  b  5    der  Schenkel  db  dagegen  zeigte  sich  g^m 
galvanische  Ketten  auf  Zinl^  -  Silber  noch  aufteror-.. 
deutlich  reizbar. 

h  Mit  B erührungs  ''l^lectri^itäU 

Es  wurde  zn  (diesem  Versuch  da«  in'J,  5.  h  ge- 
^  brauchte  Präparat  gcnommei^ ,  für  die  vorige  An- 
bringungsart der  Armaturen  ist  es  im  c^llgemeißen 
deprimiriy  für  die  umgekehrte  exaltirtj  dabei  findet 
sich  aber  der  Schenkel  b,  an  welchem  das  —Metall" 
lüg,  uoch  besondere  wieder  fw  golvamaoh -^  ^lectri*- 


«  ,   •       ^  •  ^    -.,'■■    .■  .#..-,--> 

ßdbe  Reise  MoltiH ,  $o.  wie .  aei!^  SchaALcl'  )r  ;  M^  ^ 
'vrelbpenl  d«^  -f^  Melajl  lag,'  ^t  die^efbe-d^prütdri^ 
Findet  «ich  c^igegi^  der  SchenlLel'  kof  deqpMi- 
ben  Erregbarke)t8ziuitand  wie  im  (^  9.  a  *,  ea  wud 
der  Schenkel  y  der/ mit  dem  -4-  Metall  vereinl  k^f 
fpLfdti|rt|  der  mit  dfam  7-  MetaU  deprimirt. 

■    •  .      •  ,  •       »  * 

'  '     ,  .    Miiii.i»6en  -  Veranöh. 

In  Rückaipht  des   Znstandes»    in  welßhem  die 

*  •  "  .  ■  .    —    ^_ 

R^barkeit  der  Pflanze  zurückbleibt ,  weim  dieSb^ 
fnun^  lange  gepug   gedaueft"  hat ,  ^  ergab  |dcl|  fbt? 


Bcade  Abtheilungen  waren  ^  demf  Eumnide  der 
Electncit^t  einige  Z^t  lan^  fiiisge^frtzt}.,  heträi 
unejiipfindlicher. 

Die  Rlattabtheilang ,'  welche  vpn  m;men  *4*^    ' 

pder  voll  innen— E  empfieng,  odpr,  wa«  gleich  ist, 
'Welche,  nach  aussen  —  E  nach' innen  -+  E 
ahgah  ,  war  überhaupt  inerklich  empfind^qher, 
^  die  entgegengesetzte.' 

Immer  W^-  zu  Anfang  dpr  Strö^img  die  Wi?^ 
kung  am  grölsten/ 

§t  iit 

Frosch-VersuGh, 

Es  giebt ,  wovon  ich  ip  früheren  Schriften  vor-» 
nehmlidhin  tto.  Beiträgen  u.s.w.  B.  IL  S,  3^  4.  aüs-s 
fiihrlich  gehandelt  habe,*  Von  der  höchste^  Erreg-? 
barkeit  bei  Thieren  bis  zur  niedrigsten  eine  Menge 
^jwiscltefi^tufen  und  Uehergäng^^  die  noph  iiberdieiff 
keines  Weges  bloße  Grad  -Verschiedenheiten,  sondern 
jxiit   deneiji  5BugleipI|  ^pc|^  w^hrp  Ver^deruijgeniin 


/ 
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0er  Art  diesem  zugleich  dem  Grade  nach  abnehmen- 
den Erregbarkeit  verbunden  sind.  Wir  wollen  diese 
verschiedenen  Zustände  der  Erregbarkeit  mit  den 
Buchstaben  A,  B,  Cj»  D,  E  bezeichnen  und  A  deujte 
den  höchsteil ,  E  den  niedrigsten  ,  ^  C  den.  mittlüreu 
£rregbarkeitszustand  an  ,  B  und  D  brauchen  als 
Uebergangszustände  kaum  einer  besonderen  Erwäh- 
nung. Bisher  wurde  fast  durchgängig  die  höchste 
Erregbarkeit  A  vorausgesetzt ;    nun  sind  C  /unc(  E 

noch  besonders  zu  berücksichtigen.  ,  . 

» 

V 

JEin  Froschpräparat  hat  von  der  letzten  Hälfte 
des  Frühjahrs  an,  den  Sommer  hinduich,  bis  in  den 
Herbst  in  der  Regel  bei  hinreichend  schneller  Prä- 
paratur  den  ZustancJ  C,  Man  armire  es,  wie  Fig.  i, 
und  bediene  sich  der  Leidner  Flasche ,  wie  im  §.  i. 
Man  bringe  die  -f.  Belegung  mit  e,  die  ~  Belegung 
mit  f  zusammen.  Es  werden  beständig  heide  Schen- 
kel a  und  b  gleich  stark  zucken,  und  bis  zur  Er- 
nchöpfung  der  Flasche  damit  fortfahren. 

Armirt  man  ein  ähnliches  Froschpräparat,  wie 
jn  Fig.  3,  und  behandelt  es,  >yie  im  §.  i.  der  Er- 
folg ist  derselbe,  so  wie  auch  in  Fig.  5  qder  6,  wenn 
man  eine  blofse  Hälfte  des  Präparats  nimmt. 

Stellt  man  die  zweite  Art  dieser  Vorsuche  (Figt 
5.  §.  i.)  mit  Berühruhgs-Electricität  an,  so  erhält 
map  bei  der  Trennung  der  Kette  ebenfalls  Zuckung, 
aber  die  Zuckungen  sind  entweder  auf  beiden  Seiten 
gleich ,  oder  gewöhnlicher  zuckt  blos  der  am  Mus- 
J^el  negal;7  armhte  Sclienkel  stärker  oder  allein^ 


't 


\' 
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Mütnasen-  Ve'r  s  ach.  / 
Nimmt  man  su  irgend  eineoi  ^cr  firahern  Ver- 
irache ,  Ton  den  jungem  Blatten»  an&ngted  ^-  umner 
tiierö  y  so  tr^Q«^  ^^^  l^er  djiid  Ersoheh^nngeA  dds 
FroschprtttMurati  ein  ^  d&  höchste  QleiMusü  di»  Bj^ 
Muliats  näfnfich  kifiächen  heiämt  Jtbfhmbmgpn.  Däfii 
itolche  Kbitter  im  Gänsen  mindejr  err^liBu^Hiind^  iMogt  1 
ach  Bchon  dadurch,  daft  man  die  d0{i^elte  und  drel« 
fiiiahe  Qnantitjit  ElectridUt  anwenden  mnfi. 

F  r  o  »  c  h  -  y  <j  r  $  n  *c  h»  ' 
Man  lädt  ein  Froschpvüparat,  wici  im  f.  ici^  |» 
1^  1  Stmide  oder  xmSx  UmsUind^i  auch  langer  U^gen» 
imd  giebt  ihm  von  der  Neryenseite  an«,  -so  .dÜa  bejde 
Narren  in  gleichem  Grad  getroffim  werden  ,  -eine 
liinläiigliphe  Anzahl  ein&cher  Conduqtorfunkeny  pder 
einige  Schlägt  aus  mä&ig  geladenen  Leidner  Flafichen, 
oder  auch  eine  gehörige  Anzahl  Saj^len-Schlsige,  und 
$o  dafs  der  +  Pol  der  Säule  an  die  Nerven ,  der  — 
F.  an  die  Muskeln  kommt.  Auf  diese  Weise  erhält 
Alan  ein  Präparat,  welches  nachher,  wie  Fig«  5(=3:4) 
geordnet  imd  armirt,  die  dem  lo.  §,  ganz  entgegen-" 
gesetzten  Erscheinungen  giebt.  Bringt  h^an  r^ämlich 
die  •*•  Belegung  mit  e  (fig.  3)  die  — ^  Biegung  mit 
f  in  Verbindung,  so  wird  bei  allmählioh  schwächern 
Entladungen  immer  nur  npch  der  Schenkel  b ,  wel-^ 
pher  r-  E  erhält ,  allein  zucken, 

§•    14. 
M  im  osen   ->  Ve.  rsu  ch. 
Nachdem  man  im  vorigen  §.  von  den  jungem 
Blättern  zu  30  alten  herabgestiegen  ist  y    dafi  beide 
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Abtheilüngen  in  völlig  gliechem  Gra^  in  Bewegung 
kamen,  so  gehe  Tnän  an  der  Pflanze  noch  weiti^r 
'  herab  ,  und  nehme  ihi:e  aüerälteaten  Blätter ,  di« 
aber  doch  noch  nicht  ganz  unempfindlich  oder  tödt 
sind  y  giebt  man  diesen  nun  eine  noch  weit  stärkere 
Ladung  als  im  §•  lo.,  So  wird  dijB  Abtheilung,  welche 
von  aussen  +  E  erhält  ,  bxxx  stärkstm  oder  allein 
in  Bewegung  übergehen,  und  die,- welche  von  aus- 
sen —  E  aufnimmt,  am  schwächsten  oder^ar  nicht 
bewegt  werden, 

Wenn  man  die  Gerichte  thierischer  Erreg-« 
barkert  in  ihrem  Verhalten' gegen  physische  Reize 
und  von  ihrem  höchsten-  bis  zum  niedrigsten  Grad 
herab  auch  nur  bis  zu  jener  Ausführlichkeit  kennt, 
in  welcher  ich  sie  zuerst  in  Gilberts  Annalen  der 
Phys.  B.  16.  S.  520  u.  f.  *)  behandelte  und  nub  d^s 
bisher  Angeführte  betrachtet  ;  so  ergiebt  sich  die 
höchste  Uebefeinstimmung  der  thierischen  und  ve- 
getabilischen Erregbarkeit,  Man  findet  dieselben 
zweierlei,  einander  entgegengesetzten  Erregbarl^ei- 
len,,die  in  den  Beitr.  z.  Galv.  die.  unbedingte  unci 
bedingte  genannt  wurden ,  -man  sieht  electrische 
Jleize  gerade  so  auf  ^sie  einwirken ,  und  dieselbe  Wir- 
^.ungen  hervorbringen ,  wie  dort. 

Selbst  vollkommenes  Nervenverhalten  zeigten 
die  Pflanzen.  Ein  Blatt,  eine  Abtheiluug  desselben, 
der  Länge  nach  genommen ;'  bot  durchaus  dieselbea 


^)^Vergl,  phys.  ehem.  AbhaniU.    B.  HL    8.  a46  uiid  Bty trag« 
B.  Galv,  ß,U.  St.5.4.  S.  65  u. f.  •  ' 
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Vicrhältnisae  dar,    welche   in   ähnlichen    Versuchen 
Ner\^en  und  ner\''enhaltige  Organa  darbieten  ,    imd 
Ton  alleih   dieselbe  Polarität^      Vermöge  derselben 
ist  es  nämlich  sowohl  ftir  da^  thierische  als  fiir  das 
•  vegetabilische  Organ  von  grofeem  Unterschiede,    ob 
z.  B. '^  E  bei  thieriscjien  Nerven  zum  sogenannten 
-Himejide  und    —    E  zum  Muskelende  oder  umge-- 
kehii:  —  E  zum  Nervenende  4-    E  zum  M uskelende 
^der  ina  Actiönskrcise  begriffenen  Sti'ecke.der  Nervei^ 
eintritt ♦      Eben  so  ist  es  bei  Mimosen  gleichfalls  ein 
gi'ofscr  UnterscJiied  ,     ob  ^  E  zum  äussern  und  — ? 
J5  zum  inncrn  Ende  der  gleichen  Strecke  eines  Blatts, 
einer  BlattabtHeilu^ig,  eines    Blättchens  u.  s.  wroder 
umgekehrt  eintritt.     Alle  Verhältnisse  dpr  Lpkalitä- 
ten  bei  den  Erfolgen  der  vorangegaiigenen  Versuche 
beruhten  auf  dieser  Polarität. 

Ungeachtet  der  Identität  der  thierischen  und  ve- 
getabilischen Erregbarkeit  zeigt  sich  doch  ein  sehr 
wichtiger  Gegensatz  ,  der  durch  die  frühern  Verr 
suche  dadurch  sich  direct  bewies',  dafs  Frosch  und 
Mimose  die  lün gekehrten  Resultate  gaben ,  nach  obi- 
ger Zusammenstellung,  während  die  Reizbarkeit  und 
die  Quantität  der  Electricität  die  gleiche  war,  so  wie 
aucli  jede  Reizung  bei  Mimosen  sicli  viel  leichter 
yon  ausserv  nach  innen  fprlpflanzt ,  als  umgekehrt, 
während  bei  thierischen  Nerven  jede  Reizung  am 
leichtesten,  von  innen  nach  aussen  geht.  So  dafs  d^- 
"durch  in  Hinsielit  auf  ihre  Struktur  die  Pßanze  als 
das  umgekehrte  Thier  erscTicint^ 

Beweis  einer  durch  das  Ganze  verbreiteten  Ner- 
venthätigkeit  in  der  Pflanze  ist  aucli  die  Erschei- 
nung, dafs  sich  bei  Mimosen  jeder,  auch  wo  immer 
piigebrachte,  Reiz  durch  die  g^nze  Pjflawzö 3  selbst  bis 
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in  ihre  ä.ussersteil  und  entferntesten  Blättchen  au  ver-r 
breiten  sucht,   und,  wenn  er  etwas  $tark  ist,,  auch/ 
wirklich  verbreitet.    So  reichte  bloßes  Brennen  eine$ 
einzigen  Blättchens  zwischen  3  Stückchen  brennen- 
,den  Schwamiiies  hin,    um  'alle  4  Zweige' cjerselbea  ' 
;pu  schliessen  und  iJire  Blätter  zu  knicken. 

'  ;Hiemit  ist  noch  ein  Phänomen  verbunden,  was 
bei  Thieren  gar  nicht  bekaTmt  und  jeden  Falls  bei 
ihnen  wenigstens  in  einem  sehr  viel  schwächeren 
Grade  möglich  ist  als  bei  Mimosen  (Pflanzen).  Wenn 
inän  nämlich  eine  filattabtheilun^  eines  zwei  -  oder 
viergetheilten  Blatts,  dessen  Abtheilungen  im  letzten 
Fall  a,  b,  c ,  d  heissen  rnögen ,  au  eihem  Blättchen  b 
anschneidet,  erst  die  ganze  Abtheifung  sich  rhythmisch 
schlielst,  und,  -^ie  natüxlich,  <jo«  aussen  nach  in- 
nen ,  darauf  der  Reiz  hmten  ausserhalb  b  sich^owohl 
links  Aach  a  ^  als  rechts  nach  p ,  und  später  nach  d 
Jierübe^  verbreitet ,  und  diese  sämtliche  Abtheiluugeu 
nun  von  innen  nach  aussen  zu^amrxiengeheQ, 

unterschied  zwischen  Mimosen -Gelenk  und  dem 

Gel^nklosem  der  Pfl/mze,  , 

Die  bisherigen  Versuphe  betrafen  imn^dr  mir 
das  Gelenklose  der  Pflanze  5  sehr  viel  anders  ver* 
hält  CS  sich  mit  den  Gelenken  selbst.  Schon  bisher 
ergaben  siph  mehrere  Fälle,  die  für  sänitliche  Miipo--  ; 
^engelenke  die  umgekehrte  Erregbarkeit  ,oder  we-n 
nigsten^  Polarität  von  der  darthateil,  welche  d^s 
Gelenklose  an  ihnen  im  Versuche  zeigte.  Wir  ge^? 
hen  zuerst  ^u  den  verschiedenen  Gelenken  über, 
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XJ eher  die  Bl attstie Igele Ake  der  Mimosen^ 

Da  es  nicht  möglich  und  auch  nicht  erforderlich 
ist,  dafe  das  Gelenk  für  sich  der  efectrischea  Wir- 
kung ausgesetzt  werde,  so  verfährt  man  wie  bisher,  und 
beobachtet  bloÄ,  dafs  immer  ein  Gelenk  in  den  ele- 
l^trischen  Actionskreis  koipme.  Bei  nicht  zu  starker 
I^adung  wird  von  den  beiden  armirteif,  am  Zweige 
oder  Aste  sich  zunächst  folgenden  Blattstielen  iif  der 
Jlegel  derjenige  knicken,  welcher  -t- E  erhält,  der 
vimdere,  welcher  —  E  aufnimmt,* wird  jstehen  JWei-' 
ben.  Ist  die  Ladung  stärker,  so  knicken  zuweilen 
auch  wohl  beide,  aber  der  positiv  annirte  immer 
rascher  und  früher.  Der  Erfolg  ist  derselbe  bei  jungen 
und  bei  ganz  alt^n  Blättern,  das  Alfer  scheint  daher 
bis  zu  einer  gewissen  Grenze  auf  die  Erregba^^keit 
dps  Stielgelenkes  kein^  Einflufs  !zu  haben, 

^}     18. 

XJeher  die  Blattabth'eilungsgelenke»' 

Anomalien  können  hier  noch  weniger  eintreten, 
weil  man  hier  Biatlabtheilungen  desselben  Blattes, 
und  sich  unmittelbar  entsprechende,  zum  nämlichen 
Paar  gehörende  nehmen  kann.  Der  Versuch  gleicht 
übrigens  ganz  dem  §.  4.  In  2  Ve-rsuch^n  gieng  in 
1  derselben  die  positiv  annirte  Abtheilung  zusam- 
ynen,  die  negativ  annirte  bbeb  stehen,  in  den  4  an- 
dern bewegten  sich  beide  A])tlieilungen ,  aber  nur 
die  positiv  electrisirte  im  Augenblicke  der  Entla- 
dung, die  negative  erst  später,  als  Folge  der  Rei- 
^;ung  des  gelenklösen  Thcils  de^  Äbtheilung,  Sel- 
ten gelangen  die  Versuche  ^1  Blättern  mittleren  AI- 
ters ,  iiie  an  ganz  alten. 
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Ueber  die  Blättchengelenhe. 
*  An.  einer  Blattablheilung  mit  recht  gleicheli] 
jBlältchen  machte  idi  zu  beiden  Seiten  die  ersten  5 
bis  4  Paare  zuvor  sich  schlie&en,  und  liefi  irar  an 
dem  zum  nächsten  offenen  Paare  geliörigen  Blätt- 
chen aufsen,  aü  jedem,  einen  dasselbe  gut  berühren^ 
den  schmalen  Sti-eifen  Blattgold  herabhängen,  den 
ich  %:a  jedem  der  Conductoren  mit  Stativen,  die  spnst 
immer  selbst  die  Armaturen  bildeten^  befestigt  hatte^ 
Diese  Blattgoldstreifen,  gaben  nach  ^  wenn  die  Blatt«* 
chen  sich  bewegten,  und  störten  also  nicht,  wie 
rigide  Armaturen,  Die  Ladung  der  Flasche  war 
verhältnifsmäfeig  stark,  denn  es  waren  i  -  J  Um- 
drehungen der  Maschine  -  nöthig.  ^  War  die  Ladung 
der  Flasche  genau  getroffen,  so  bewegte  sich  immer 
nur  das  positiv  armirte  Blättchen,  das  negativ  ai'- 
mirte  blieb  stehen;  war  sie  aber  etwas  zu  stark,  so 
giengen  beide  Blättchen,  zusammen.  So  vieje  Ver- 
suche dieser  Art  ich  übrigens  angestellt  habe:  so 
habe  ich  doch  nicht  gesehen,  dafs  je  einmal  das  ne- 
gativ armirte  Blältchen  allein  sich  geschlossen  (ge- 
bogen) hätte^  Ps  zeigte  sich  auch  bei  jungen  und 
älteren  Blättchen  kein  Un(:erschied ,  wenn  man  hur 
bei  diesen,  mit  der  Ladung  verhältaifsmäisig  stii^g« 

'^  §.20. 

Mi/nosefi^Versuche  ühkr  den  get$nklo8en 

Theit  der  Blättstiele. 

Mäh  briilge  zwei  J  „-  |  Zoll  von  einander  ent- 
fernte Punkte  desselben  Blättstiels  mit  deii  gewöhn- 
liehen  Conductoren'  in  Verbindung.  Jede  Ladung 
bekomrfrt '  der  Blattstiel' *«\Vl5iinäl  ^  einmal  mit  4- E 
aussen  imd  —  E  innen,  das  ündereM^  timgetfelM:h 
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tit  man  aihnählig  vdt  der  Ladnog  ^lenb^  gCM 
•liegen^  imd  sind  es  .yü^ltrjB' Blättk*^  äi^ 
^^Irerden«  so  wird  der  Blattstiel.  inUkjier  däxiä*  eni 
kfaicW,  IffrMtt  er  an  dcttf  »tifiiera  Stdio  -^  £  tiid 
im  der  .innem  4-  E  bdLoiinnt*  Sind  die  Bltttt^'VSoii' 
miHlBrm  Alter,  so  ist  die  firt^barkdt  eili^  ^degra^ 
el  knickt  daün,  W  eiidlich  wirksattier  Ladung,  ckla 
•Blatte  «ein.  Stiel  möchte  aussen  4-  &ddtit  ^  JB  et^ 
halten  habmL  Bei  gons  4iken  Blätfiam  wtiic^e  ^dei^ 
Versuch/tMdr  we&igemalc»  angestellt^  a1»e#  bestimmt 
dds. 'todüche  Sinken  des  iÜUities  bei  4-  E  äinaen  ^nnd 
*->  E  innen  ^erhalten.  lohrfing  hier  bei  jadM"  nenBtt 
'  ^(röfiereti)  Ladung  mit  -^  £  auft^  aiu 


f 


*  ■      -    .  .      » 

Mimösen-Veriucii  über  aj^ti  jj^eienl^oieH 

Theil  der  Blattahtheilung em , 

Man  verfährt  wie  bei  §.  8.^   nur  riiüfs  darauf, 
gesehen  werden,  daß  mäh  we^der  dem  Gel^Jhk.  der 
Abtheilung   zu  nahe  kozhme,   noöh  die  i4btheilur{( 
in  ihrer  nachmaligen  Bewegung  hindere*    Die  Blätt-^ 
^chen  werdeti  am  befiteri  vom  Und  hinten  ^-wa  man 
.einströmen   kßt,    zii   etlichen  ^ Paaren   geschlossen* 
Bei  Jüngern  Äbtheilurtgen ,    wo  man  bei  Jeder  La-»* 
düng  neuer  Gröfse  mit  ^E  aussei;!  uttd  — ^E  innen 
anfängt,  wird  die  electriiirtc  Abthelluhg  stehen  .blei- 
ben,   wenn  die  Veitheilung  der-  £lj^ctricitäten   dicf^ 
eben  angegebene  ist*,  und  sich  bewegen^  oder  nach 
innen  gehen*  wenn  die  Vertheilung  die  iltog^Ii;ebrltf 
C—  £  aussen  und  4-E  innen)  ist*  Bei  Blattete  niiit^ 
Uten  Alters  ist  die  Vertheilung  de:p  Electriciität  tOI«». 
lig  gleichgültig« 


« 


I 


/ 


I 


-^    439    -^ 

MiAioseri"  Versuche  über  den  gelenktosen 

« 

Theil  der  Blättchen.  •         ■ 

Man  läfit  an  einem  langen,  eihzelnen  Blätteheit 
fcänfer  Blattabtheilung  an  2  verschiedenen  Stelleu 
seiner  Länge,  die  eine  nur  f  —  i  Linie  vom  Gelenfc« 
eben  entfernt,  schmale  Goldblattstreifen  von  } —  J- 
Zoll  Länge  herabhängen ,  nachderil  man  dief  nöthige 
Anzahl  Blättchen  vor  ihm  vorhefr  zusanätnerigehen 
liefs ,  um  sowohl  Armirungs  -  als  Bew^gungsraum 
au  erhalten.  Die  Ladung  beträgt  }  bis  |  Umdrehung/ 

Für  Blättchen yVi/z^-er^r  Blätter  fängt  man  jedesmal 
mit  -fl  E   aussen j  und  —  E  innen  an,  und  läßt  — ' 
E  aussen  und  -f- E  innen  folgen.   Da  schwerlich  je- 
mand eine  Maschine   von  genau  der  ScKwäcJie  der 
meinigen  hatt  so  mufs  freilich  bei  den  ersten  Ver- 
suchen mit  besonders  niedrigen  liadungen  angefan- 
gen werden.    Das  Blättchen  schliefst  sich  im  erstem 
Fall  Sogleich  nach  de?r  Entladung,  im  zweyten  Falle 
bleibt  es   unbeweglich.      Ist   dagegen   das '  Blälichen 
älter ,  so  ist  did  Vertheilung  gleidigiltig;     An  gant  ' 
alten  Blättchen   gelangen  die  Ver.^uche  nicht,   weil 
hier   immer    so'  stärke 'Ladungen    gegeben  werdöft'- 
mufsten,  dafs  die  Goldblättchen  sich  Iö3riSsen'i  tHiicl'^ 
einander'  zuflogen/   '  '"  *  "  * 

M^yit'oBen- Versuch  über  den  g^tenktö'ie^^ 
Theil  der  Aeste  oder  Zweig-e^ — ~^^ 

-  \  Man  Refs  die  Eleclricität  in  €into'"&-Zoll  lirigen, 
fjrtschreti  tmd  dünnen  horizontalen  Seitenast,  welchoK 
vern  un4  biöten  Zweig<^»inil  ß-iichea  und"  beweg- 
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liehen  filältem  hatte,  zwischen  diesen  ZweigeA  i^ 
Zoll  yoü  einander  mittelst  zweier  dazu  Vorgerichte-« 
ten  /federnden  Zwingen  ,  deren  Enden  auf  dem 
Glastische  zu  liegen  '  kamen ,  einströmen«  Zuerst 
wurden  16  UnfUrehungen  Ladung  mit  +  E  aussen 
imd  —  E  innen  ♦)  angewendet ,  ohne  daß  nach  [J 
und  selbst  ^  Stunden  sich  am  Seitenast  irgendwo 
eine  t^eränderung  zugetragen  hätte.  Nach  dieser  2ieit 
Wurden  »die  16  Umdrehungen  noch  einmal^  aber  mit 
—  E  aussen  und  4-  E  innen  angewendet..  Nach  8 
IVIinutei^  hatten  sich  sammtliche  Blätter  der  Zweig» 
rechts  und  links  der  Stellen,  an  denen  die  Electri«« 
cität  einströmte,  gesenkt  und  ihre  Blättchen  geschlos- 
sen. Nach  eiüer  Stunde  wurde  der  Versuch  mit  20 
Umdrehimgeu  wiederholt  5  der  Eiiblg  war  genau 
derselbe« 

§,     24. 

Von  §.  2  bis  la  war  es  der  Hauptsache  nach 
immer  nur  um  die  Untersuchung  der  gelenklosen 
Theile  zu  thun,  von  denen  dann  die  Reitzbarkeit 
der  Gelenke  selbst  sehr  verschieden  ist.  Während 
dann  das  Gelenklose  noch  so  sehr  in. seiner  Er^'eg- 
barkeit  u^echselt^  bleibt  das  Gelenk  selbst,  beständig 
auf  einem  und  dem  nemlichen  Zustand^  ui^d  variirt 
blos  im  Grade  desselben.  Es  liat  sich  lerner  ergeben^ 
dafsj^e  höher  die  Reitzbarkeit  eines  Blatt-  eines  Blatt-* 
abtheilungs-  und  eines  Blättchen-Systems  ist,   desto 


'*)  d,  h.  Die  •—  £  leitende  Zwinge  wat  nak€r  in  dem  Htfupt- 
•tamme  der  Pflanze,  die  +*  £  entfernter |  mehr  ge£«n  dm 
£ndc  dta  Zweiget  hin  (t.  §.  a.}^ 
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gröjser  /«luch  der  Unterschied  det  Erregbarieitszu-» 
i^tände  von  Gelenk  ufid  Crelenklosem  in  ihm  ist , .  im 
Gegentheile  desto  ^erf/z^er ,  je -mehr  diese  in  ihm 
fällt ^  60  dafi  es  Wahrscheinlich  wird,  dals,  wenn 
bei  endlich  gleichem  Erregbarkeitszustande  auch  der 
Grad  «desselben  bei  Gelenk  und  Gelenklosem  gleich 
geworden,  alle  BeiPeglichkeit  aufhöre  j  der  respecti- 
ve  Theil  der  Pflanze  todl  sey ,  und  sieb  zur  vöUigea 
Tremiung  von  ihr  aöschicke, 

§<     25« 

jFrofch-'V ersuche  zur  Bea>itwortung  der 
FragCj  ob  dem  bisher  auf  gefundenen 
Er  reghark  eits  verhält  nifs  zwische^n 
GelpnkundGelenklosem  beiPflanzen 
nicht  auch  bei  Thieren  etwas  ähn]^ 
lieh  es  entspreche» 

Das  Allgemeinste,  wodurch  Gelenk  und  Gelenkt 
loses  sich  unterscheiden,  ist,  dafs  jenes  das  Bewege 
lichey  das  in  ivirklich  eigene  Bewegung  zu  setzende 
ist,  während  dieses  mehr  h\oü  Leiter  der  Ursache, 
zu  jener  Bewegung  des  Reitzes  überhaupt,  Wird, 
wo  dann  wieder  jenes  vollkommen  dem^  Muskel^ 
dieses  dem  Nerven  entspricht.  Wirklich  stehen  auch, 
letztere  genau  in  demselben  Verhältnifs  zu  einander, 
als  jene  Theile  bei  Pflanzen ,  und  an  den  Nerven  ist 
bis  jetzt  noch  eben  so  schwer  eine  Bewegung  und 
Contraction  auf  electrisehe  und  galvanisrfie  Reiae  zu 
bemerken  gewesen,  als  an  den  geleiiklosen  Mimosen^ 
theilen,  und  was  bisher  davon  von^rnemann,  Kelch 
und  andern  beobachtet  worden,  war  immer  so 
ischwach,  dafs  es  gegen  Jen«  grofse  Bewegungen,, 
welche  Muskeln  gewähren,  kaum  in  Abseiilag  kommt. 


< 


/ 
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Der  Sclxwlerij^b^ty  nerircailose.  Mud^d  mx  erluuU 
teil,  isi  nur  dadurch  aiusuweicheR,  daikman  Her- 
cen  ipiumty  die' nach  den  Bcobachtiuige^  der  .^ja»^ 

■  tosien  keine  (eigene)  N^enren  und  «chon  dadncch 
auch. eine  Aehnlichkeit  init  Gelenken  hat «en,   iißfk 

r  .auch  sie ^  wie  diese  (Li6-*i8,)  nach  Reinhptd*) 
Fcflarität,  haben*  Es  kam  somit  ^orsiiglich  daisauf 
an,  zu  sehen»  ob  die  Pokriült«  wekfae  ud  stigea, 

V  genau  die, der  Gelenke  sfley.  . 

Es  wurden  dazu  die  Herzen  auf  trockeni»  Glas^ 
^•nlit  Basis  und  Spitze  zwischen  d  Silbentreifiab  gdM|tj  * 
das  Herz  lieis  man  so  lang  ruhen/  und  iK>  weit  ans^ 
pulsiren^  däls  es,  wenn  auch  noch  von  seihst  finty   l 
doch'  enst  nach  sehr  langen  Pausin  sieh  einmal  wiii- 
der  contrah^'rte.    Die  Ladimg  (einer  IdeiiieniLeidMr 
Flasche)  bestand  bei  sehr  reitzbaren  Herzen  atu  ^-  { 
Umdrehungen  der  ^Maschine;    war  es  schon  älter, 
aus  \^  \j'  1  und  selbst  mehreren  Ümdi*ehungen,  Das 
eine  Mal  liefs  man  durch  das  Mctallbiedi,   welches 
die  Basis  armirte,   4-  E,  das  andere  Mal  —  E  ein- 
treten.   Jedesmal  zog  sicli  ^un  dasselbe  zusammen^ 
fifenn  +-jB  zur  Basis  und  —  E  zur  Spitze  eintrat  j 
dagegen. bei  der   umgekehrten  Vertheilung  es  jedes^ 
mal  ruiiig  blieb  **)•  Das  Herz  mochte  älter  oder  jün- 


/ 


*)  8.   dessen  Ges;;hicht6   lies    Galvaaismu«,   nacli    8ue.  d«  S* 
frei  bearbeitet«     Abtheil.  II.   Leipz,   i8o3*   S«  63,  u«  64. 

**)  Wer  hier  i7tf7/iAo/ri^s  Geschichte  des  Caliranitmua  voraichbat^ 
darf  keinen  Widerspruch  zwischen  seinen   und  meia«a  Bk- 

i 

obachtungea  über  das  Herz  im  Kreise  oleotriacher  Aetion 
befürditen.  Reihhold  sah  bei  -«>  £  an  derBaaia  und  -^E 
an  der  Spitzet  das  Herc  sjch,su  scbaollern  lang  duoemd^A 
£|3hlä'£en  erheben^  bei  4«  B  an  dsv  Basis  and  «^  £  «a  dss 
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ger  seyn,  so  war  doch  das  Res^tat  immer  dasselbe; 
imd  die  Erregbai^keit  hielt  sich  immer  auf  dem  Zu-* 
Stande  E,  und  es  ist  somit  ein  gienau  wie  ein  Mi-* 
znosengelenk  sich  verhaltendes  thierisches  Organ  ge« 
fiinden. 

Wenn  wir  nun,  was  Gelenk  bei  Mimo.sen  ist, 
mit  dem  Herzen  im  thierischen  Qrganismus  verglei- 
chen, welches  sich  in  Hinsicht  spiner  Erregbarkeit 
genau  eben  so  verhält :  so  würden  wir,  so  ferne  dem 
Herzen  Nerven  für  seine  Bewegungen  von  den  Ana- 
tomen zugestanden  würden ,  diese,  wie  schon  vorhin 
erwähnt ,  dem  Gelenklosen  an  der  Pflanze ,  das  blos 
Leiter  des,  das  Gelenk  in  Bewegung  setzenden,  Rei- 
zes ist,  vergleichen  dürfen.  Man  ispricht  indessen 
dem  Herzen  die  Nerven  ab^  und  obschoniich  über- 
zeugt bin,  dafs  die  letzten  Begründungen  des  Bewei- 
ßes ihres  gänzlichen  Mangels  an  -cliesem  noch  keines- 
weges  erschöpft  seyen:  so  bin  ich  doch  genöthigt, 
der  Autorität  nachzugeben,  wo  ich  selbst,nicht  unter-» 
suchen  kann,  und  daher  sofort  etwas  anderes  zu  su- 
chen ,  was  bei  Thieren  dem  Gelenklosen  in  Pflanzen 
entspräche,  und  dabei  zugleich  mit  dem  Herzen  in 
nächstcr^Verbindungsey,  IchweHs  dafüi*  nichts  besseres 


Spitze  es  aber  sogleich  still  werden.  Jenes  war  das  Phä- 
nomen der  Exaltation^  dieses  d^aa  der  Depression  der  £rr* 
regbarkeit  dieses  Herzens.  Allemal  aber  dcprimirt  die«j 
jenige  Action,  welche  bei  ihrem  Eintritte  Contraction 
heryorrufty  wogegen  diejenige,  die  es  nicht  thut,  exaltirt* 
De'sweffen  ist  es  höchst  natürlich,  dafs  ich  die  von  dem 
Eintritte  der  electri sehen;  Reitzung  herrührende  Contra^ 
ction  bei  umgekehrter  Electricita'tsyertheilüng  ron  AttRein^ 
Ap/cf's chen. sah,  d*J.  bei  -H£  a»  der  Baaif  und  •*-  £  an 
4tr  Spitze  des  Herzens»        .  , 
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xa  finden,  ab  die  Gef^pte  wid  KWkr.  die  desElatl 
Dabei  werde  ich  den  Vortheil  haben  ,    mich    jiicht 
.bekünimeirn  zu  dürfen^  in  wie  weit  Ner\-en   zu  ili- 

'  reu Bewegnngen,  bedingt  aeyen  sder  mclit,-und  werde 
also  auch  ntcht'  zu  fniU  za  enbclieidcii  haben,  oli 
^Pßanxen  welche  haben  oderiiiohC  Ich  n^bme  diese 
Blutgefk&e  in  ihrer  lategrität.  Das  Hcbrige  mögen 
di«,  An«tomen  entscheiden,  die' ich  aacli  bei  dieser 
Gelegenheit  daran  erinnern  möchte,  dafs  nicht  (Utes 
,(«<«(/»**  Kuseyubraacbe(W«aift>r»'««eyn  soll,  und  da& 
auch  hifir  die  üuCem  ^ennzeich^  ;alleiii  nie  völlige 
Entscheidung  werden  gebfin 'können,  so. wenig  ai» 
ih  der  Mineralogie,,  odevii-geodwo  sonst,  besondm 
wenn  man  zu  itu&em  Kennzeid^eii'jnehr  nicht  reeb- 
net, als  wau  von  der  Schule  Inahct  d^n  gerechnet 
irurdb.    ' 

Docli    wir   wollen  '  nun    athta  ,    mit   welchem 
Grunde  ■tbieriscJie  Gei^fse  sich  als  Analoga  des  Ge- 

■_lenklvsert  bei  Pilauzen  betrachten  lasicii; 

Sie  scbeincn  es  nämlich  au  seyii,  die  durch  je- 

'den  Reitz  zunächst  afficirt  werden,  und  an  deaeo 
sich  das  Product  dieser  Reitzung  fortpflanzt.  So 
kann  es  wohl  seit  van  JiIarum'a,*\Bnigmann's  und 
Coitlon'a**)  Versuchen  niclit  mehr  geUugnet  werden, 
dals  das  Bluten  SHftfiilirender  Gefkfse  bei^Bauzeii, 
nach  Thuchschneidung  oder  Zerreifsung  derselben, 
von  der  Rcitzbarkeit  dieser  GefkTse  abhänge.    Au{£ 


*)  Dil«,  de  motu  fluidorum    in    plantii,  •ipcrimentia   M  (Ar 

■ervationibut  iadigato.  Gröning.  1773,- 

**)  Dia*,   de  mutati  fattmorum  in  ra^no  'Orguica  indole',  k  ri 

vilali  vaiorum  deriTtiida,  quam  pru«.  Btugm.  puhL.MUb 

■ultai.  Coulon.   Lagil,  Bat.  1789,  ■       .        ' 
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unsere  Minu)sen  bluten ,  wenn  man  aie  verwTin- 
'  det  und  merkwüi'dig :  gerade  je  mehr  Saft  sie  von 
sich'ge|)en,  desto  reitzbarerin  der  Regel  ist  die  Pflanze. 
Uebeihaupt  mag  Sattausflufs  auf  Anschnitt ,  Zerrcis- 
8ung  u.  s.  w,  durch  das  ganze  Pflanz^enreicli  aufs  in* 
nigste  mit  Reitzbarkeit  der  Gefäfse  zusammen- 
hängen. Denn  worauf  gründet  er  sich  als  auf  C6n- 
traction  des  gereitzten  Gefäfses,  das^nun  die  Torige 
Menge  Saft  nidit  mehr  in  seinen  Höhlungen  fassen 
kann  ?  ' 

Ich  bemerkte  aber.  aTisserdem  noch,  dafs,  ist  die 
Pflanze  einigermassen  lebhaft,  die  Witterung  öchöa 
iLind  die  Reitzbarkeit  beträchtlich,  in  dem  Augen- 
blicke, in  welchem  *ein  Blättchen  sich  schliefsen  oder 
biegen  will,  ein  wahrhaft  explosiver  Einsturz  von 
Saft  in  dös  Gelenk  desselben  statt  hat,  der  meistens 
mit  der  ersten  Biegung  selbst  zusammentällt ,  aber 
auch  zuweilen  entweder  ganz  kurz  vorher ,  oder  ganz 
kurz  darnach,  eintritt.  Man  bemerkt  dieses  nicht 
besser,  als  wenn  man  eine  Blattabtheilung  an  einem 
der  äussersLen  Blattchen  anschneidet y  worauf  dann, 
wie  aus  dieser  Abhandlung  bjekannt,  sich  nach  der 
Reihe  sämmtliche  Blättchen  dieser  Abtheilung  rhyCfi- 
xnisch  schliefsen.  Das  vorher  ti*anspareiiter  weiss- 
liche  Gelenk  wird  in  dickem  Augenblick  schnell  un-* 
durchsichtiger,  gefärbter,  voller,  nicht  durch  seine 
gansie  weifslicheAusdehnupg,  aber  zum gröfstenTliei^ 
Je  derselben.  Gleich  darauf  strömt  ein  Theil  des  ein- 
gestürzten Safts  wieder  zurück,  doch  nicht  der  ganze. 
Dieses  scheint  sich  zu  verziehen,  hU  das  Blättr 
clien  wieder  völlig  aus  einander  gehl.  Unter  dem 
Vergrößerungsglas  ^clieint  esf  sogar  zuweilen  be- 
jnerkbar  gewesen  zu  seyu,   wie  laugst  der  BlaUab-* 


I     % 
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f9ienaqgin|»pe  selbst  der  Saft  in  dm  olM|pi'flaii|ri 
gjefit&en,  gj^iclu»!  Schrittes  mit  dem  'Reüze,  'sie 
vordrängte^  \Am  ^  Von  Gdeiik  am  Gelenk  doh  reckti  ^ 
und  linlu  es^odr  sn  ergkimi  vermochte^,  DeiBelliie 


• .  • 


Bafteinttnrs  wurde  bei  WoiUtidgelenken  an 
.nntem  Theil  bemerkt*    Am  schwierigsten,  dagegen 
war  ^  Bemerkung  9nAfit^BlaUal4Mbi9lg9g(^^ 
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Einige   Bemerkungen    über   die    Verwitterung 
des  Fcldspaths  zu  Porcellanerde ; 

Tom  Akademiker  Gehlen* 

(Aus  einem  Schreiben  an  den  Herausgeber*) 

I' 
ch  hatte  im  vorigen 'Jahre  den  allerhöchsten  Auf- 
trag, mit  dem  Bergwerksadspiranten  Carl  Schmitz 
die  Porcellanerde  -  und  Graphit  ^  Gräberei  im  ehe- 
inaligcn  Fiirstenthnm  Passau',  und  ,die  Fabrikation 
in  schwarzen  irdenen  Waaren  zu  Hafner&zcU  bei 
Passau  zu  untersuchen.  Die  Resultate  dieser  Unter- 
suchungen, ihrem  naturhistorischen  und  chemisch- 
technischen Theile  nach  und,  fürs  erste,  so  weit  sie 
die  Porcellanerde  angehen,  legte  ich  kürzlich  auch 
der  math.  -  physikalischen  Klasse  der  Königl.  Aka- 
demie vor :  Sie  werden  die  vollständige  Abhandlmig 
in  Hrn.  von  Molts  Ephemeriden  finden.  Ich  will 
Ihjien  hier  den  Abschnitt  aus  derselben  überschrei- 
ben, welcher  die  Natur  der  Porcellanerde  betrifft: 
iiiclit ,  als  •  wenn  ich  glaubte,  dafs  er  Ihnen  be- 
sondere  Aufschlüsse  darüber  geben  werde,  sondeiti 
weil  er  sich  mit  einem  Gegenstande  beschäftigt,  der 
ruir  sehr  vernachläfsigt  scheint,  und  weil  ich  wün- 
sche, dafs  Sie  ihn  auch  in  Ihrem  Journale  zur  Spra-^ 
,  clie  bringen  und  dadurch  die  Aufmerksamkeit  dar- 
auf lenken  mögten. 

Zuerst  mufs   ich  ilmen  ganz  kurz  das  Nöttig^ 
über  das  Vorkommen  der  Porcellanerde  sagen.    Am 
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Ufer  der  Donau  zi^ht  sich  Ton  am  Gifiaam 
de»  Königreicha  bis  JPasaau:  ein  GnsdUtMr&u  dedven 

.südliclies  Gehänge,  gegen  die  Donau  zn/. «ehr  atrilV 
und  pralligist.   Gegen  Norden"  aber  rerfllu^bt  m  sich' 
gans  allmahli^g  und  bildet  eine  hügelige  Ebene.  In  \ 
diesem  Striche,  zwischen  der  «teilen  $chlnclit  dn* : 
JSrlau  und  dem  jäheu  Ansteigen  des  Ijnken  Ulm; 
der  Ranay  (zwei  starke  Gebiigsbäche)  —  m^ei  Stadm 
dien  in  einer  Richtong  yoa  West  paph^Ost  ^—  und 
▼on  der  nördlichen  Verfluchung  jenes  an  die  D<man 
äich  lehnenden  Granitgebirges,  bis  an  die  um  Pfdf^  ' 
fenreUh,  vwö  der  Graphit  Torkomml,;  ^befindlichep 
hohen  Gebii'gskuppen  -j  zw^  ,$(iu)deii  nach  einer 
Richtung  aus  Süd  in  Nord  — ^  hat  man  die  Por^d-^ 
lanerde  bis  jetzt  allein  in  bausi^ür^^er 'M.ehge  ge-»'* 
fanden.    Der  Granit  ist  dort  öfters, von  so  grQbkör<i« 
nigem  Gefiige,  dafs  s^e  Bestandtheile  an  mehraren 
Ollen  einzeln  zu  Tage  gehen,  und  eigene  Lager  zu 
bilden  scheinen,  z.  ß,  Quarz  bei  Strafskircherij  Feld^ 
spath  bei  Kellberg.      Gleich    unter  der  Danunerdo 

'  kommt  man  in  der  eiiväbnten  hügelvoUeu  Ebene  auf 
ein  Granit-  oder  Gneifs -Gestein,  (es  ist  hier'  und 
da  oft  schwer  zu  entscheiden,  für  welches  von  bei*- 
den  man  es  ansprechen  soll,}  das  in  der  Gröfee  und 
BescbaiFenheit  seiner  Gemengtheile  vielfältig  ab-^ 
weicht  und  durch  AujQösung  des  Feldspaths  mehr 
oder  weniger  verwitleii;  ist.  Den  Peldspath  findet 
man  vom  fiischen  Zustande  ai^,  in  welchem  er  z.  B. 
um 'Diendorf  die  Decke  einer  sehr  feinen  Pprcellan-i- 

r 

erde  bildet,  durch  alle  Stufen  von  Verwitterung  hin- 

durch,   bis   zur  Pprcella^erde    herab.     Letztere  ist 

eben  nichts  als  ver\vit.terte  Feldspathmassen,    diß  in 

.  einer  Mächtigkeit  von  a''  bis  2'  und  darüber  ja  «-• 
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nem  sehr' mürben  Gneifse  liegen  und  oft  .z>yei  und 
dreifach  über  einander  geschiclitet  sind.  Sie  strei-^ 
chcn,  meist  unter  eiiiem  Einfalls>yiükel  voij  45^, 
nach  allen  Weingegenden,  aber  nie  lange  und  an-i- 
hallend,  sondern  in  kurzen  Strecken  keilen  sie  bald 
sich  aus ,  bald  setzen  sie  plötzlich  ab.  Sie  liegen  in 
Ti<fcn  von  2  —  10  Lachtern.  (Tiefer  ist  man  noch, 
nicht  gekommen,  weil  der  ilachhügelige  Boden  keine 
tiefere  Stollen  erlaubt,  und  diese  von  weiterher  tie- 
fer anzuführen  der  Vermögenszustand  der  Gräber 
nicht  erlaubt.) 

\  '  •  '  • 

Sie  sehen,  dafs  ich^  wie  es  fast  allgemein  ge- 
schieht, annehme,  die  Porcellauerde  sey  (|urch  Ver^ 
ivitterüng  von  F,eldspath  e^itstanden  und  liege  noch 
auf  ihrer  ursprüngliclien  Stätte ,  wie  letzteres,  da  sie 
unter  den  angeführten  Umstände«  im  Urgebirge  sich 
befindet,  wohl  nicht  anders  anzundinjen  ist.  Für 
diese  Entstehungsart  scheint  das  ganze  Vorkommen, 
ßo  wohl  wie  ich  es  oben  erzälilt  habe,*  als  zu  Aue 
bei*Schneebex'g  in  Sachsen,  wo  die  Porcell^nerde- 
Lager  in  einem  durch  Verwitterung  dr..s  Feldspaths 
iiufgölösten  Granite  liegen  *),  zu  sprechen,  so  wiö 
'  die  verschiedenen  Stufen  von  Verwitterung ,  durch 
welche  man  den  Fejdspath  hindurch  gehen  sieht, 
und  wo  er,  mit  Vexiust  seiner  ganzen  übrigen  äuf- 
sern  Beschaffenheit,  doch  oft  noch  das  alte  Gefüge 
zeigt  5  ferner  die  übrigens  ganz  ähnliche  oder  gleiche 
Jjeschaflenheit  des   Granits   oder  Gneifses  ,  welcher 


*)  Etwa«  Bestimmteres    habe    ich    über   die,ses  Vorkommen 
nicht  erfahren   können.    Es  scheint  noch    zum  Geheimnifs 
^  *    dct  Meifsner  PorccUanverfertiguDß  au  gthöreu. 


f-    .-7:  -f.v. 
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ForceUanerde  enthdt,  put  dem^  wdcSier  nody  fti« 

»  ■  '      t  ■■■-*.     ij 

sehen  Feldspath.  in  sich  hat«'  '  -^ 

.    Zieht  xtian  aber  dagegirai  die  ansnehmend  gra&lb 
Verschiedenheit  iä  Erwägung»  die  sich  in  der  dke* 
mischen  Beschaffenheit  des  Feldspaths*  und  der  Por« . 
cellanerde  ergiebt,  so  m&gte  man  to  glaaben  gräeigt 
werden ,.  dafs  beide  in  keiner  'Benehung  su'  emander 
stehen  9 '  sondern  die  Porcellanerde  wie  der  Fel^sp^A'. 
iirspriLqgliche  Gebilde  seyehi.diesidh  hier,  wie  süx** 
derswQ  andere  Steinarten;  in  einander  ▼erUeren^.iii 
Folge  9.  wie  die  Natur  von  einem  Bfldangsmomwt 
'lEom  andern  fortrückte.    N^ch  den  neuesrn  Untersa«^  \ 
ehimgen  bew|ihrter  Chemiker  y  /läse's  \md\yauquem 
Kn^Sy   etithält  *  der  Feldspath  eine  vi^  grt&eve  Väv 
'hältnüsmenge  V09  Eaeseletde  und  dann  ^e  bedeun 
tende  Menge  Kali ,  die  Poroellanerde  hin^eg^  ent-^ 
hsilt  keine  Spur  von  JKjfdi   und  bedeutend .  weniget^  ^ 
Kieselerde  *).      ^ 


^ 


♦)                                      Feld 

epathf                                     ^ 

grüner  sibrischcr  nacli  ^aic- 
quelin 

der  TOii  Lomnits  nacli  Rote 

Kieseler i!'»      63,  85 

Kieselerde      66^  76    ^ 

Thonerde      17»  02 

•       Tiionerda       17,  5o 

Kalk                 3 

Kalk                1,  ä5 

Eisenoxjd        1 

Eisenoxyd       0,  75 

Kali                i6 

^Kali                12, 

P  qTc§ 

llanerde$ 

Sächsisch^ 

nach    Rose 

* 

Passanisclie, 
nach  eindr  TQr  1  1/2  Jahr,  anse«* 
-  stellten  vorläafigea  Analyse  der 
geschlämmt  Erde  aus  derNym*^ 
phenburger  Pörcellanfabrike» 

•Kieselerde      52,    • 

Kieselerde      ^5,  0 

Thonerde        47, 

Thonerd«       42, 5 

Kalkerde          ip» 

£i$enoxyd  >      o,  33 

Eisenoxyd        1,  Q 

I* 
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Wie  hat  sich  nun  diese  so  bedeutende  Mischungs- 
verschiedenheit durch  die  Verwitterung  ergeben?  Be- 
istände letztere  blofs  in  der  im  Verwitterungsprozefs 
vorgehenden  Entbindung  des  Kali,  das  nachher  durch 
die  Wässer  ausgewaschen  würde,  wie  Alluaii  {GiJi'-' 
len's  N.  allg.  Journ.  der  Chem.  Bd,  6.  S.  175-180) 
meint,  so  müßte  man  dem  Anschein  nach  dpch  das  Ver- 
hältnifs  der  übrigen  Bestand theiie  gegen  einander  un- 
verändert  finden.  Sie  werden  übrigens  leicht  finden, 
dafs  Alluau  blofs  einen  Tfeeil  von  dem  Erfcdge  des 
Prozesses  angiebl,  in  ihn  selbst  aber,    oder  in  den 

■  yorgang  dabei,  uns  keine  Einsicht  verschafit. 

Weniger  bedeutend  scheint  der  Einwurf  zu  seyn, 

^  den  der  verdiente  Seih  (a.  a,  O.  Bd.  2.  S.  '092)  gegert 
jene  Entstehungsart  der  Porcellanerde  machjfc:  „es 
müßten  sich  nämlich  dann  alle  unsere  Gewässer  voll 
Kaligehalt  finden  5  es  würden  sich  eben  sowohl  Kä* 
liseen  gebildet  haben ,  wie  es  Natronseen  giebt ,  und 
alle  Niederungen  würden  häufig  damit  bedeckt 
seyn;"  denn  man  mögte  wohl  nicht  ohne  weiteres 
annehmen  dürfen,  dafs  das  Natron  ia jenen  Seen  in. 
aufgelöstem  Zustande  zusammengeflossen  und  nicht 
vielmehr  durch  irgend  einen  örtlichen  Bildungspro- ' 
zefs  erzeugt  sey;  und  dann  mögteji,  weiter  die  ver- 
witterten Feldspathmassen,  und  das  aus  ihnen  nach 
der  Annahme  hervorgegangene  Itali ,  gegen  ds^ 
Ganze ,  imd  unter  dem  Eiiizelnen  gegen  den  Oceaii, 


.       ■       i 

Bie  Verhältniftmengen  der  Kieselerde  zur  Thonerde  in 
dem  Feldspath  sind  also  nach  Vauquelin  n:  78,  5  :  ai,  5 
und  nach  Rose  zr  79}^^  20,  7  und  [in  der  Forcellatrerde 
nach  Rose  i=:  52,  6 ;  47,  4  unjl  nach  meiner  U&terauchung 
=  66,  6  :  43,^5. 
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dieses  allgemeine  Grab  (zur  Wiedergeburt),  wohl  im- 
mer nur  als  sehr  unbedeutend  erscheinen ,  besonders 
wenn  man,  wie  es  gesdiieht,  annimmt,    dais  jener 
Verwitterungsprocefs  Jahrhundeile,   ja  Jahrtausende. 
vielleicht,  erfordert  habe. 

Man  könnte  iür  die  erste  obeh  angeführte,  ajis 
den   vei'änderten  Verb  alt nifsmengen   der  -Kieselerde 
ujid  Thonerde  im  Feldspath  und  in  der  Porcellan- 
eitle  entnommene,  Scliwierigkcir  die  Lösung  in  der 
AnjialmiQ  zu  finden  glauben,  dafs  das  Kali^  bei  sei- 
ner Entfernung  aus  dem  Feldspathe,  einen  Antlieil 
/Kieselerde  im  aufgelösten  Zustande  mit  iortgefiihrt 
habe  ,    und  so    die  Verbal tnifsmenge  der  Thonerde 
vergröfsert  worden  sey :  es  mögten  sich  aber  dieser 
Annalime  manche  chemische  Erfahrimgen  entgegen- 
stellen ,  welche  sie  als  unzureicliend  fahren  zu  lassen 
nöthigen  \\niirden*).    Und  so  bliebe  dann  nur  noch 
auzunehraen  übrig,    dafs   die  Zerstörung  der  Form 
des  Fcldvspaths  mit  und  in  einem   tief  eingreifenden 
Zersetzungsprozefs  gegeben  sey,  in  welchem  das  Kali 
zerlegt   und  eine   der  Erden  in  die  andere  umgeän^ 
dert  wird.    Dafür  finden  wir  aber  iii  der  Erfahrung 
bis  jetzt  noch  keine,   wenigstens  keine  umiiittelbare 
Belege,  und   wir  müssen  daher,  auf  diesem  Wege, 
nocli    bei   der   Vermuthimg  stehen  bleiben,  bis  wir 
weitere  Aufschlüsse  erlangt  haben  werden. 

Es  ist  nicJit  zu  läugneii,  dafs  wir  über  den  Vor- 
gang in  dem  Verwitlerungsprocesse  solcher  Minera- 
lien, wie  der  Felds])aLh,  noch  ganz  unwissend  sind. 
Man  hat  ihn  bisher  \iei  zu  seJir  für  blos  mechanisch 


*)  Ich  \^erde  über  diesen  Umstand   noch  besondere  Veisa< 
che  anstellen» 
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gelialten,  (auch  Alluau^  obgleich  er  Trennung  uiltl  Zer- 
setzung  einer  Gebirgsart  miterscheidet ,  fällt  m  die- 
sen Fehler,)  und  sich  bei  der  dabei-  angenommenen 
Einwirkung  des  Wassew  um|  der  Luft,  mit  Hilfe  ei- 
ner sehr  langen   Zeit,    schwerlich  etwas  recht  Be- 
stimmtes gedacht.    Ohne  die  Annaßme,   dafs' solche 
Verwitterungen  in  sehr  grofsen  Zeiträulneli  vor  ^ich 
gehen,   bestreiten  zu  wollen,  scheint  es  mir   docli, 
daf$  solche  im  Allgemeinen  zu  beschränkt  sey..  Sollte  v 
es  der  Natur,   den  härtesten  Feldspath  etc.  zu  zer- 
setzen, schwerer  seyn,  als  z.  B^  irgend  ein  weiches  or- 
ganisches Gebilde  etc.  und  könnte  es  also  nicht,  stiller 
oder  gewaltsanaer,  in  einem  ausgedehnteren  oder  be-» 
schränktern  Räume,  vor  sich  gehende,^Natürprocesso 
^geben,^  die  in  sehjr  kurzer  Zeit  Resultate  hervorbrin- 
gen, wie,  im  hier  verhandelten  Falle,  die  Verwitte- 
rung des  Feldspaliis  zu  Porcellanerde  ?    So  wie  man 
nach  Davy^s  Beobachtungen' in  kurzer  Zeit  Anzei- 
gen Von  Alkali  am  negativen  Pol    der  Vo Itaischen  - 
Säule  erhält ,   wenn  man  ein  alkalihaltiges  Fossil  in 
die  Kette  bringt,  CGehlen^s  Journ.  f.  ^1.  Chemie,  Phy- 
sik etc.  Bd,  S«  S.  i3  f.  5)   oder    wie  nach  Simon  bei 
manchen   Mineralien,    an  den   Stellen,   auf  welche 
starke  Entladüngsfunken  sclilugen,  auch  eine  alkali- 
sche Reactioii  wahrgenommen  wurde    (ebds.  Bd.  7. 
S.  570  j)   und  es  wäre  der  Mühe  werth,    durch  an-v 
haltendes  Galvanisiren  mit  starken  Säulen  die  Auf- 
schliefsung  eines  Fossils,   wie  Peldspalh  etc.  zu  be- 
Jwirken ,  um  das  Resultat  mit  der  auf  änderm  natür- 
lichen, wie  künstlichen  Wege  zu  Stande  gebrachten 
vergleichen  zu  können.      Bemerk enswerth    ist  hier 
noch  die  grofse  ]^enge  JVmserSj  welche  der  Feld- 
spath b^i  dem  Uebergange  in  Forcejlanerde  bindet;«. 
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Bei  der  oben  analysirten  geschlämmlen  Passaui^chen 
betrug  er,  auch  nach  Langem  Trocknen  in  der  Wärme, 
noch  18,  5  von  ioo,  die  durch  Rothglühen  verloren 
giengen  4  wogegen  der  Feldspath  von  Kellberg  im 
Gutolenfeuer  des  Porcellanofens  höchstens  \  von  100  / 
verlor. 

Ueberliaupt  wäre  es  zu  Mrünschen,  da6  die  ver- 
schiedenen  Fälle  von  Verwitterung  und  die  ver- 
schiedenen ihr  unterworfenen  Mineralien  mehr  be- 
achtet und  unter  sich^  so  wie  nach  deil  Producten 
der  Verwitterung  ^  verglichen  würden  *).  Auflal- 
lend ist  es  allerdings  wohl,  da&  vorzüglich  der  JFeld^ 
spath  dieser  Verwitterung  besonders  unterworfen  zu 
sejTi  scheint,  da  doch  andere  eben  so  reichlich  mit 
Kali  Versehene  Steinalten,  z.B.  der  Glimmer,  und 
so  viele  natronhaltige ,  sie  nicht  iti  .solchem  Mafse 
zeigen.  Hieraus  gelit  nun  wo  hr  hervor ,  dafe  dai 
von  Alluau  aufgestellte  Princip  der  Verwitterung 
nicht  allgemein  giltig  sey.  Auch  geht  er  zu  weit, 
wenn  er  sa;^t^  dafs  verwitterungsfähige  Mineralien 
sich  durch  die  Eigenschaft  auszeichnen,  in  heftigem 
Feuer  zu  veiglasen :  da  zwar  der  Feldspath  und  noch 
andere,  vielieicJit  ebenfalls  verwitternde,  selbige  be- 
sitzen, aber  bei  weitem  nicht  alle  schmelzbare  die- 
ser Zersetzung  unterworfen  sind ,  es  auch  nicht 
ausgemaclit  ist,  dafs  unschmelzbare  Mineralien  nicht 
ebenfalls  veivvittern,  wenn  auch  keine  Metalloxyde 
ins  Spiel  kommen,  welche  nach  Alluau  durch  den 
Uebergang  auf  eine  höhere  Oxydationsstufe  die  Ver- 


"")  Wenn  Mineralogen,  welche  Gelegenheit  dazu  haben,  mich 
zu  Letzterem  durch  Darreichung  der  Materialien  in  Stand 
«etzen  wollten,  wUrdo  ich  ihnen  sehr  dafür  verbunden  #eyii« 
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.Witterung  eben  so  herbeifiihreit  können ,  wie  im  an- 
dern Falle  es'  die  Ausscheidung  des  Kali  thut.  Viel- 
mehr zeigt  sich  gleich  am  Leucit  das  Gegentheil, 
welcher  der  Verwitterung  unterworfen  und  un- 
schmelzbar, obgleich  von  ^mlicher  Mischung  ist, 
wie  der  Feidspath. 

.  Ich  mggte  der  Meinung  seyn,  dafs  diese  Ver- 
witterung weit  weniger  in  der  Natur  des  Feldspaths, 
als  in  der  jirt  seines  Vorkommens  ^  (oder  doch  in 
dieser  vorzüglich  mit)  begründet  sey,  in  so  fem 
nämlich  selbige  polarische  Entzweiungen  zu  ver- 
mitteln fähig  ist,  die  dann  Zersetzung  zur  Fplge 
haben  :  und  so  wurde  in  dem  Bildungsact  selbst 
schon  der  Keim  zur  Zerstörung  gelegt,  der  sobald 
sich  regen  mufste,  als  die  äüfsern  Bedingungen 
(Wasser  u.  s.  wO  hinzutraten  *).  Auch  Hr.  Ober-^ 
bergrath  von  T^oith^  dem  ich  meine  Gedanken  mit- 
theilte, äufserte,  dafs  er  nur  den  lagerweise  vorkom- 
menden Feidspath  und  den  Gäriggranit  so  verwittert 
gefunden  habe.  Und  was  hier  beim  Feidspath  im 
Kleinen  walirscheinlich  statt  findet ,   das  kann  viel- 


f- 


^)  Auch  Alluau  (a.  a.  O.)  beachtet  die  Art  det  Vorkommena; 
doch  nur  aus  dem  sehr  beschra'nkten  Gesichtspunkte,  in  40 
fern  es  den  Zutritt  des  Wassera  begünstigt.  Dafs/ aber  die- 
ses für  sich  nicht  wirksam  seyn  könne,  wird  Ihnen,  glaube 
ich,    die  oben  angeführte  Beobachtung  zeigen,  dafs  neben 

-  4em  zu  Porcellanerde  verwitterted  Feldspathe  noch  halb* 
yerwitterter  und  frischer  vorkommt,  obwohl  diese  sicher 
•ben  so  gut  der  Einwirkung ,  des  Wassers  unterworfen  ge** 
wesen  sind,  auch,  nach  den  Ueberga'ngen  zu  urtheilen 
2 wischen  dem  verwitterten  und  dem  noch  frischen  Feld-» 
spath  keine  in  die  Augen  fallende  Veri«]Si.ifdtnh«it  Statt 
£«fundtn  zu  haben  scIi«sot,  ' ' 


I  * 


yächt  muait  Mebr  ..im  Grofiep,  zwiwlieil  gancoBf 

liete3^)geneii ,  G.ebirg«iigeii  eintreten,  ündVetWäo- 
■  rungcn  im,  Ganxen  odd-  in  einzelnen,  dazu  beson« 
der»  geeigüetea  Theilea,  derselben  bewii-tenj  lüÜ 
yieder,  Inoch  mehr .  inf  Kleinen ,  bei  eiazclnen  Krt*^, 
stallen,  nicht  allein  durcli  ihre  Beziehung  xa  den 
Ikfuttergestein,  aondeiii  «elb^t  durch  ihr  eigenthünt* 
lichesGreCuge,  "dasaildi  iVoKl  beimFeldspatJi'mitwiii-- 
■  satn  aeyn,  und  ihn  vor  so  manchen  andern  Minei-aUon 
jear  Ver>vittei-ullg  geneigt  machen  diirite. 

.  Qleichfalla  wäre  »u Wünschen,  dafs  man  aiich 
auf  eiatn  andern  Procefi  aufmeiksainer  werden 
möchte,  dar  gewisMaTuaseeo , ,  (im  Erfolge,)  der  eut- 
gegedgpKtzte  von,  dam  der  Veiwitterimg  zu  sevn 
(cheint)  n^lich'den,  dmch  welchen  manche  Mine« 
ralien,  die  auf  ihi-em  iJiger 'einen  geiviuen,  oft  be- 
deutenden Grad  von' "VVeiehheit  hab'en,  erhärten,  " 
wenn  sie  an  die  Luft  gebracht  werden ,  z.  B.  der 
Feuerateiii ,  der  Meerschäum  u.  s.  w.  Hr.  von  foitk 
«agte  mir  bei  derselben  Gelegeiilieit,  dafa  er  den  Aa- 
dalusit  von  Herzogau  ,  den  Scliörl  vom  Hörlherge, 
den  im  Gneifs  bei  Wemberg  vorkommenden  Speck- 
stein, auf  ihrer  Lagerstätte  so  weich  gefunden  hatt^* 
dafs  man  sie  zwischen  den  Fingern  2erdrüc]cen  und 
mit  dem  Messer  schneiden  können,  dafJt  sie  aber  an 
der  LuH  äufserst  hart  geworden  würen.  Diese  Mi- 
neralien scheinen  also  ebenfalls  iii  einem  Büduogs  - 
oder  vielmehr  schon  Umbildungsprocesse  begriffen 
zu  seyn,  der  nur  unter  den  Bedingungen  ihres  Vor- 
kommens fortschreiten  kann.  So  fanden  wir  .  aoeh, 
ich  mit  dem  Bergwerksadspiranten  ScÄwrite,  auf-der 
Halde,  einer  Porcellanerde  -  Grobe  bei  Rana ,  -gi'olse 
Gnei&stiicke,  die  durch  Verw^tteniug  de«  Feldspatü* 


s 
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fio  mürbe  waren>  dafs  durch  wagerechtes  Abheben 
die  Schichten  dem  ganzen  Umfange  nach  sich  leicht  '" 
abblättern  lielsen.  Exemplare  aber,  die  wir  davon 
Biach  München  nahmen^  waren  sehr  hart  geworden. 
Ich  glaube,  es  Ihnen  schon  einmal  geschrieben 
au  hftben,  dafs  ich  eine  sehr  ausführliche  Untei'su- 
chung  über  die  Verhaltnisse  der  Kieselerde  undThon-* 
erde,  unter  sich  und  zu  verschiedenen  andern  Kör- 
pern, und  eine  Vergleichung  der  Mischung  der  Pas- 
sauer und  Schneeberger  Porcellanerde  ,  des  Feld- 
spaths  auf  verschiedenen  Stufen  der  Verwitteiling, ' 
und  einer  bedeutenden  Zahl  von  Thonärten,  unter- 
nommen. Es  wird  dabei  Manches  zur  Sprache  kom- 
men, was  jetzt  ein  erneuertes  Interesse  gewonnen^ 
und  was  bisher  immer  noch  iin  Streit  gelegen  hat^ 
z.  B«  die  Versuche  von  Storr,  Lampadiw  u.  s«  w. 


^     $K 


1, 


.    t 


4SS  ■     \ 


Fragmente  zw  ein^r  ITieofie  dfir    Oxydaümm 

Yoo  R.L«  RbIiUvcL        '  '    ! 


■  ■*  ■  ^ 
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.itf«  li^t  ^ch  durch ,  das .  Bisherige  (^.  dJAief  Jctand 
Qd.  I.  Heit  i.  8.  Sq.)  gesseigt,  daft  die'  Nliti^d(i0ir]JMP 
mit  Sauerstoff  sich  vereimgeiQd»  .lätgl^c^^  Wa4«er^ 
aufnehmen    und  bilden«      Ausser  mehrem  uniem 

wichtigen  Resultaten,  die  daraus  hervorgehen,  machi? 
ich  nur  auf  die  beiden. aufmerksam,  daß  erstens  der 
Sauerstoffgehalt  unserer  Metalloxyde  dann  immer  zu 
hoch  angegeben  ist,  wenn  derselbe  nicht  durch  die 
Menge  des  absorbirten  Sauerstoffs ,  sondern,  wie  die- 
ses gewöhnlicli  geschieht ,  durch  die  Gewichtszunah- 
me de»  Metalls  oder  jeder  andern  iü  den  Procels  ge- 
nommenen Base  bestimmt  wurde,  da  ein  Theil  de« 
Gewichtes  durch  das  aufgenommene  Wasser  hervor- 
gebracht wird.  Zweytens  sind  wir  hiedurch  dahin 
gekommen,  annehmen  zu  dürfen,  daß  in  der  Atmo- 
sphäre das  Wasser  nicht  mechanisch,  durch  seine  Ex- 
pansion als  Dunst,  sondern  chemisch,  gebunden  seyn 
muß,  da  dieselbe  ein  Gemisch  ist,  es  auch  nicht, 
wie  Parrot  annimmt,  durch  ihren  Sauerstoff  gehal- 
ten wird-,    «ondern  in  ihr,  als  Totum  betrachtet ^  in 


^       V 


^  'V 
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sofern  sie  eilt  oxydirter  Körper  ist^  gebunden  sich 
befindet,  was  für  tiefere  Eänsicht  in  die  Regenbil« 
düng  von  gTofser  Wichtigkeit  ist,  wie  ich  in  einer 
besondem  Abhandlung  über  diesen  Gegenstand  zei-^ 
gen  werde* 

Dafs  aber  nicht  die  Aufnahnie  des  Wassers  als 
i^olche,  sondern  nur  seine  höhere  Fixirung  und  Ver- 
wandlung in  Kristallisationseis  durch  die  Oxydation 
bedingt  sey,  hat  |nir  das  Kali  gezeigt.  Ich  habe  gleich 
grofse  Stangen  halbkohlensaures  Kali  unter  gleich 
weite,  mit  Quecksilber  gesperrte ^  Röhren  in  sehr 
reines,  durch  Schwefelkali  bereitetes,  nachher  mit 
gekochtem  und  noch  heifs^  destillirten  Wasser  ge- 
waschenes Stickgas  imd  in  atmosphärische  Luft^ 
nachdem  vorher  beide  Gase  auf  einerlei  Feuchtig- 
keitsgrad und  Temperatur  gebracht  waren ,  gelegt, 
das  Kali  zerflofs  aber  unter  Stickgas  eher  noch  frü- 
her imd  auffallend  stärker,  als  unter  atmosphärischer 
Luft.  ^  Es  zeigten  dieses  ebenso  die  sog.  hygrometri- 
sclien  Körper,  wohin  mehrere  vegetabilische  un,d 
thierische  Organismen^  oder  einzelne  Theile  dersel- 
ben gehören,  bei  welcheq,  keine  Säuerstoffabsorption 
während  ihrer  Wasseraufnahme  bemerklich  ist,  die 
daher  auch  das  eingesogene  Wasser  wieder  abgeßen, 
sobald  sie  mit  einem  Körper  zusammenkommen ,  der 
trockeijier,  als  sie  ist,  ohne  dafs  der  eudiometÄsch© 
Gehalt  der  sie  umgebenden  atmosphärischen  Luft'  im 
geringstei]^  geändert  würde,  während  das  Wasser,  so- 
bald seine  Aufnahme  mit  Oxydation  verbunden  ist, 
nur  dann  von  dem  Körper  abgegeben  wird,  Wenn  ^r 
zugleich  eine  Desoxydation  erleidet. 

Es  besteht  aber  auch  die  Wasseraufnahme  ohne 
Oxydation    nicht  in    eincim    blolsen    mechanlscheu 


I 
/ 
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DtirchnlLsseii  des  Körpers  Storch  das  'um  rahgehmb 
feuchtere  Medium,   sondern  in  eiher  selbstthstigea 
Aufnahme  des  Wassers  durch  ihn ,  wie  uns  auamr 
der  leichten  Bemerkung,  d^fi  me  ein  Körper  die  Liift 
bedeutend  auitroctneriy  sondern  blos  ^ren  Feachtig-^ 
keitägrad  annehmen  y  und  damit  nur  um  sovid  sie* 
trockenen  machen  könnte,  als  durch  die  Vertheilmig 
der  Wasserdünste  bewdrkt  wurde ,  auch  die  Wii^ 
kung  der  zwischen  feste  Massen  eingezwängten  höl^ 
zernen  Keile  lehrt,  die  wohl  nie  eine  so  mäditig. 
wirkende,  zersprengende  Kraft  auf  jene  auszuüben 
vermöchten ,  wenn  sie  von  der  Feuchtigkeit  blo« 'ge- 
näist  .und   durchtränkt  wären  ,1  sonflerh  bald  durdi 
den  Widerstand  der  fest^  Masse  in  ihrer  Bcfeuoh"* 
tung  gehindert  wüiulen« 

"  Man  kann  die  Verbindung  des  W&isers  mit  ei* 
nem  Körpet'  ohne  Oxydation  eine  physische  ^  mit' 
Oxydation  eine  chemische  nennen  ,  Wenn  -man  nur 
diese  gesetzte  Grenze  nicht  für  wesentlich  hält,  und 
zwischen  beiden  einen  qualitativen  Unterschied  an- 
nimmt^ sondern,  wie  schon  Lichtenberg  in  seinen 
vortrefflichen  Bemerkungen  hierüber**^  einen  blois 
gralluellen  Unterscliied  statuirt ,  und  jene  *'  nur  als 
eine  niedrigere  Staffel  von  dieser  "  ansieht« 

So  dafs  damit  der  Körper  schon  bei  dieser  ersten 
Aufnahme  von  Wasser  in  seine  Substanz,  we(ohe 
nur  Ausdruck'  seiner  ursprünglich^  Bildung  und 
seines -Wachstliums  überhaupt,  und  gleich  zu  achten 
dem  beständigen  ücbergang  sowohl  der  Weltkörper 


^}  Vei^eidiguDg  des  Hygrometers  und  der  de  Lue'sclieii 
Theorie  vom  Rogen,  heraüsgeg.  ▼•  L.'L,  Liehttnberg  miA 
Kries:  Gott.  1806.   S.  g3  -  99.     ' 
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selbst,  Wie  es  aach  bei  unserer  Erde  die  beständige 
Wasserabn^hme  hinreichend  lehrt,  si^  ^"^^  Organi- 
schen ^  sowohl  thierischen,  als  vegetabilischen  aus 
dem  fluiden  Zustand  in  den  festem  und  allmählich 
vertrocknetem  ist,  dieses  zwar  in  sich  zu  fixirert 
strebt ,  aber  nie  dazu  gelangt,  wenn  nicht  seine 
Oxydabiiität  so  grofs  ist,  dafs  er  aus  der  bisherigen 
Stufe,  auf  welcher  er  als  Einzelnes  blos  in  Verhält- 
liifs  mit  dem  Wasser  stand,  herau^riit,  und  durch 
Desoxydation  eines  andern,  gewöhnlich  der  Luft, 
als  des  am  leichtesten  zu  desoxydirenden  Gemisches, 
»ich  in  seiner  Oxydation  und  damit  Cohäsien  erhöht. 

Wenn  mm  aber  die  Oxydaöon  nicht  Grund  und 
Bedingung  der  Wasserabsorption  als  solcher,  son- 
dern nur  der  intensivem  Fixirung  desselben  ist ,  so 
drängt  sich  die  Frage  auf,  was  denn  Grund  der  bei 
de^r  Oxydation  so  auffallend  erhöheten  Wasserein- 
»augung  sey,  wie  sie  die  frühern  Versuche  darthaten. 

Dafe  das  Licnt  ^ei  der  Verbrennung .  ein^s  Kör- 
pers aus  dem  Sauerstoff  komme,  ist  eine,  obgleich  von 
den  Antiphlogistikern  angenommene!  doch  so  gut, 
als  gar  nicht  begründete,  Thatsache«  Statt  Fstcten 
gab  Lavoisier  füiv  sie  nichts,  als  di^  Bemerkung,  dafs  ^ 
ihm  bei  Betrachtung  eines  brennenden  ICprpers  das 
Licht  nicht  aus  diesem  hervorzutreten,  sondern  um 
ihn  zu  entstehen  scheine  ;  eine  Beobachtung,  die 
et  wohl  nur  seiner  Theorie  zum  Besten  machte, 
während  jeder  Vorurtheilsfreie  Chemiker  sich  leicht 
vom  Gegentheil  überzevrgen  wird.  Schon  JPoMr- 
cro^  *^  gesteht  d4her ,  ob  er  gleich  Lavoiaieri  Mei- 


*)  Elemens  d^Hlst  natur»  et  de  Ciumie •  Paris  m  a.  Tom.  D, 
S,  3o6  u.  307. 
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nong  beitritt,  dafi  nach  dieser  Theorie  wohl  bcgreif- 
licK  sey,  warum  der  eine  sich  oxydircnde  Körper 
mehr,  der  andere,  bei  gleichem  Oxydationsgratl, 
weniger  Licht  erzeuge,  da  dieser  Unterschied  von 
der  Energie  ahliängen  könne,  mit  welcher  ein  Kör- 
per sich  oxydiit,  und  das  Licht  aus  dem  Sauerstoff" 
abscheidet,  da(ä  man  aber  bisher  noch  nicht  ein- 
sehen könne,  woher  denn  die  verschiedene  Farbe 
der  Flamme  der  verbrennenden  Körper  ridne. 

Völlig  widerlegt  wird  aber  die  Annahme  der 
Lichte ntwieVlung  aus  dem  Sauerslofl"  bei  der  Ver- 
brennung durch  die,  nun  auch  von  andern  wieder- 
holten, und  hinreichend  erwiesenen  Thatsaclien  der 
helländischon  PJiysiker,  nach  denen  Metalle  in  Ver- 
bindung mit  Schwefel,  auch  ohne  allen  Sauerstoff, 
erhitzt ,  Flamme  geben ,  die  hier  blos  aua  dem  ver- 
brennenden Körper  kommen  kann. 

Dieses  bei  der  Verbrennung  aus  dem  Köi-jier 
hervortretende  Licht  sey  ndn  von  der  Sonne  einge- 
bogenes, oder,  welches  wahrscheinlicher,  dem  Köi^ 
per  eigenthümliches,  i^  seiner  Exifitenz  gehörige«^ 
ao  Folgt  aus  der  Natnr  des  Lichtes,  dafs  es,  narh 
unendlicher  Expansion  strebend,  diese  dem  Körpe;: 
mittheilen  muls,  ■  VV^ir  haben  noch  keine  Versuch^  . 
die  die  expandirende  Kraft  des  Lichts,  ab  solchen 
erweisen,  abgesehen  von  der  WSrme,  wir  haben 
aber  solche'  von  der  der  ElectricitSt ,  ^eren  Homo- 
geneität  mit  dem  Licht'man  immer  mehr  zu  erken- 
nen anfängt,  wo  ich  mit  Uebergehung  alterer  Ver- 
suche, die  jedem  Physiker  bekannt  sind,  nur  dto 
van  Marunt  *)  anfuliren  wil(,   nach   welchem  awti 


*)  Bcacbreib.  d.  giobea  Teyler'ichaa  HMcfcint  etc.  J7.-  M. 
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mit  Wasscr^toffgas  gefüllte,  ins. Oleichgewicht  mit 
der  Luft  gesetzte,  und  mit  den  beiden  entgegenge- 
setzten £lectiricität;en  geladene  Aerostaten  sich  erho- 
ben ,  uiid  so  wie  sie  sich  an  einander  entladen  hatr 
ten,  wieder  niedersanken,  sowie  ich  auch  in  einet 
folgenden  Abhandlung  zeigen  werde,  d^fsy  söwi6  der 
'+P0I  Licht  ausstöfät,  der  — Pol  solches  aufnimmt, 
und,  sowie  jener  sich  {contrahirt,  dieser  dagegen 
sich  expandirt,  und,  wo  es  seine  i^atur  zuläfst, 
verdünstet. 

Ist  aber  die  ganze  Tendenz  de^  Lichtes  auf  Ex- 
pansion und  damit  auf  Aufhebung  des  ßesoncjem 
gerichtet,  so  ist  auch  damit  erklärt,  warum  mit  der 
Steigerung  von  ihm  auch  die  Wassereinsaugung  ge- 
-ßteigert  werden  muis,  denn  diese  ist  der  Ausdiiick 
derjenigen  Thätigkeit  im  Köiper,  wodurch  er  in- 
dividuell, eiil  Besonderes,  zu  werden  sucht,  Aus- 
druck seiner  Contraction;  jene  mufs  daher,  indem 
sie  diese  aufzuheben  sucht,  sie  nothwendig  bis  auf 
einen  gewissen  Punct  selbst  steigern  und  erhöhen. 

Direct  ist  mir  dieses  durch  folgende»  Versuch 
zu  erweisen  gelungen:  ich  brachte  5  Zinkr-  5  Ku- 
pfer -  und  2  Tuchplatten,  unordentlich  auf  einander 
gehäuft,  unter  eine  mit  Quecksilber  gesperrte  Glocke, 
äet  mit  ihnen  hineingebrachte  Hygrometer  *)  ;&Qigte  ' 


*}  Ich  mufs  zu  der  Bescbreibung  d^s  von  mir  .  gebrauditea 
^edcrkielhygrometers  (s.  dies«  Joum.  B.  i.  Heft  !•  S.  63)  h%^ 
merkjsD,  dafs  dem  Federkiel  seine  Fettigkeit  nicht  durch 
Kochen  mit  eiiiem  Alkali ,  woTOn  er;  ohnehin  dünn  ge- 
schabt, zerstört  würde,  sondern  durch  längeres  Liegen  ia 
oft  erwärmter  Lauge  von  halbkohlensaurem  Kali  genommen 
wurde.  .  ^ 
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fortdaüMmd  h-  >o^«  Naehdem  tie  iiidiMn  Tüeiiir' 
gestanden  hatten,  vrarden  de  «nr  galvaniiwKen  Stele 
geschichtet,  das  Gansee  durch  Drahlt  geschlossen ;  nim 
stieg  der  Hygrometer  anf  ^i-  So  ^'  Chnnderttfa^iligsr 
Skale)  der  ^Thermometer  hatte  ^^i  An£uig  nntt  Ep- 
de  des  Versuches  «.denselben  Stand,  der  fiaromeier 
"War  wSihrend  des  Versuches  um  3  Limoi,  etn^mit  dem 
oingefechlossenen  siemlich  gleich  gehender  Hygrome- 
ter um  79  ge&llen,  was  also  gerade  der  entgegehge* 
aetzte  Zustand  der  Luft  in  der  Glocke  \iSBr.  Der 
Versuch  wurde«auf  dieselbe  Art  mit  6  Zink-)-, -6 
Kupfer-  und  4  Tuchplatten,  die  jedesntial  gan«  nen 
waren,  angestellt:  Hygrom.  seu  An&ng  de^  Versn« 
.ches  7%  Barom.  96''^  6^''  Therm.  i5  R. .  Nacfa4Tap* 
«  gen'  stand  der  Hygrometer  auf  ^  ,'der  BioKmi.  a6^4% 
der  Therm.  l4 1.  Hier  ako,  wo  durcji  die  galyani*  ' 
sclie  Verbindung  dj^  Spannung  der  Electricititteit  aü- 
gehommea  hatte,  wurde  unmittelbar  auch  die  nach 
Wasser  gehoben  9  obgleich  es  ni^ht  zur  wirklichen 
Oxydation  kam  *  . 

Wir  sind  nun  auf  den  Punct  gekommen,  die 
Natur  der  Auflösung  selbst  nach  ihrem  gans^n  Um- 
iang  einsehen  zu  können.  Man  hat  dieselbe  lange' 
für  rein  mechanischy  als  eih  Zertheilen  des  Körpers 
in  seine  feinsten  Atomen  dmxli  das  Wasser  ,  genom- 
men^ die  Unrichtigkeit  dieser  Annahme  hat  sich  aber 


*)  Dieser  Versuch  bestätigt  nicht  nur  die  Ton  Erman  mit 
der  MarechauxHchen  Säule  angestellte  Versuche ,  «ondem 
leigt  zugleich,  dsfs  die  T^ch  -,  Ptppe.etc.  Platten  aiusar  ih<* 

^  rer  hygrometrischen  Wirkung  noch  durch  die  galvanische 
Verbindung  eine  besotedere^  Wasser  einsaogencle,  Krsft  er«, 
halten. 
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durch  die  Fräcipjtation  eistest  Salzes  di^rch  ein  ande^ 
res  gezeigt^^^o  schlägt  Kali  das  schwefelsaure  Kali 
und  den  salzsauren  [Kalk  nieder,  eben  so   fand  Di" 
jonval  *),    dafs,  wenn  man  zu  einer  Auflösung  von 
'Salpetersäuren:^  Talk  eine  gleiche  von  salpeterfaurem 
JKalk  bringt,  jener  ohne   die  geringste  Decomposi- 
.  tion  des  einen  oder  andern  sogleich  niedergeschlagen 
wird,  und  das  Wasser  nur  diesen  noch  enthält,  wiäi- 
rend  doch  beyde  Salze  zur  Auflösung  noch  Wasser 
genug  Laben ^   so  ist  ferner  bekannt,  dafe  Weingeist 
viele    Salze  aus  ihrer  Auflösung  niederschlägt ,    so 
wie  die  Temperatur -Veränderung,    die  die  Auflö- 
sung begleitet ,    hinreichend  zeigt ,    dafs  nicht  löe-p 
chanische  Vertheilung ,  sonjilem  chemische  JVIisphung 
hier  statt  habe, 

-  Andere  haben  angenommen,  dafs  die  Auflöslich- 
keit  der  Körper  in  geradem  Verhältnifs  ihrer  Oxy- 
dabilität  stehe ,  und  haben  dieses  an  den  Alkalien 
nachgewiesen;  es  stehen  aber  dieser  Annahme  man- 
che Erden  entgegen,  die ,  so  wie  Baiyt  und  Kalk^ 
die  Alkalien  aus  Säuren  fällen  ^  und  docli  weit  min- 
der auflöslich,  als  diese  sind,  so  wie  man  auch  nach 
dieser  Theorie  keinen  Grund  anzugeben  vermag, 
warum  die  noch  weit  oxydablern  Combustibilien  im 
Wasser  sich  gar  nicht  auflösen« 

Diese   Schwierigkeiten,  heben  sich   «ber   durch 
das  bisher  Angeführte. 

.  Ein  Köi-perlöst  sidi  nämlich  dann  im  Wasser 
auf,  wenn  er  dasselbe  in  sich  aufzunehmen  strebt, 
seine  Oxydation  aber  nicht  hinreichend  ist ,  es  in 
sich  zu  fixiren ,  und  er  so  dem  Wasser  unterliegt. 


^)  Fourcrey  a.  a.  O.  Vol,  II.    S.  i88. 
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flondem'  von  dem  «ich  actfl<lsen^eii  KjCtoper  ms ,  Qfil 
besteht  in  einem  contmmiliohen  Streit  swisolua  W- 
^en^  J«t  die  Q7[yd8hilität  de»  Körpen  nicht  ittlen^ 
Ar  S^^Kt  oder  ist  aeiae  Oxydatian  .dnrdb  Maogcl 
,  tn  Sauerstoff  ßtiiemmt^  so. dauert'  die  AtÄtfi'äiig 
fort,  ne  hebt  sich  auf ,  .  und  der  Körper '  prttdipitut 
sich,  ao  wie  ihm  diese  gelingt,  wie  uns  ,di^  Prär^p^ 
tation  an  der  Lufk  stehender  VitrioIauflä«iuig<»i  mul 
mancher  anderer  ,  vonsüglich  metallisGher,  Neutral* 
aalte  lehrt ,  die  eintritt ,  wenn  auch  äöck  .  ehlB 
hinreichende  Menge  Menatmum  vorhanden  iat. 

Waaaerabaorption  und  Obcydation>  aaiAf  A^^u* 
druck  des  Contractiönabeatz^bena  einea  Körpers  fl&, 
Gegensatz  g<*gen  die  Expansion  iiervorrufeuide  Th&^ 
Ügkeit  des  Lichtes ,  daher  steht  die  A^flöslMirkdä 
eines  Körpera  bis  *anf  ein^  gewissen  Punkt  in.ge*. 
radem  Verhdtnifs  seiner  Oxydabilität ,  steigt  aber 
diese  noch  melir,  so  nimmt  die  Auflösbarkeit,  wie 
im  Kalk  und  Baiyt,  wieder  ab, 

Ist  uragekehit  das  Licht  sa  vorherrschend,  daft 
alle  Oxydation  unterdruckt  ist ,    so  ist  der  Körper 
unauflöslich,^  bis    es   in  dem   Verbrennimgsprocefi 
durch  Wärme,  Reiben  etc.  zu  der  höchsten  InteUi^ 
sitat  gebracht,   seinem   ursprünglichen  Expansion3- 
itreben  folgend,  die  Schranken,  die  ihm  die  BesoU"- 
derheit  des  Körpers  setzt ,    durchbricht,    unjd  nun, 
während  der    Körper  selbst  lichtleerer  wir^  ,    das 
bisher  imterdriickte,    und  dadurch  auf  das  höchste 
gespannte  Oxydationsbestreben   rasch    hervorbricht. 
Daher  nimmt  nun  die  Auflöslichkeit  mancher  Me- 
talloxyde,   und  verbrannter  Combustibilien  mit  d«r. 
0:^ydation  zu,  aber  nicht,  weil,  wie  manche  glaub«' 


* 

ten,  'die  Auflösbarkeit  der  Körper  in  geracfem  Ver- 
hältnif^  der  Oxydation  steht ,  was  durch  das  oben 
Angeführte  hinreichend  widerlegt  wird ,  sondern  weil 
die  bisher  hindernde  Spannung  in  dem  Grad  ab- 
nimmt, als  der  verbrennende  Körper  Licht  abgiebt, 
womit  dann  auch  die  fchwerere  Schmelzbarkeit  und 
Verflüchtigung  alles  Oxydirten  zusammen  lallt. 

Am  meisten  stellt  sich,  der  ganze  Procefs^  der 
Auflösung  bei  der  .Vermischung  der  Kali^n  und 
Säuren  mit  W^asser  dar  ,  es  entsteht  hier  eiiie 
oft  sehr  intensive  Wärme,  man  hat  diese  bisher 
nicht  erklären  können  ,  da  ein  sich  auflösender  und 
fiomit  verdünnender  Körper  vielmehr  Kälte  hervor«^ 
bringen  sollte ,  so  wie  es  die  sich  auflösenden  Neu- 
ti*alsalze  thun  ,  sie  erkläit  sich  aber  dadurch  ,  dals 
ein  mit  Wasser  in  Verbindung  kommender  Körper 
dasselbe  um  so  mehr ,  je  oxy dabier  er  ist  ^  in  sich 
aufzmiehmen  ,  zu  fixiren  suchen  wird ,  und  erst, 
wenn  seine  Oxydation  nicht  hinreicht ,  wirkliche 
Auflösung  und  dajnit  Kälte  entsteht.  Dafe  dieses;  die 
richtige  Ansicht  ist  ,  zeigt  sich  daduixh  ,  dafs  die 
Alkalien  ,  und  hoch  weit  mehr  die  Säuren,  wäh- 
rend sie  sich  erhitzen ,  zugleich  Sauerstoff  absorbi- 
ren.  Ich  habe  dieses  bei  Kalk,  ätzendem  Kali,  schwä-, 
eher  bei  Natrum,  und  eben  so  bei  frisch  bereiteter, 
nicht  rauchender,  concentrirter  Schwefel—  und  Salz- 
säure  gefunden.  Während  dieselbe  isi  gläsernen 
Retorten  mit  etwas  gekochtem  oder  auch  nicht  ge- 
kochtem destillirtem  Wasser  gemiscJit,  und  hierauf 
sogleich  mit  Quecksilber  gesperrt  wurden,  ^o  stieg 
bei  den  Säuren,  sogleich ,  bei  den  Kalien  später  das 
Sperrquecksilber  bedeutend  ,  und  am  meisten  wäh*- 
rend  der  Erhitzung  sslbart,  wo  man  doch  hätte  er- 


Warten  sollen,  daf»  durch  dieselbe  vielmehr  Luft 
herausgetrieben  würde.  Die  Luft  zeigte  sicl^  nach- 
her durcji  Schwefelkali  durchaus  SauerstoflPärmer , 
nur  dafe  bei  den  Säuren  die  Sauerstoff- Absorption 
nicht  der  Gröfse  der  ganzen  absorbirten  Luft  Masse 
entsprach  ,  sondern  •  auch  Stickgas  absorbirt  schien, 
was  ich  später  noch  weiter  untersuchen  werde. 

Das  beigemiscJite  Wasser  konnte  hier  auch  nicht, 
wie  in  den  von  Humboldt  beobachteten  Fällen  *) 
dadurch  die  Sauerstoff  -  Absoi-ption  bewirkt  haben  ^"^ 
dafs  es  die  bei  der  Mischung  mit  dem  Kali  oder  3er 
jSäure  abgegebene  Luft  nun  wieder  aufnahm  ,  denn 
in  dem  Augenblick  der  Zugiefsung  des  Wassers,  wo 
die  Mischung  nun  erst  anfieng ,  wurde  auch  schon 
durch  das  Quecksilber  gesperrt,  und  die  Absorption 
warum  so  gröfser,  je  geringer  verhältnifsmäfsig  die 
Menge  des  zugegossenen  Wassers  war  ;  so  fand  ich 
sie  in  veigleichenden  Versuchen  bei  Kali  sehr  ge- 
Tiiig  ,  wenn  vieles  Wasser  zugegossen  ;wurde ,  am 
gröfslen,  wenn  das  Kali  kaum  befeuchtet  war,  was 
in  dem  oben  Angeführten  seinen  Erklärungsgrund 
findet. 

Icli  habe  schon  im  Anfang  dieser  Fragmente 
auf  eine  Aehnljdikeit  zwischen  Krystallisation  und 
Oxydation  gedeutet,  die,  dals  in  beiden  Processen 
Wasser  aufgenommen  und  fixirt  wird ,  eine  andere 
gicbt  uns  das  Leuc]iten  der  Krystalle ,  das  zumal  bei 
schneller  Krystallisation  am  Salpeter  und  mehrem 
andern  Salzen  schon  bemerkt  wurde  ;  ich  habe  da- 
her ,    um  die  gleiche  Tendenz  beider  Processe  dar- 


*)  Qilb,  Jooin«  d«  FJijs.  Bdt  20. 
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£uthun,  nur  noch  zu  zeigen  ,    dafs  auch  alle  Kry-? 
stallisation  mit  Oxydation  verbunden  sey. 

Sehr  beweisend  dafüf  ist  schon  die  jedem  Che- 
miker bekannte  Erfahrung,  dafs  die  Luft  ^r  Kry- 
stallisation  unentbehrlich  ist,  und  sogar  bis  zur  Kry- 
stallisationshaut  abgedampfte  Salizauflösungen  in  wohl 
verschlossener  Flasche  nicht «krystallisiren,  was  vor^ 
züglich  Rouelle    d.  u.  weitläuftig  darthat. 

loli  habe  aber  auch  noch  mehrere  Vörsuche  un- 
mittelbar darauf  angestellt,  indem  ich  Auflösungen 
von  Salzen  in  Retorten ,  deren  Hala  mit  Quecksil- 
ber gesperrt  war,  lange  stehen  lieft,  und  sie  öfters 
rüttelte,  da  dieses,  sowie  die  Eisbildung,  die  Kry- 
stallisation  fehr  befördert.  Demungeachtet  habe  ich 
auf  diese  Weise ,  wenn  die  Retorte  nicht  verhält- 
nissmäfsig  sehr  grofs  war,  keine  Krystallisation,  und 
auch  da  nur  wenig  erthalten  ,  die  indessen  jedesmal 
mit  Steigen  des  Quecksilbers  und  Sauerstoff- Ver- 
minderung ,  wie  ich  nachher  durch  Schwefelkali 
fand ,  begleitet  war.  Besser  gelang  es  "mir  dagegen 
bei  gelinder  Erwärmung  des  Bauches  der  Retorte  *^, 
wo  sich  dann  ein  Thei.  des  Wassers  iu  dem  kühl  ge- 
haltenen und  fest  vei"  chlossenen  Hals  überdestillirte, 
und  nach  Abkühlung  der  Retorte  und  EröflFnung 
derselben  unter  Quecksilber  ein  oft  äusserst  beträcht- 
liches Steigen  desselben  und  Sauerstojff-  Verminde- 
rung der  Luft  in  der  Retorte  zeigte. 


*}  Die  Sahtuflösungen  wurden  jedesmal  kalt  bereitet ,  und 
längere  Zeit  an  der  Luft  stehen  gelassen ,  t:ben  so  wurde 
darauf  gesehen  ,,  drffs  die  Erwärmung  immer  weit  unier 
dem  Siedgrade  blieb ,  damit  nicht  die  hiebei  aus  deia 
Wasser  sich  entwickelnde  Qkib  den  Versuch  trüben  konnten« 


^  Es  ist  abei-  auch  tlie  Kiystallisalioii  um-  ; 
gciide  Osydatfon ,  sie  ist  so  weit  vorgescl: ritte u,  daß 
die  Auflösung  fixiil  geworden,  und  wirklich  ist  eiu 
Krystall  nichts',  als  die  stehend  gewordene,  unter 
bestimmte  Form  eingegangene  AuDösung  selbst;  sie 
setzt  sich  fort  in  dtr  Verwitterung  ,  die  niclit  ein 
blo&es  Verdunsten  des  Krystallwasaers  *)  ist,  son- 
dern von  Oxydation  begleitet  wiid  ,  während  ein 
Theil    des    Wasseis    desoxydiil  als   WasscrdampJ , 
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»)  Wai  die  Chemiker  Terleitete,  die  Verwitleriing  fiir  ein  blos- 
lei  Vecdiinsten  de«  Kryitallwasjers  m  halten  ,  war  etstenl 
die  Beobachtung,  dafi  Irockene  Luft  daiielbe  beschleunig t, 
aber  dai  Kry stall wass er  i»t  nicht  mehr  Wasser ,  die  Luft 
kanD  daher  auf  daaseibe  nicht  mehr,  all  auf  solche«  wirken, 
fonderii  Atr  Grund  liegt  wohl  darin  ,  dafs  dar  eine  Theil 
des  Wassers,  der  hei  der  Verfritterung  alt  Dunst  ausge- 
uojien  wird,  weil  das  sich  oi^direude  Salz  nicht  alles  in 
sich  »nriunehiiiea  vermag  I  tob  der  trockenern  Luft  leicli-< 
t  er -aufgenommen  itirA,  Zweyten«  htt  man  gefiiiidei),  data 
da»  Soitaenllcht  es  befördert,  nnd  dii  dBiselhs'dia  Verdün-^ 
stun^  begünstigt,  >o  hat  nui  bi  aacl)  für  die  Verwittwnng 
in  Anspruch  genommen,  das  SonneolichE  wirkt  aber^cauij- 
diicnd ,  Dud  begünstigt  gerade  dadurch  die  Verdünetung, 
no  et  aber  auf  einen  Körper  tou  solcher  Ozydabilität  ttiSt, 
dafs  ea  dieselbe  nicht  zu  unterdrücken,  oder,  wo  er  achon 
zu  eiiugem  Grad  oiyi]''''  ist ,  ihn  nicht  lu  redncirea  vei- 
mag,  da  wUd  ea  dieselbe,  Temiöge  des  Gegensataea,  viel- 
mehr erhöhen;  so  wird  die  Oxydation  in  der  galraniachaB- 
£üule  und  damit  ihre  Wirksamkeit  nach  BacAalx  {Gilb.  Aon. 
Bd.  Q.)  durch  da*  Licht  erhöht,  so  oxjdirt  sich  Eisftn.  m 
Licht  achneller,  als  im  Dunkeln.  Es  list  hier  dasselbe  Var- 
hültniü,  wie  bei  der  Electricltät,  die  nur  bei  lüiueiclMD- 

.  der  Starke  leducirt ,  «cbwächM  da|;egftii  u(«;ir«flda^ 
«ydirt.  ,         '     :'     . 
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sich  absondert.  30  wie  sich Jiiemit  auch  das  Verhält- 
nife  des  J^erwiterns  zum  Zerfliessen  eines  Salzes 
ergiebt,  da  beide  zwar  mit  Oxydation  verbunden 
sind,  demungeachtet  aber  einen  directen  Gegensats 
bü  len,  da  bei  diesem  Procels  die  Kraft  "der  Oxyda- 
tion zu  gering  ist,  .umdas'  \y asser  zu  binden,  wäh- 
rend in  jenem  dieses  wirklich  g'elingf» 

Ich  schliefse  hiemit  die  Untersuchungen  des  sich 
oxydirenden  Körpers,  fiir  sich  betrachtet,  oder  des 
^  /Pols  der  galvanischen  Säule. 

In  wenigen  Sätzj^n  das  bisherige  dargestellt, 
ist  es  folgendes :  ' 

1)  Die  Körper  streben  beständig ,  Wasser  auf- 
zunehmen, diese  .Thätigkeit  ist  Ausdruck  des  ui^un- 
terbrocheneu  üebergangs  alles  Flülsigen  ins  Fe^te,  der 
mit  dem  Lehen  beständig  fortschreitenden  Individua- 
lisir ung  der  ganzen  Kprperwelt. 

3), Der  Köi'per  vermag  aber  nicht  das  Wasser 
zu  bezwingen ,  und  dadurch  in  seiner  Cohäsion  zu^ 
zunehmen  ,  wenn  er  nicht  um  eben  so  viel  die  Co- 
häsion eines  andern  vermindert,.  =  sich  auf  Kosten 
eines  andern  oxydirt. 

5)  Der  Cohäsion  widerstrebt  das  den  Körpern' 
in  wohnende  lacht,  das  wir  schon  lange,  nur  minder 
scharf  bestimmt,  als  Phlogiston  kennen,  wo  daher 
dasselbe  von  vorzüglicher  Intensität  ist ,  da  gelingt  / 
die  Oxydation  etc.  erst  dann,  wenn  entweder  mit 
dem  sich  oxydirenden  Körper  ein  anderer  in  Verbin- 
dung gebracht  wird,  der  sich  leicht  desoxydirt,  (Oxy- 
datioli  durch  Säure)  und  dadurch  d^e  Oxydabilität 
nicht  sowohl  erhöht,  als  vielmehr  nuF  die  Oxyda- 
tion erleichtert  wird  5  oder  wenn  das  Licht  selbst 
dujLch  Wärme,   Electrioität,  Reiben  etc.  gesteigert, 
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die  Grenzen  ,  die  ihm .  die  Individiiali^  des  Kör^* ' 
per«  d^st ,  durchbricht ,  hervortritt  «nd  so  diudi 
seine.  VermindcTong  in  dem  Körper  däie  Oxydation 
indirecte  steigen  macht ;,  wiüirend  da,  wo  Licht  mid 
Oxjrdabilität  in  eind^  gleichförmigem  Verhältnüs 
stehen ,  die  Erhöhung  -^on  jenem  nnmittelbar  auch 
durch  seinen  Gegenisatz  diese  erhöht«         ^ 

'  4)  Es  kommt  zur  Auflösung/  wenn  der  Körper 
zwar  Wasser  in  sich  aufisunehmen  sucht,  ixber  seine- 
Oxydation  nicht  hinreichend  ist,  weim  so  das  "Ge— 
misch  zwischen,  der  Auftiahme  des  Wassers  in  den 
Körper,  und  dem  Unterliegen  von  diesem  unter  je- 
nes , schwankt.  .  Sie  hebt  sich  in  d^  Pfttcipitätion, 
Krystalüsation  und  Verwitterung  auf  ^  9q  bidd  die 
Oxydation  hinreichend  mächtig  ist,  sie  gelingt  gat 
nicht,  wenn  das  Licht  so  mächtig  ist,  dafi  es,  i^ 
in  den  Metallen ,  Schwefel  etc.  (dsdier '  aueh  diese  die 
vorzüglich  mit  Flamme  brennenden  Körper  sind, 
während  aUe  Kaiien ,  Säuren  imd  Neutralen  bei  höhe- 
rer Oxydation  keine  Flamme  zeigen)  alle  Wasser- 
Einsaugung  unterdrückt  und  unmöglich  macht. 
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Fortsetzung  der  Ferhandlungeh  über  die  Dayy-' 

sehen  Metalloide  etc.  *). 

\.  Beriebt  von  einigen  neuen  analytiscfaeh.  Untet^ 

süchungen  0tc>**}. 

Von  Dayy. 
lJel)e|>80tzt  von  Prof.  Pf  äff. 


///•   darlegende  Versuche  über  den  Schwefel* 


I 


eil  habe  bei  einer  früheren  Gelegenheit  ***)  auf  dio 
Vcwuche  des  Hrn,  CUiyfield  und  des  JEIm»  Berthol^ 
let  d.j.  verwiesen,  >yeichö  darzuthun  scheinen^  daö 
der  Schv/efel  in  seiner  gewöhnlichen  Beschaffenheit 
"Wasserstoff  enthalte.  Da  der  Schwefel  ein  electri- 
scher  Nichtleiter  ist,  so  durfte  man  trotz  der  zerle- 
genden Kraft  der  Vol'taischen  Säule  doch  nicht  er- 
warten, dafs  seine  Bestandtheile  durch  die  electri- 


*)  S.  das  vorige  Heft  S.  5oo  fg. 

^  Fortsetzung  der  im  vorigen  Hefte  d.  324  abgebrocjie-« 

nen  Abhandlung« 
^*)  S,  die  BacJLer'sche  Vorlesung  für  x8f  7  in  GehUn*s  Jour^ 
nal  lur  die  Chemie ,  Physik  etc.  Bd.  7.   $•  612«    Anm« 
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seilen  Anziehungen  und  Zurückstofiungen  der  enfge- 
geiigeselzten  Pqle  aus  einander  gehen  würden,  man 
jniifste  denn  durch  eine  8tai*ke  Hitze  zu  Hilfe  kom-^ 
xnen,  die  durch  ihre  Mitwirkung  irgend  eine  Vwrtin- 
dening  bewirken    uAd  einen  im  Schwefel  elwa  be- 
findliclien  flüchtigen  Be^tandtheil  abzuscheiden  stL*e-, 
ben  könnte.   Nach  dieser  Idee  stellte  ich  einige  Ver-*' 
suclie  im  Jahr  1807  an.    Eine  gekrümmte  Glasröhre 
in  deren  oberem  Ende    ein  FIatindi*aht   hermetisch 
bjpfestigt  -forden,  wurden  mit  Schwefel  gefüllt,  leta- 
lerer über  einer  Weingcistlampe  geschmolzen,  und" 
nachdem  jener  Draht  mit   einer    Voltaischeh  SäUle 
aus  hundert  sechszöUigen  Platten  von  gi'ofser  WiA- 
samkeit  verbunden  worden  w^r,  wurde  durch  einen 
andern  mit  dem  Schwefel  in  Berühiimg  gebrachten 
Flatindraht  der  Kreis  geschlossen.     Es  entstand  ein 
sehr  glänzender  Funke,  welcher  durch  den  Sdiwe- 
fcl  pomerniizenfarbig  erscliien,  und  eine  kleine  Alen- 
gc  elastischer  Flüssigkeit  stieg  in  das  obere  Ende  der 
Röhre,  die,  nachdem  der  Verfuch  eine  Stunde  hin- 
durcli  fortgesetzt  worden  •  ein  Luftbläschen  von  et- 
\vä  -^^  Zoll  im  Durchmesser  bildete,  das  sich  wi^ 
Scluvelel Wassers  tofFgas  verhielt. 

Obgleich  dieses  Resultat  mit  dem  der  oben  er- 
wähnten Versuclie  übereinstimmte,  so  zog  ich  da- 
mals doch  weiter  keine  Folgerung  daraus,  indem 
ich  ganz  gewüJinlichen  Schwefel  anwandte  und  Dr. 
llxomson  gezeigt  hat*),  dafs  der  Schwefel  in  ge- 
wissen Zuständen  Wasser  enthalten  kann^ 

In  dem  Sommer  des  gegenwärtigen  Jahres  wie- 
derholte ich  den  Versuch  mit  aller  möglichen  Vor- 


0  S.  d.  Journ.  f.  d.  Chem.,  Fhj8,  u.  Min»  Bd.  6.  S.342  fg. 
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sieht.  Der  angewandte  Schwefel  War  aus  Sicilien; 
wurde  ganz  frisch  in  einer  mit  Stickgas  gefüllten 
Retorte  sublimirty  und  bis  zum  Augenblick  seiner  . 
Anwendung  heife  erhalten.  Es  wurde  eiue  sehr 
stark  wirkende  BatterieTaus  5oo  Doppelplatten  yon  6' 
Zoll  Seite  angewandt.  Die  bei  Schliefiung  der  Kette  . 
entstehende  Hitze  war  aehr  istark,  und  das  .Licht 
ausnehmend  glänzend  5  der.  Schwefel  gerieth  bald  ins 
Kochen,  es  wurde  elastische  Flüssigkeit  in  grofs^r 
Menge  gebildet ,  wovon  eine  beträchtliche  Menge 
permanent  war,  /imd  der  Schwefel  veränderte  seine 
^  gelbe  Farbe  in  eine  dunkelbraunrothe.  Das  Ga& 
verhielt  sich  wie  in  d^m  vorhergehenden  Versuch 
als  Schwefelwasserstoffgas.  D!e  Platindrähte  waren 
sehr  angegriffen 9  und  der  Schwefel  hatte  da,  wo  er 
mit  ihnen  in  Beriihrung  gewesen  war,  die  Eigen-« 
Schaft  erhalten,  angefeuchtetes  Lackmuspapier  zu 
rötheil. 

,  Um  die  Menge  des  Gases ,  welche  eine  gewisse 
Menge  Schwefel  zu  liefern  im  Stande  ist,  zu  bestim- 
men, electi*isirte  ich  ohnge&hr  200  Grane  Schwefel 
in  einem  Apparate ,  wie  der  eben  beschriebene,  und 
wenn  der  ober^  Theil  der  Röhre  voll  Gas  war,  liefi 
ich  dasselbe  in  die  Atmosph^e  entweichen ,  lun  den  . 
Procefs  fortsetzen  zu  können.  Bei  diesem  Verfahren 
schien  die  Erzeugung  des  Gases  gar  kein  Ende  zu 
nehmen ,  und  in  ohngefälir  zwey •  Stunden  hatte  sich 
eine  Menge  Luft  entwickelt,  die  funfmahl  das  Vo- 
lum des  angewandten  Schwefels  überstiege  Unter 
den  Umständen  des  Versuchs  konnte  nur  der  letzte 
X^asantheil  untersucht  werden ,  der  sich  wie  Schwe-» 
felwasserstofl'gas  verhielt.  Gegen  das  Ende  des  Pro- 
cesses  wurde  der  Schwefel  aus8ei:ordentli<;^  schwer 
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selinielzbar  und  beinahe  undurclisicbtig;  abgekühft 
und  ze^rbrodien  zeigte  er  sich  von  schxnutsig  brau-« 
iier  Farbe. 

JJie  Versuche-  über  die  Verbindung  des  Schwfc^ 
fels   und  Kailnictalls,    welche   ich  verflossenes  Jahr 
vor   der  Socictät     angestellt ,    beweisen,     da&    die- 
«c  Körper  mit  grofs^  Krafl  auf  einander    wirken, 
und  dafs  dabei  unter  starker  Wärme  und  Lichtcnt- 
wickhing  Schwefel  wasserstoffgas  erzeugt  werde.    Bei 
I'rhitzuDg   von  Kalimctall    mit    zusammengesetzten 
brc}iiil)aren  Substanzen  als  Harz,  Wachs,  Kampfer 
und  fixen   Oelen,    in  versclilossejien  Geiäfsen  und 
ausser  Berülu'ung  d^r  Luft  ,    brachte   ich   ebenfalls 
eine  gewaltsame  Entzündung   und  Entwicklung  von 
Kolilenwasserstollgas ,    so  wie,    wenn  die  brennbar». 
Substanz  nicht  in  zu  gFoCjem  Ueberschufs  vorhanden 
war,  ein  Rückstand  blieb,  der  sich  in  gewöhnlicher 
'IViijpnfifur  von  selbst  entzündete,  und  dessen  ver- 
brtJiuliclie  J]esl,nulllicile  Kohle   und  Kalimetall  wa- 
ren.  Es  ilndet  dei)inacli  in  dem  Verhalten  zum  Ka- 
linielall   eine  grosse  Aehnlichkoit   dieser  Substanzen 
mit  dein  Scliwerel  statt,   eben  so,    wie  in  den  physi- 
kalischen Eigenschaflen  ,    dcim    auch    sie   sind,    im 
flüssigen    wie   im   losten  Zustande,     Niditleiler    der 
Jllectricihtl ,  sind  im  iliissigen  Zustande  durchsichtig, 
im  f(\stcn  Jialbdujciisiclitig,  und  besitzen  eine  starke 
lichtbi>c?c]iencle  Krall,    in  den  Veränderungen,  wel- 
ilio   sie  durch  die  i'llectricitat  leiden,  sind  sie  eben- 
K'ills  (Icjji  Schwefel  ähnlich,  denn  sie  geben  Kohlen- 
vva.shiM^lüfri^as    aus    und   worden    braun,    als    setzten 
sie  Ivolile  ah.      Ausser   dein  Kohlonstoili',   der  ihnen 
zur  Basis    (liciit ,  ist   in   diesen  Körpern    eine   kleine 
jVlcni^o   i>uucrstoir   und  ^^'asser5lül^'    enthalten;    der 
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letztere  ist  auch  im  Scliwelel  voUkQmuieu  hwlesen, 
tmd  '^ir  haben  kein  Recht,  eine  Snbstartz,  die  in  so 
gro&et  Quantität  aus  demselben  dargestellt  werden 
haniiy  für  einen  blofe  zufälligen  Bestandtheil  dessel-» 
ben  anmsehen. 

Im  Verbrennen  gaben  die  Öligen  SubstanzeUv  das 
2  -  Sfache  ihres  Gewidits  ah  Kohlensäure  und  et- 
was  Wasser.  Ich  suchte  daher  durch  Versuche  au« 
auinittetn,  ob  auch  der  Schwefel  beim  Verbrennen 
in  hygrometrifich  trockenen!  SauerstoflFgase.  Wassei* 
bilde.  .  üntQr  diesen  umständen  bildete  sich  aber 
weit  weniger  Schwefelsäure,  al^  schwefelige  Säure,' 
die  schwer  zu  cdndensiren  war.  Indessen  schien 
mir  die  Säure,  die  es  mir  glückte  , durch  An.- 
Wendung  künstlicher 'Kälte  in  Form  eines  dünnen 
thauähnliciien '  üeberzugs  zu  verdichten  ,  weni- 
ger consistent  und  leichter  als  die  gewöhnliche  ,  im 
Handel  vorkommende  Schwefelsäure  zu  se^n^  di» 
dölbst  im  concentrirtesten  Zustande ,  in  welcliem  ich 
sie  gesellen  habe,  nämlich  von  einem  specifischen  Gc- 
Wiclit  von  1,855,  mir  eine  Menge  W^asserstofF  sowolil 
als  Schwefel  auf  der  negativen  Seite  des  Voltaischcn 
Appai'ats  gab,  und  deninach  Walser  enthielt.     ' 

Die  Rötliung  des  Lackmuspapiers  durch  Scliwe- 
fel,  der  der  Einwirkung  der  Voltaisclien  Säule  au3-' 
gesetzt  gewesen  war,  möchte  vielleiclit  dem  Schwe- 
ielwnsserstoflgase  zugeschrieben  w^erden,  das  sich  in 
dem  Processe  erzeugt  hatte,  und  von  dem  Schwefel 
zum  TJieii  aufgenommen  wurde;  aber  selbst  die  Er^ 
zeügung  dieses  Gases  ist ,  wie  man  gleich  sehen  wird, 
ein  Beweis  Yon  dem  SauerstofFgebalt  des  Schwefels, 
In  meinen  frühern  Versuchen  über  das  du^ch  Elcctri- 
ciiät  bereitete  Ke-^liinetall  erhitzte»  ich  kleine  Kugel- 


'dim  deMaUMpiQ  gnriban  QntatftXtfln  von  Srhwefel- 
~  WMSwatofi^li,  md  äriüelt  m  -i^auilt  Falte  Schwefel- 
'  fcali.  BW  konnte  yoiöiäliu  Wautr  des  G^ses  im 
'  S]Hi*l  gew€Mn  Mpi  t  taä  iek  raebte  dalier  ein  ge- 
.■Bmerea  Remltat  ca  eriultei^  Zu  dem  Ende  erhitzW 
ich  -ntn  GnU' KBÜmetall -st  einer  .iReloile  von  aa 
.KnbäsoU  SoIuH,  die  null  TttAatgAitntiem  Auspmn- 
'  |Mti  mit  Schwefelwiuenlal^u  ,  d*s  Jzuvor  durcli 
iteti  Kalk  getrocknet  war. 


.  an^^öllt  watioi't    wtdd  das  Kalimcfall  schmolz, 
entwiekelten  aicb  weiüe  Dlfrnpfe  in  reichlicher  Men*' 
s-gOf  du  Kalinu^  fieng  bald  Feuer    und    brannte 
,  tvit  einep  sehr  gfübyenden  'ia  der  MitLe   gelben  und 
.•im'Um&ngs  rothen  Flanune  *).     Das  Gas  hatte  um 


.  9i  Kabiksoll  abgeoonmien.  .iNnir  etiL  kfanMfcSli^' 
dea-rückslSüidigen' Gaset  Wni^  vom  .Waeaai!'')m(fc 

.  ichlackt,  der  nicht  absorbirbare  AntheH  war  IWaMiv'' 
stofigaa ,  das  eine  geringe  Menge  ft^wefel  aai^;dOat 
hielt.  An  dem  obern  Theile  äir  Retorte  bi^nd  sioh 
ein  gelbhches  Sublimat  von  Schwefel.  Die  feste  Ma> 
terie,  die  gebildet  worden  war,  war  an  Aet  OberfliU 
che  Toth,  wie  Schwefelkali,  inwendig  donkelgrat),  wie 
SchwefelkalimetalJ.,  Durch  jnit  gleichem.  Gewichte 
Wasser  verdünnte'*  concentrirte  SfdzsSure  wurden 
aus  dieser  Substanz  über  Quiecksilber  3|-  Kubikxoll 
SchwefelwasaeratofFgas  entwickelt.  -  "     , 


*)  Im  Xlonitsur  rom  so.  Mal  1807,  in  walobem  ttch  dJaVn- 
, Buche  von  Gay-Luatac  und  Thenard  befindsB,  wird  g»r 
lagt,  daT«  iu  KalinMlall  Atn  Schwefel  nifd  niiun  21uU 
des  Wauerttoff«  d««  SchwefelwattentoSig^*^*  tbaoifcire, 
kbBT  nicht  der  Euaüniduiij  gadacbt  .und  keja  Rmatut 
•ngegeben.  '"  , 


^  In  einem  andern  älujlidißa.Veisflclie,. in  wel- 
iBhem  8  Gran  Kalimetall  und  ^  KZ.  Schwefel  was- 
serstofigas  angewandt  würben,  zjeigti^  die  neue  Sub- 
stanz ,    in  welche   da^   Metall   verwandjek -jyordeu, 

•gleichfalls  äusserlich  eine  Pomeranzen-,  injaerlich  eine 
dunfcelfi;raue  Farbe,   mid  durch  verdünnte  Salzsäure 

.wurden  nur  5  KjZ.  Sghwßfelwasserstoffgas   aus  üir 

icntwiekelt.  ^      - 

Aus  diesen  beiden  Versuchen  erhellet ,  dafi  das 

"Schwcfelwasserstoffgas  eine  Substanz  entlialten  müsse, 

;die^alle  Wirkungen  des  Sauerstoffs  auf  da;s  JCalimetall 
ausübte^    denn  halte  >$ich  das  Kalimetall  in  diesem 

.Versuche  blofs   mit   einer    verbrennlichen  Substanz 

"*■  ■  '       * 

.verbunden  ,   so  hätte  es  bei  Einwirkung  der  Säur^ 
*ein  Volumen  Schwefel\yasserstoffgas  entwickeln  müs- 
jSen,    das  wenigstens  demjenigen   de«  Wasserstoffga-^ 
.öes  gLßich  wai^,  das  ein  gleiclies  Gewicht  reines  Kali- 
:metall  bei  Einwirkung  des  Wassers  gegeben   h^ben 
,  würden   denn  ich  fai^d,  dafi  bei  Bereitung  des  S6hwe- 
felwasserstoffgases^    durch  Erhitzung    von  Sphwefcl 
in  reinem  Wasserstoffgase   der  Umfang  des, letztem 
gar  nicht  verändert  worden  war^  Hieraus  erhellet  nüu 
ferner  auch,  da  das  Scliwefelwasserstoffgas]  sich  in  den 
pbigen  Versuclien  sauerstoffhaltig;  »bewies,    da£s    der 
Schwefel  selbst  Sauerstoff  entlialten  müsse,- deim  wir 
haben  keinen  Grund  anzunehmen,  dafs  der  Schwefel 
im  Sdiwefelwasserstoffgäse  mit  mehr  Sauerstoff  ver- 
bunden sey ,  als  in  seinem  gewöhnlichen  ZnstandoJ: 
es  ist  hinlänglich  bekannt,   dafs,  wenn  «lectriscbe 
FiiYiken  durdi  Schwerelwassei*stoffgas   schlagen  >  ein 
beträclitlicher  Theil  des  Schwefels   ohne  irgend,  eine 
V^isränderung  in  dem  Volumen  des  Gases  abgetrennt 
wild» .  JU^Ii  liabe   diesen  Versuch   mchi:  aU  cintPAl 
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gemacht;  und  gefunden,  dafs  der  erhaltene  Schw^ 
fei  in  Schmelzbarkeit ,  Verbrennlichkeit  uz^d  andern 
sinnlichen  Eigenschaften  nicht  von  dem  gewöhnli-^ 
chen  ftubKmirten  Schwefel  ab^wich. 

Diesen  Ideen  gemäis  mufs  das  heftige  Glühen^ 
vrelches  durch  die  Einwirkuxig  des  Schwefels  auf  das 
Kali-  und  Natrummetall  entsteht,  nicht  blofs  der 
Verwandtscliaf^;  dieser  Metalle  zur  Basis  des  Schwe* 
fels ,  sondern  gleichfalls  der  Wirksamkeit  des  Sauer-« 
stofis,  welchen  er  enthält,  zugeschrieben  werden. 

Die  genauere  Untersuchung  der  Umstände  bei 
der  Wirkung  des  Schwefels  'und  Kalimetalls  auf  ei- 
nander beweisen  gleichfalls  diese  Meinung:  wurden 
Bwey  Grane  Kalimetall  und  ein  Gran  Sehwöfel  ge- 
linde in  'einer  mit  WasserstofiFgas  gefällten,  und  mit 
dem  pneumatischen  Apparat  in  Verbindung  gesetzten 
grünen  Glasröhre  erhitzt ,  so  geriethen  sie  in  heftiges 
Glühen  und  |  Kubikzoll  Gas  entwickelte  sich,  wel- 
ches sich  wie  Schwefelwasserst oifgas  verhielt;  von 
welchem  die  entstanden ip  Verbindung  bei  der  Behand- 
lung mit  Salzsäure  im  Quecksilberapparat  auch  noch 
1^  Kubikzoll  entwickelte.  Wurde  der  obige  Ver- 
such mit  4  Granen  Schwefel  gegen  2  Gr.  Kalimetall 
angestellt,  so  entwickelte  sich  ^  KZ.  Gas,  und  bei 
Einvyirkung  der  Salzsaure  auf  das  Product  giengen 
nur  JKZ.  Schwefclwasserstollgas  über.  Dafs  in  die- 
sem zweiten  Versuche  so  viel  weniger  Schwefelwas- 
serstofTgas  entwickelt  wurde,  kann  blofs  der  gröfsern 
Menge  Sauerstoft'  zugeschrieben  werden,  welclie  dem 
Kalimetall  durch  die  gröfsere  Quantität  Schwefel  ge- 
liefert wurde. 

In  mehreren  Versuchen  ähnlicher  Art  zeigte 
sich  mir  der  verhält tiifsniäfsig  gleiche  Eiiiflufs    ver- 
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ichiedener  Quantitäten  Schwefe!  5   und   in    keinejii 
Falle  war  das  Volumen  des  erhaltenen  Gases  gleich  ' 
vdem  Volum  von  Wasserstoffgas,  welches  durch. die 
Einwirkung  des  blofsen  Kalimetalls  auf  das  W^asser 
entbimden  worden  wäre.  ,.    - 

Aus  allen  1)is   zuletzt    anffefuhrten  Thatsachen 
scheint  die  nicht  unwahrscheinliche  Folgerung  her-- 
'  vorzugehen,  dafs  der  Schwefel  in  seinem  gewöhnli-» 
chen  Zustai:^de  eine  Zusammensetzung  einer  klejnön 
Menge  Sauerstoff^und  Wasserstoff  mit  einer  gröfsern 
Quantität  einer  Basis  ist,  welche  beim  Verbrennen 
die  zwei  Modificationen  der  Schwefelsäure,  hervor-^ 
'  bringt,  und  welche  wegen  ihrer  großen  Verwandt-:- 
ac^aft  zu  ändern  Körpern  wohl  nur  sehr  schwierig 
in  ihrem  reinen  Zustande  darzustellen  seyn  möchte« 
Höchst  wahrscheinlich   behält   der  Schwefel,   selbst 
wenn  er  mit  Metallen  in  Verbindung  tritt,  den  Sauer- 
»töfl  und    einen  Theil   seines  Wassei'stoffs    zuinick. 
^    Die  blofse  Hitze  kann  die  Schwefelraetalle,  wenn  sie 
vollkorilmen  trocken  waren,  und  die  Luft  keinen  Zu- 
tritt hat,    nicht   zersetzen,    sondern    nur  eine  gö- 
riiige  Menge  Schwefel  wird  daraus  entbunden,  wie  ich 
mich^an  dem  Schwefeleiscn  und  Scliwefelkupfer  über-» 
zeugte.    Der  Schwefel  ist  darin  in  seinem  gewöhn-^ 
liehen  Zustande ,  indem  das  Kalimetall  und  die  EI9- 
ctricität  hier  auf  gleiche  Weise  auf  ihn  wirken» 

//^.    jinalytiscJie  Versuche  über  den  Phosphor, 

Die  naUnliche  Analogie  wie  beim  Sch\vefel,  gilt 
0uch  für  den  Phosphor^  und  ich  habe  eine  ähnliche 
Reihe  von  Versuchen  mit  ihm  angestellt. 

Gewölmlichp  electrische  Fun'ken,  die  man  dm'ch 
pliosplior  schlagen  lafst,  entwickelten  keine  perftia- 
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2.    Davy\s  Nachtrag  ^u    den  vorstehenden 

Untersuchungen  über  den  Schwefel 

und  Phosphor  *)• 

Ueberaetzt  yom  A.  F.  Gehlen« 

W  enn ,  wie  dieses  Vavy  im  Vorigen  annimmt,  der 
Schwefelung  Phosphor  durch  die  Wirkung  de»  Ka- 
li melalls  ihres  Sauerstoffs  ganz  oder  zum  Theil  be* 
raubt  worden,  30'  folgt  daraus,  dafc  in  den  dabei 
entstandenen  Veibindungen  der  Schwefel  und  Phosr 
phor  sich  hei  der  Analyse  in  einem  neuen,  nämlich 
desoxydirten  ZusLancle  zeigen  müssen  ,  in  so  fem 
anders  dieser  Zustand  bei  Zutretung  Yon  Wasser 
forldauern  kann.  Herr  Davy  untersuchte  daher  die 
fesleji  Niederschlage,  welche  sich  bei  der  Behand- 
lung der  Verbindungen  des  Schwefels  und  Phosphors 
mit  Ci()\n  Kalimetall  mit  Salzsi^ure  bilden. 

Die  aus  der  erstem  Verbindung  abgeschiedene 
Substanz  ist  von  dunkelgrauer  Farbe  ,  rauli  anzu- 
fühlen^ ohne  Geruch  und  Geschmack  5  erhitzt  aber 
giebt  sie  einen  Schwelelgeruch  aus.  In  niedriger 
Temperatur  hat  sie  die  Consistenz  fles  Wachses ;  die 
rJectiicitat  leitet  sie  nicht.      Boim   Zutritt  der  I^uft 


*)  ^'acH  dorn  Auszuge   in  der  Bibliotheque  biitanniquc.    Mii 
1810.     VuJ.  44.  S.  47— 5a. 
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erhizt  entzündet  sie  ^sicli  und  breimt  wie  Schwefel. 
Gegen  Silber  verhält  sie  sich  aiich  wie  lezterer. 

Was  die  «Salzsäure  aus  der  yer bin  düng  von  Phos- 
phor und  Kalimetall  ab&cheidet,  ist  bernsteinfarben 
und  undurchsichtig  an  der  Luft  entzündet  es  sich 
und  brennt  gleich  dem  PJiosphor^  unter  Steinöl  ge- 
schmolzen erscheint  es  mit  dunklerer  Farbe  als  dec 
Phosphor ,  und  völlig  undurcKsicbtig ;  es  ist^  spröd© 
und  ein  Nichtleiter  der  Electricität.  ^ 

Wegen  der  Heftigkeit ,  mit  welcher*  die  Verbin- 
dung des  Phosphors  und  Schwefels  mit  dem  Kalime- 
tall vQr  sich  gt*ht ,  wird  imnjer  die. Glasi-öhre  ge- 
schmolzen, wenn,  man  diese  Verbindungen  in  etwas 
gröfserer  Menge  darstellen  will.  Herr  Davy  hat 
«ich  aus  diesem  Grunde  noch  nicht  so  viej  von^  den 
erwähnten/  durch  Salzsäure  abgeschiedenen  Substan-r 
zen  verschaffen  können  ,  um  sie  weiter  untersuchen 
und  die  Menge  von  Sauerstoff  bestimmen  zu  können,' 
welche  sie  aufnehmen,  wenn  sie  in  den  Zustand  der 
Säure  übergehen;  er  wii'd  deshalb  jene  Verbindun- 
gen in  Porcellanröhren  darzustellen  suchen  ,  um 
dann  mehr  von  diesen  Substanzen  zu  erhalten.  Au- 
genscheinlich  befindet  sich  in  diesen  der  Schwefel 
und  Phosphor  nicht  im  gcwöhnliclienJZustande.  Herr 
JJavy  scheint  zu  glauben,  dafs  selbige  darin  desoxy- 
dirt  sind ;  indessen  ,  fugt  er  hinzu ,  sey  es  auch 
möglich,  dafs  sie  stärker  hydrogenirj;,  und  in  eineni 
ähnlichen  Zustande  wären,  wie  der  Wasserstoff^ 
Schwefel  des  jüngei'n  Berthollet  ,  .oder  der  vou 
Lampadius  bereitete  Schwfefelalkohol.  Er  erhielt  je- 
doch, als  er  mit  derselben  Salzsäure  SchwefelkaM 
zersetzte,  blos  Schwefelhydrat  *). 


'*)  SchM/Bfelmiloh ,    die  Thomson  für  «Ib  S«kwff«lhydrajt  4st« 
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Die  Natur  der  Substanz  ,  welche  man  eiiiält, 
wenn  man  Schwefel  über  glühende  Kohlen  gehen 
läßt,  sey  übrigens,  bemerkt  HeiT  Uavy,  tmgeach-- 
tet  der  Untersuchungen  des  jungem  BertholleVs^ 
noch  lange  nicht  genau  bekannt*  Der  Bruder  des 
Verf.,  John  Davy ,  hat  eine  Reihe -von  Versuchen 
über  dieselbe  angestellt.  Er  fand  ,  dafs  sie  nach 
Verschiedenlieit  der  Kohle  verschieden  ausfalle:  war 
letztere  nicht  gut  ausgebrannt,  so  liefe  das  erhaltene 
Product  einen  kohligen  Rückstand ,  was  bei  An- 
wendung vollkommen  ausgebrannter  Kohle  nicht  der 
Fall  war.  Auch  hat  er  gefunden ,  dafe  dieselbe 
Kohle,  bis  zu  ihrer  völligen  Zerstörung,  zur  Erzeu- 
gung  dieser  Substanz  dienen  könne ,  was  mit  Ber^ 
tliolleVs  Angaben  und  seiner  Theorie  davon  im  Wi- 
derspruch ist ;  und  dafs  sich  immerfort  während  des 
Proc^sses  eine  große  Menge  Schwefelwasserstoffgas 
und  Koljleiiw  asserstoffgas  entband.  Die  durch  Kolde, 
welche  schon  zu  demselben  Behuf  gedient  hatte,  dar- 
geslellle  Fliifsigkeit  zeigte  sich,  in  den  Kreis  der 
f'^olla* sehen  Säule  gebracht,  als  Nichtleiter  der  Ele- 
cti'icität  und  gab,  wie  der  Schwefel,  Gas  aus,  das  sich 
wie  Scliwefelw  asserstoffgas  verhielt.  In  der  Voraus- 
setzung, diese  Flüfsigkeit  enthalte  sehr  viel  Wasser- 
stoff, versuchte  er,  sie  durch  oxydirte  Salzsäure  zu 
zersetzen  :  letztere  wurde  von  ihr  eingesogen;  es 
«etzlen  sich  Krystalle  von  Schwefel  ab,  und  es  ent- 
sland  eine   der    Sauerstoffschwefelsalzskure   ähnlicht 


sieht.    S.  das  Journal  ftir  die   Chemie ,  Physik  «tc/  Bd«  6* 
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Fliifsigkek  *)5  brächte  man  Wasser  hinzu,  «o  wurde 
«ögleich  Sc h\\ efeiliydrat  und  Salzsäürd  erz'^^igt.  Au3 
der  !^fcnge  vom  FCohlensJure,  welche  c|arc  Vertlreu- 
uung^  des  bei  "Einwirkung  von  Schwefel   auf  Kohl« 


*)  Ich  hattt  vor  bald  swei  Jahren  eine  Reihe  von  Versächeil 
über  die  oxydirte  Salzsäure^  besonders  ihr  Verhaltea  zum 
Schwefel ,  Phosphor  und  zu  der  &ohle  angefangen  ,  deren 
Fortsetzung  einsweilen  ddreh'  die  von  den  Herrn  Gay^ 
iLussae  und  Thenard  '  bekannt  gemachten  Beobachtungen 
unterbrochen  wurde.  Ich  will  hier  nur  eine«  Versuch« 
•rwähtfeni  der  .auf  den  von  Davy  angeführten  Bezug  i^at« 
Nach  den  bisHengen  Ansichten  über  die  Mischung  ^et 
Zampadius^ sehen  SchwefelaUcohols  und  der  neuerdings  ron 
Thomson  dargestellten  Auflösung  des  Schwefels  in  oxydir-^ 
ter  Salzsäure  hätte  nian,  meine  ich,  erwarten  sollen,  dafs 
befde  Flüfsigkeiten-  sehr  stark  auf  ^einander  wirken  ,  der  ^ 
Wassers to£f-  und  SauerstofTgehalt  des  einen  und  andern, 
vielleicht  unter  auffallenden  Erscheinungen,  zusammentre«^ 
ten  u«  s.  w»  würden.  Allein  beide  vermischten  sich  in  del^ 
gewöhnlichen  Temperatur  ganz  ruhig  zu  einer  gleichför.ni- 
gen'  Flüfsigkeit«  Diese  in  einer  mit  dem^  Quecksilber-»  ^ 
Apparat  verbundene  Retorte  dek*  Erhitzung  ausgesetzt,  ,de- 
stillirte  leicht  über.  Nur  bei  starkem  Sieden  entwickelt« 
sich  Luft,  von  welcher  sich,  als  sie  nachher  mit  destil-» 
lirtem  Wasser  gewaschen  wurde,  ein  kleiner  Theil  absor- 
Lirte  und  dem  Wasser  die  Eigenschaft  gab ,  salpetcrstfures  . 
Blei  und  schwefelsaures  Silber ,  beide  weifs ,  aber  nicht  , 
den  Salpetersäuren  Baryt  zu  fälled.  Die  übrig  geblieben« 
Luft  roch  noch  etwas  nach  der  Schwefelsalzsäure,  £a 
ccheint  also  nur  die  Luft  Hes  Apparats  übergegangen  'au 
seyn,  welche  etwas  von  der  erwähnten  Verbiikdung  aufge-» 
löst  hatte»  In  der  Retorte  blieb  e\n  Rückstand  von  etwas 
bräunlich  gefärbtem  Schwefel ,  wie  es  auch  geschieht| 
wenn  man  die  Sehwefeftalzsänrefuruich  destiUirt, 


\  . 


^ 
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.eneagpm  .SaiiieaynMÜstqSgasts  entsteht,    scfa^^ 
'sidi    m   ergeben,  .äaJk  letzteres  Sauerstoff  enthalte. 
Qieaaif'mrttlQldtti  iqit  dem   Umstände  ,    dal^  sich 
)iei  ^D^frixki^ig  .der  OJ^dürteii   Salzsäure  aui'  die  in 
Hede  ■teh^nde.Flöfugkeit  wedei-Schwefell)ydratiioc!i 
nluanr«.  Gas  InUet,  (welclier  Umstand  die  Annah- 
-  me  entk^i^t,  ea  entballe  solche  Wasserstoff  iin  Ue^ 
bennaaji),  ttwtimmt  Hmii  Davy  zu   der  Meinung, 
dalä  in  dfem  ^hwefelalkoliDl  der  Schwefel  weniger 
Säaerfftoff.ab  in  teinem  gewöhnlichen  Zustande  ent- 
halte.   Auf  densdben. Gedanken  ist  der  Dr.  Marcet 
I  gfikammmif    der  jezt  mit  einer  Untersudmngüber 
I  diesen  Gtigeiiataiid  beidiXftigt  irt.      '      '"'     .• 


3*    VeheT'.  die  t/rOeriU^^^mgen  Jjnpjy*^.,   dU 
^(äuT  des  SchwefeU lihd  Plioaphork^beb/^efftm^,' 

mit  Beobachtungen  über  ArsenikivasseTstoffgas 
und  ffasseTstoffarsemk;  von' Gay - 
Lussäc  und  Thenard.  ] 

tIeberieUt  ivn.  A.  F.   Gehhn  *}, 

Au9  der  obigen  erst^i  Abhandlung  Davy'a  liat 
man.  ersehen,  daä  er  in  dem  Schwefel  und  Fk6a- 
phor  so  wie  im  Scliwefel-  und  Phosphor  -  Wasser- 
«toffgas  Sauerstoff  enthalten .  glaubt ,'  weil  sich  au« 
der  Verbindung  des  Kalimi^talls  mit  dem  Schwefel 
und  Phosphor,  die  <intwedcr  unmittelbar,   odervcx- 


")  Nacli  den  AAnilei  6.a  Clitiiu«  Vlax*  iSuL    T.  ^S*    S.  ^of— 

3^3 )  im  Vortiag«  ibgaLürit.    -  '     '' 
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truttelst  der  beicten  genannten  Casarten  bewirkt  Wdf«! 
den,  weniger  Wasserstofl^as  erhalten  lasse,  als  das 
zu  der  Verbindung  angewandte  Kalimetall  gegeben 
'  baben  würde,  also  in  den  angewandten  Substanzen 
etwas  vorhanden  seyn  müsse/  das  den  Wasserstoff 
verzehrt  habe^  wofür  eben  der  Sauersto£P  änges'ehen 
wird.    -  . 

^  Wir  hatten  also  die  firscheinuiigen  bei  det  Ein- 
wirkung der  genannten  Substanzen  auf  einander, 
und,  die  Eigenschaflen\  der  dadurch  gebildeten  Pro-^ 
ducte  zu  studiren'  Und  fiengen  mit  der  Einwirkung 
des  Schwefelwasseristoffgas  auf  das  Kalimetall ,  als 
der  am  leichtesten  zu  ergründenden,  an^  Dazu  mufs.- 
te  uns  der  WasserstofiFgehalt  des  SchwefeFwasser- 
«toffgas  bekannt  seyn«  Um  diesen  auszuinitteln^' 
wurden  in  eine  kleine  mit  Quecksilber  giefiLllte  Glas^^ 
glocke,  die  an  einem  Ende  lungebogcfn  war^  qoO  Thei-* 
le  Schwefelwasserstofiga2(  aus  einer  graduirien  Röh-» 
re  hinein  geleitet  ^  dann'  in  die  Biegung  der  Glockd 
ein  recht  glänzendes  Stück  Zinn  gebracht  und  dieses 
eine  halbe  Stunde  durch  kirschrothglühend  erhalten« 
Das  SchwefelwasserstofTgas  wurde  bald  gänzlich  zer-* 
setzt  imd  mau  überzeugte  sich  am  Ende  des  Ver^ 
snchs,  durch  die  Eudiometerprobe ,  dafs  nur  reines 
W^asserstofFgas  vorhanden  war«  Das  Volum  dessel-» 
ben  betrug  eben  so  viel ,    wie  das  des  angewandten 

^  SchwefelwasserstoflFgäses,  und  das  Wasserstoffgas  wird 
also  bei  seiner  Umänderung  in  dieses  nidht  im  Vo- 
lum verändert*  Das  Resultat  blieb  sich  hei  öfterei? 
Wiederholung  des  Versuchs  gleiche  Da  das  speöi- 
fische  Gewicht  des  Wasserstoffgases  bekähnt  ist^  so 
braucht  man  nur  noch  das  des  Sdhwefelwasserstoff- 

'  gases  auszumitteln ,  mn  die  Mengf^  des  in  diesem  eut« 

#5 


1 
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hallenen  Schwt&lB  ^  beffmunen  nnd  ^lotcfieh  ctne 
genaue  AnaüjrAÖLdo'hni  zu  haben  ^  woxmt^  tiri^:aiü  bali 
beschäftige^  wtetilen.^    ^  .,/'**   *"'     - 

,  Bei  dIeiE  Yerstifiien  über  die  EhmS^ixä^  im 
Kalimetalls  auf  das  SchwefelWasaentoflEgä^  iläch  JDa^ 
vy»  Art^  aii*  die  wir  inuf  hiM  machtSeif  ^  UNndMi 
vrir  immer  gleiche  Mengexi  des  lästern  ^  aber  TtMUh 
derliche  des  letzterhy  ai^:*  die  des  erüehi  Ixlitiig  so 
riel  ^  dafi  sie  mit  Wassev  S9  Idhafii»  WassiftiMi^^ 
.'gab;  sie  wnrdeu  alle  in  ^cjf  l^lem^  iüiigiälb<^|Mian 
Glocke  über  Quecksilber  abgeurteilt '^  ^in  die  läutti^ii^- 
erst  das  Gas ^  dalm  ^a^  Metall' biü!iii^||^%ed4'^^^ 
erhitztem  ^chon  iln  Kalten  isfiAt  dib  fiiii^i^tä^  jftib'  \ 
merklich,  so'i^ald  ähelfSwi^t^iEioa^  fpBtoi** 

tuen ,  ^htssSndete  M  isieJi  lebhaft.  ^NTadt''  liTÄ  HilÜftt 
''denheit  der  TemperaLtm"  ^ki^'Ät  >AbbA%rfioft^  des 
Gases  und  dife  Farbe  de^  gebfl&tftdt  SdJW8M#ii^^ 
stoffinetaües^  die  bald  gelblicll'bald  röt^3t-#iiafiel, 
verschieden.  Das  nicht  eingesogene  Gas  issäthieit 
immer  viel  Wässerstofigas  ^  beide  '^mofäcii  .  durch 
Kali  getrennt  und  aus  dem  erfaaltenf^n  Sc^wcifelwss-k 
serstoffmetall  der  Schwefelwasserstoff  düt^h  BehiuidU 
lung  mit  Salzsäare  ausgeschiedeb«  Mehr 'idr  cwan»» 
zig  solche  Versuche  gaben  unal  immer  darf'  glrichi» 
Kesultat  5  wir  fuhren  nur  drei  davon  an*        -    . 


■  > 


Vws.  U  V^rs*  2..  Vers.  5; 
Angewandtes  Scliwefelwas-    ; 

serstoffgas        .       .     *          X02  9p          i^^JLkiSs 

Unabsorbirt  gebliebenes  '  3o  li  .0  *  * 
Draaus  f()lgeH(ileMcnge 

des  eingesogenen         .             79  79         '4ll  •    *"* 

Durch    Salzsäure    aus    dem,  .  »  .  x  .r   .^ 

rioduct  entbundenes  *  "  *  ft^i  '^7  " '*  'to  *•-* 


V 


JBei  der  Behandlung  mit 
Kali  zurückgebliebenes 
reines  Wassei  stofigas 
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Vers,  li  Vers*  2.  Vers.Ji/ 


3&        58     58Maafs. 


Da  den  angeHilirten  Vei^üchen  zu  Folge  immer  die 
ganze  absorbirte  Menge  von  SchwefelwasserstofiPgas 
wieder  erhalten  wurde  y  so  sind  in  dieser  Hinsicht 
Herrn  Davya  Versuche  nicht  genau.  VieHeicht  ist 
dieser  berühmte  Chemiker  durch  Unbekanntschafb 
mit  dem  Umstände  in  Irrthum  gefühlt  worden ,  dafs 
die  Salzsäure^  selbst  wenn  sie  rauchend  ist,  bis  zum 
Dreifachen  ihres  Volums  am  Schwefelwasserstoftgas 
aufzulösen  fähig  ist  ,  so  viel  also  ^  wie  das  Wasser 
in  einer  Temperatur  von  n^  C-  und  bei  0,76  Me- 
ter Barometerstand* 

,,Was  aber  m  den  angeführten  Versuchen  anl 
merkwüi*digsten  erscheint,  ist:  dsSa  bei  der  Behand- 
lung des  Kalimetalls  mit  sehr  ungleichen  Mengea 
Schwefelwasserstoffgas^  und  selbst  in  sehr  verschiede- 
ner Temperatur,  siqh  doöh  immer  genau  die  Menge^ 
Wassei-stoffgas  daraus  emtwickelt ,  die  man  bei  Be-^ 
Handlung  mit  Wasser  oder  mit  Ammoniumgas  er- 
halten haben  würde«  Dieser  Versuch  lätst  sic]i  dem- 
nach als  ein  neuer  Beweis  aiifiihlren.  dafs  die  Metal-^ 
loide  Hydrogenverbindungen  sin^«  ^^ 

Was  hier,  vom  Kidim«tall  Angefühlt  worden^ 
£ndet  in  allen  Momeätett  Auch  bei  det  Einwirkung 
von  Natronm^tall  auf  das  Schwefelwasserstoffgas 
statt,  wie  die  drei  folgenden  Versuche  darthun,  ia 
deren  JedeDa  so  viel  Natronmetall  angewandt  wurde, 
dafs  es  mit  Wasser  7$  Ji^jUkii»  Wasserstoü^as  gege*« 
hea  habea  wiird#  t 
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V«n<3,  .VnhSß 

Angewandt^  Schwbfel-. 

?■  * 

wasserstoffgas      •     .  -  • 

iW7 

m "    ?«if : 

Davon  fandtii  sich  wieder  '' 

18 

.     ap^     16^ 

Es  warea   also,  eingeto- 

gen  •       .       .        .  '    * . 

99 

«9        90J5 

Dtttch  Satesänre  worden 

• 

ans  dein  Product  eot-» ' 

.  •-•      •    , 

f 

wickelt    «        •     '••'•      •: 

y^6 

■  S^S  :  »  '-gb  . 

Das  Kali   lärtte    i:«ne»% 

Wasserstol^assuriicL»   ; 

* 

i;.  i  '  ..  .s    '..•-». 

.   gelassen  :     -    •       *      .«: 

•  ■.•  f»  • 

Oibgleichnmi^er  firjTolg  aller  dbser  Vetmä^  'dfiöndi^ 
aus  nicht  fuc die  Anwesenkeit  \ou  %mxsalüiiEnk%im 


Schwefelwasserstoffgas,  nnd  somit  im  Sd^wielet^  dar 
durch  Eriiitznng  in  emem  WässerstcSfi^aa  ensttaräs 
darreicht,  ipricht,    so -Alttd  Von   Ht^u  Daity  doch 

noch  andere  als  Beweise  dafür  ängefiihrt,  hach  wel**. 
ehen  nämlich  das  SchwefM --Ktilimetall  beitler  £e« 
handlung  mit  Salzsäure  weniger  Schwefel wassec^ 
stoffgas  ausgeben  soll ,  als  das  daii^  atigdwandle  Ko^ 
limetall  Wasserstoffgas  gegeben  haben  wurde  ^  und 
zwar  um  iso  weniger^  je  inehr  Schwefel  su  s^ner 
Zusammensetzung  angewcmdt  worden«  . 

Abel'  selbst,  wenn  diese  Angabe  richtig  Wäre^ 
könnte  sie  doch  noch  nicht  als*  Beweis  für  jene  An*> 
nalime  dienen ,  da  leicht  ein  Theil  Wasserstoff  yon 
dem  überschüssigen  Schwefirf  isuriickgehalten  wer* 
den  könnte,,  wie  dieses  %^B.  bei  Fällung  .einer  ger 
scliwetelwasserstofiten  .  SichweielTerbinduiig.«  dni^V 
Säure  geschieht.  Die  Wiederholung  deü  ;  Yfi^ndi» 
bei  Anwendung  der  /eK£atiideriichen^  Soi^gfilJt;:  i^^ 
i»i Jessen  9  dals  die  Resultate  mit  Hcn*  DdyjC$^J^j}g9ir. 
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ben  nicht- übereinstimmen.  Wir  haben  depcn  mehr 
als  i5  angestellt',  wollen  aber  wieder  nur  einige  an- 
fuhren, zu  welchen  so  viel  Kalimetall  genommen 
wurde,  daft  es  für  sich  78  Maaße  Wasserstoff  gege^ 
ben  halte: 

Vers.i.  Vers.  2.  Vers.  5. 
Angewandter  Schwefel, 

gegen  das  Volum  des 

Kalimetalls        *         *      i  i  4 

Aus  der  Verbindung  durch 

'  Salzsäure  oder  Schwefel- 
säure entwickeltes  Schwer 
felwasserstoffgas  77,5        78  77  Maaß^ 

Die  Versuche  dieser  Art  sind  nicht  ohne  Schwie- 
rigkeit, weil  die  kleinen  Glocken,  deren  man  sich 
dabei  bedient,  von  der  grofsen  Hitze,  die  im  Au- 
genblick der  Verbindung  erzeugt  wird,  öfters  sprin* 
gen.  Man  muis  sie  deshalb  von  sehr  dünnem  Glase  . 
nehmen,  und  den  Procefs  immer  nur  mit  kleinen 
Mengen  auf  ein  Mal  anstellen.  Jm  übrigen  ist  da» 
Verfahren  sehr  einfach:  die  am  obern  Ende  umge- 
bogene Glocke-  wird  über  Quecksilbe^  mit  Stickgas 
gefüllt,  dann  das  Metall  mit  dem  Schwefel  in  die 
,  Biegung  der  Glocke  gebracht  und  erhitzt.  Kaum  ist 
der  Schwefel  geschmolzen ,  so  zeigt  sich  ein  seJir 
lebhafter  Lichtstrom  und  die  Verbindung  ist  gesche«- 
hen.  Während  dieser  wird  das  Volum  ides  Gase^ 
kaum  vergröfsert,  zumBeweise,  dafs  sich  nur  we*^ 
nig  Schwefelwasserstoffgas  entwickelt^  was  sich  auch 
noch  mehr  bei  der  Behandlung  des  Gases  mit  Kali 
oder  beim  Einathmen  zeigt.  Wir  wollen  nichts  von 
der  sehr  veränderlichen  Farbo.  des  Schwefelmetalls 
aagen,  sondern  nufi.noch  anführen,  da&  mau  dsa^ 


f„» 


$au  uteU  ^e  dM^  Waaaervtpfimengey  die  dai  Metal} 
for  sieb  mit  Wasser  ansgiebt,  entsprebhezide  Menge 
SchwefelwasserjBtoffgas  erh^te,  man  mag  dasselbe 
gleich  von  Anfimj^  init  Säiire  behandeln ,  oder  es 
s  vor  ZusetzuBg  derselben  in  Wasser  auflösen  $  und 
dals  man  bei  dieser  Behandlung  nothwendig  Wärme 
anwenden  müsse  ,  um  alles  SchwefelwasserstpflFga^ 
da^  die  Säure  aufgelöst  behalten  könnte ,  ^usasutn^i« 
.ben^^weil  sonst  Unrichtigkeiten  entstehen  würden. 

Natromnetall  giebt  ganz  dieselben  Erfolge  und 
diese  Versuche  geben  demnach  fiir  den  Schwefel  in 
Hinsicht  des  vermeinten  Sauer^tofigehalts  dasselbe 
Resultat ,    wie   die  erstem  iiir  flas  Schwefelwass^^ü- 

•tofFgaSf 

^ '  .    -'  '  ^     . 

Was  Hm.  Davy^s  Meinung  in  Hinsicht  ^ipT 
foinen  SduerstpfigehjEdt  des  Phosphors  betrifiEt,  so  ha« 
Iten  wir  bei  gleicher  Beweisart  dieselbe  Prüfung  an- 
^wenden.  Wir  bereiteten  auf  vorhin  angezeigte 
Weise  die  Verbindung  yon  Phosphor  und  Kalime- 
tall. Die  Erscheinungen  dabei  sind  denen  bei  der 
vorigen  ähnlich,  doch  nicht  so  ausgezeichnet:  kaum 
ist  das  Metall  jgeschmolzeuy  so  geht  die  Verbindung 
vor  sich  5  die  Lichtentwickelung  ist  nicht  sehr  leb- 
half, die  Wärmeerzeugung  nicht  gar  za  grofs  und 
die  Qlocken  springen  daher  in  diesem  Procefs  nie. 
Es  entwickelt  sich  keine  merkli9he  Menge  Gas;  der 
überschüssige  Phosphor  subl/mirt  sich ,  und  die  Vpr- 
bindung  Jst  jstets  chocolatefarben.  Wie  in  den  vori- 
gen Versuchen  vom  Schwefel,  nahmen  wir  in  die- 
sen verschiedene  Mengen  von  Phosphor,  jaber  immer 
gleich  viel  Kalinietall,  nämlich. eine  Menge,  die  mij 
«Wasser  78  Maals  WasserstolTgas  gab. 
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•  t .  Vers,  1 .  Ver».  2,   Vers.  3: 

Volum  des  angewandten  . 

Phosphors   gegen  das 

des  Kalimetalls  ^  J  3         eine  noch 

gi'öfeereM. 
Vplum  des  durch  heifses 

Wasser  aus  der  Ver- 
bindung entwickelten 
Phosphoryv^asserstoffgaß      ^ii         jii         nj. 

Man  darf  in  diesen  Versuchen  kein  anderes  als 
Iieifses  'Wasser  anwenden,  weil  man  mit  kaltem  die 
letzten  Gasantheile  nur  selir  langsam  ,  und  überhaupt 
selten  so  viel,  sondern  öllei's  statt  iii  Maafse  nur 
92  erhält. 

Eine  Menge  Kalimetall  also,  die  mit  Wasser- 
78  Maafse  Wasserstoffgas  ausgeben  würde,  giebt  nach 
der  Verbindung  mit  Phosphor  111  Maafse  Phosphor- 
wa^erstoffgas  mit  hcifsem*  AVasser  aus.  Nun  ha- 
ben wir  uns  überzeugt,  da  fs  in  .die  Mischmig  des 
Phosphorwasserstoffgases  wenigstens  das  ij  fache 
«eines  Volums  am  Wpsserstoffgas  eingeht ,  wonach 
jene  111  Maafse  i66, 5  Maafsen  Wassevstoffgas  ent- 
sprechen würden ,  einer  mehr  als  doppoU  so  grofsen 
Menge  also,  als  das  blofse  Kaliraetall  gegeben  liaben 
würde.  Nach  Hrn,  Davy  aber  soll  das  Gegen tlicij, 
statt  gefunden  haben. 

Man  hätte  es  schon  voriiinein  erwarten  können, 
dafs  das  Phosphorkalimetall  §ich  mit  Wasser  auf  die 
angezeigte  Weise  verhalten  würde,  weil  nicht  blofs 
das  Wasserstoffgas  'entwi9kelt  wüd,  iion  das  Metall 
für  sich  ausgeben  könnte,  sonde|i*n  a^ch  ein  andere^ 
Antheil  durcli  die  Fähigkeit  der  Phosphorvprbin- 
dimg,  das  Walser  zu  zersetzen  ^  hin^ukomm^.  Dejif 


/ 
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halb  erhält  man  auch  mit  SiCure  daraus  wenigep 
WasserötofFgas  als  mit  heifsem  Walser,  weil  erstehe 
durch  die  3ättigi|ng  de3  Kali  und  Abscheiduug  des 
Phpsphor«  die  Wasserzersetzung  aufhören  macht* 
Auiserdem  sind  die  Mengen,  die  man  mit  einer  Säure 
erhält,  aüch  veränderlicli  und  müssen  es  aus  dem  an- 
geführten Grunde  seyn,  da  es  hier  auf  die  Stärke  der 
$äure  und  die  mehr  oder  weniger  feine  Zertheilung 
des  Phosphormetalls  ankommt:  sp  gab  uns  ein  Ver-* 
such  90,  ein  anderer  80  Mafß,  wo  wir  mit  heÜs^ni 
iWasser  hätten  111  Mafii  erhalten  sollen^ 

Um  keine  de^  von  Ilrn.  Dav^  aufgestellten  Bf-^ 
hauptungen  ungeprüft  zu  lassen,  hatten  wir  noch 
das  Verhalten  des  Phosphorwasserstoffgases  zu  un-» 
tersuchen.  Es  wurde  demnach  eine  bestimmte  Men* 
ge  Kalimetall  auf  die  vorhin  angeführte  Ait  niit  einem 
großen  y  ebermaße  vonPhosphorwasserstoffgas  behan««» 
delt.  Die  Einwirkung  erfolgte  j,  besonders  nach  der 
Schmelzung  des  Metalls,  schnell,  und  es  bildete  sich 
ein  PhospHormetall ,  das  dem  unmittelbar  bereiteten 
durchaus  ähnlich  war.  Das  Gas  nahm  an  Umfang 
sehr  zu  und  enthielt  sehr  viel  Wasserstöffgas,  Das 
erhaltene  Phosphormetall  gab  durch  Behandlung  mit 
heifsem  Wasser  gerade  die  ilbe  Menge  Phosphor-^ 
wasserstoffgas  ,  als  wenn  man  es  unmittelbar  darge^ 
Stellt  gehabt  hätte,  folglich  mehr  denn  zweimal  so 
viel  Wasserstoff,  als  das  dazu  angewandte  Metall 
mit  Phosphor  gegeben  haben  würde.  Diese  durch 
mehrmalige  Wiederholung  5es  Versuchs  bestättigten 
Thatsachen  beweisen  demnach,  1)  dafs  auf  diesem 
Wege  kein  Sauerstoffgehalt  im  Phosphor  und  dem 
Phospliorwajsserstoffgas  darzuthun  sey,  a)  dafs  letz*^ 
teres  vom  Kalimetall  vollständig  zersetzt  werde,  wel- 
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» 

ijie«  den. Phosphor  daraus  anzieht;  ohne  sich  zu« 
gleich  mit  WasseratofiF  zu  verbinden  *3* 

Die  bisher  angeführten  Versuche  veranlafiteii 
xms^  die  schon  früher  über  das  ^rsenibwasserstoffgas 
angestellten  wieder  au&unehmen.  Durch  Erhitzung 
von  Zinn  in  demselben^  in  einer  kleinen  umgebogen 
neu  Glocke  über  Quecksilber  sahen  wir  solches  voll-« 
ständi'g  zersetzt  werden,  indem  sich  das  Arsenik  mit 
dem  Zinn  verband.  Das  abgeschiedene  Wasserstoff-* 
gas  nahm,  von  loo  ThL  Arsenikwasserstoffgas,  einen 
Kaum. von  i4o  ein.  Nach  Bestimmimg  dieser  Punkte 
erliitzten  wir  Kalimetall  in  Arsemkwasserstoffgas; 
des  erstem  jedesmal  so  viel,  dafs  es  mit  Wasser  78 
ÜLals  Wasserstoffgas  gegeben  hätte,  in  verschiedenen 
Mengen  Arsenikwasserstpffgas.  Betrug  die  des  letz- 
tem über  190  Mais,  so  Wurde  nicht  alles  Arsenik 
abgeschieden  5  im  entgegengesetzten  Fall  geschah 
dieses  vollständig  und  das  Wasserstoffgas  war  rein. 
Das  Volum  des  letztem  betrug  immer  so  viel,  wie  das 
angewandte  Arsemkwasserstoffgas  geben  mußte,  aber 
nicht  mehr.  Wir  mufsten  demnach  aus  dem  erzeug- 
ten Arsenikkalimetall  darch  Behandlung  mit  Wasser 
noch  so  viel  Arsenikwasserstoffgas  erhalten,  dafs  ea 
der  Menge  von  Wasserstoffgas  entsprach,  die  da« 
angewandte  Kalimetall  für  sich  gegeben  hätte,   er- 


.^ 


*)  Man  mufs  sich  wundern ,  dafs  die  Vfr,  nicht  911  ch  den 
aus  ihren^  Verbind^iiigea  mit  Kalimetall  durch  Salzsä'ur« 
abgeschiedenen  Schwefel   und  Phosphor,  und  die  Ursacho 

•  ihrer,  von  Havy  angeführten,  abweichenden  Beschaü^n^r 
heit,  in  der  er  aueh  einen  Grnnd  für  seine  Vermuthun|[ 
fandy  Untersucht  halben. 
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liielten  aber  nie  inehr  als  33  Mafa  Arsenikwassef* 
sloßgas  —  47  Ma&en  WasserstoiFgas ,  statt,  78  dA 
letzte  in.  • 

Anfangs  glaubten  wir,  dieser  Umstand  käme  von 
einer  iravolbt  and  igen  Zersetzung  der  Arsenikver- 
binduug  her,  wurden  aber  bald  eines  andern  belehrt, 
da  sie  wedei-  mit  hcifsem  Wasser  noch  mit  Säuren, 
womit  sie  kürzere  oder  hogere  Zeit  behandelt  wurde, 
noch  mehr  Gas  gab.  Ueberdiefs  wirkt  das  Wasser  so 
plötzhcli,  dafs  im  Augenblick  der  Beriilrfung  die 
,^crsetzung  auch  vollendet  ist ;  auch  zerfüllt  die  Le- 
gining  alsbald  in  sehr  leichte  Flocken,  die  man  bei 
geringem  Schüttehi  in  der  Flüssigkeit  umlier  schwimm 
inen  sieiit.  Es  ist  also  nicht  mehr  zu  bezweifeln,  daä 
das  Kalimetall  naeli  der  Behandlung  mit  Arsenik- 
wasserstoffgas  weit  weniger  Wasserstofigaa  ausgiebt^ 
als  es  sonst  (hnn  würde.  Sicher  hätte  Hr.  Davy  hier- 
aus geschlossen,  daj  ArsenikwaAs^^toflgaa  enthaltB 
Sauerstoff;  wir  glaubten  ipdessep,  ?Ue  Erscheinnngeq 
^Tst  noch  sorgfaltiger  untersuchen  zu  mÜMen. 

Was  uns  unter  diesen  am  meisten  autHcl  und  auf 
den  wahren  GiiMid  jenes  Verlustes  leitete,  war,  daft 
das  Arsenik,  bei  der  durch  Behandlung  mit  W'aster 
erfolgenden  Zersetzung  derLegirung,  nicht  wieder 
seinen  metallischen  Zustand  annahm,,  vrie  jedes  an« 
dere  Metall  in  diesem  Falle  than  würde  ").  Es  er- 
schien im  Gegenjheil  (n  Gestalt  ziemlich  leichter  ka^ 
stanienbrauner  Flocken ,  die  gar  keinen  Metallglanz 
besitzen,  »nd  dieß  erregte  die  Vermuthung,  daß 
Tvir  wohl  mit  eiuen^  WasserstofFarsenik  zu  thun  ha-- 
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f^e9  mögten.  .  Um  dieses  zu  ptüfcn^   bereiteten  wir 
unmittelbar  sechs  Legirungen  von  sehr  reinem  Ajp-!^ 
^enik  mit  Kalimetall,  zu  welchen  auf  i  Theil  des  er- 
stem bald  3  bald  4  Theile  des  letzteren  dem  Umfang 
nach  genommen  wurden.    Immer  erhielten' wir,  es 
mogte  Wasser   oder  Säure  angewandt  Werden,  aus 
diesen    Leginingen  ,    wie  .  vorher  ,      nur». 35    Mab 
Arsenik wasscrstofigas    =    47'Mafs    Wasserstoffgas, 
statt   der  78  des    letztem ,  welche  wir  hätten  er-, 
halten,  sollen.    Nähme  man  im  Arsenikwasserstoffgas... 
Sauerstoff  an ,  so  müfste  man  ihn  auch  im  Arsenik 
und  zwar  in  bedeutender  Menge,  zulassen,  welches 
allem,/  was  wir  über  das  Arsenik  wissen,  entgegen  ^ 
ist.    Es  ist  demnach   annehmlicher,  dafs  die   brau- 
nen  Flocken,  welclie  bei  Behandlung  des  Arsfenik- 
kalimetalls  mit  Wasser  oder  Säure  zum  Vorschein 
,  kommen,    ein   festes  W^serstoffarsenik  sind 5    und. 
da  das  Wasserstoffgas  pine    große  Menge  Arsenik 
aufhimmt,  so  ist  nicht  abzusehen,  warum  nicht  auch 
das  Arsenik  eine  gewisse  Menge  Sauerstoff  in  festem 
Zustand  mit  sich  sollte  vereinigen  können.    I^etzte- 
res  würde  freilich   eftst   durch   die  Darstellung  des 
Wasserstoffs  aus  den  braunen  Flocken  bewiesen  seyu 
wozu  wir  indessen  die  erforderlichen  Versuche  nur 
noch  'erst  haben  entwerfen  können.    Vielleicht  wür- 
de jnan  zu  diesem  Beweise  auf  einem  noch  gera- 
dern Wege,    als   durch  die  Zerlegung,   vermittelst 
der  Zusammensetzung   gelangen.     Man   müfste    zu 
letzterer   aber    den  Wasserstoff  nicht  in  Gasgestalt 
anwenden,    denn  in  diesem, Zustande  wirkt  er  nach 
unserer  Erfahrung  auf  das  Arsenik  gar  nicht.  Wahr- 
scheinlicher würde  man  sie  zu  Stande  bringen,  wenn 
man  das  Arsnik  am  negativen  Pol  einer  f^oUa^sciica 


*     ' 


3äi]l0  aabrStc!itey''.odflr  versbhiedeiie  AxusöSße^rtA^ 
gen  mit  dner  das  Wssser  aeFaetzcniden  SifWb  *b6» 
Iiandelte.'Tmd  ao' höchst  fein  zertheiltes  Arsenik  mit 
.Wasserstoff  im  Augenblick  seiner  Entbindmig  in 
WechsetwixlLmig  brächte.  Vielleicht  aüicK  spielt 
das  hydrogenirte  Arsenik^  eine  merkwürdige  Rolle 
in^  Cadei^  rauchender  arsenikalischer  Unssigkeft* 
.Mit  allen  diesen  Cregenstjüiden  werden  wir  uni'Spä-« 
terhin  jMschüfiigen, 

Ans  den  bishei^  angeflBirtenThatsaehenL  «geben 
dich  folgende  Resultate: ' 

i)  Dafi  das  SchwefdwasserAoJ^^  eU^  Medge 
.  {Wasserstoff  enthalte  f*  die  ein  dexa  seinjgen  g^eichiBS 
iVolum  WaiBserstoffgi^  giebt ; 

i)  daft  in  dem  Phosphorwasserstofi^fas  86  viA 
Wasserstoff  vorhanden  sey,  dais  <es  das  ilfiuhe 
seines  Volums  Wasserstol^as  ausgeben  könne; 

5)  dafi  der  Wasserstoff  in  dem  Arsenikwasser-^ 
stofi^as  so  viel  betrage,  dafi  inan  nahe  i  |mal  das 
iVolum  des  letztern  an  Wasserstoffgas  erhält^ 

4)  dafö  das  Kali  -  und  Natronmetall  das  Schwe-» 
felwasserstoffgas  absorbiren  und  dabei  gerade  so  vjel 
Wasserstoffgas  ausgeben ,  als  sie  durch  Einwirkung 
des  Wassers  oder  des  Ammöniumgases  geben,  wür-» 
denj 

5)  daß  das  Phosphorw;asserstoffgas  und  das  Ar- 
senikwasserstofigas  durch  das  Kalimetall  «ersetzt  wer-i- 
den,  so,  dafi  dieses  sich  mit  dem  Phosphor  und  Ar- 
senik, verbindet  und  der  Wasserstoff  frei  wird; 

6)  dafs  die  genannten  Gasarten  keinen  Sauerstoff 
enthalten  oder  wenigstens  solcher  durch  die  dafür 
von  Hrn.  Dapy  angeführten  Versuche  keiaesweges 
dargethan  seyi 


/ 

I 
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j)  ddft  auch  der  Schwefel  und  Phosphor  keine« 
Sauerstoff  enthalten,  ujid  dafs  diese  beiden  Substan-» 
«en^  die  Ör,  Davy  in  Hinsicht  auf  ihre  Natur  oder 
Mischung  den  Fflanzenkörpem  gleich  setzen  will^' 
auch  ierncr  noch  als  einfache  oder  unzerlegte  Stoffe 
umgesehen  werden  müssen;  « 

8)  dais  es  indessen  nach  den  Vei^such'en  des  jun- 
gem Berihollet  nicht  zweifelhaft  zu  seyn  scheine ; 
dafs  der* Schwefel  etwas  Wasserstoff  enthalte,  und 
dafi  der  Phosphor  in  dcniselben  Fall  seyn  dürfte; 

9)  dafs  endlich  das  Arsenik  sich  mit  Wasser^ 
Stoff  zu  einer  starreu  Verbindung,  in  Gestalt  leich^^ 
ter  brtiuiier  Flocken  7  verbinden  zu  können  scheint« 


•  4»    GegenbemerJiungen  Davy^s  zu  der  vor" 

stehenden  Abhandlung  *)• 

UebersetBt  tob  A«  F.  Gehl«ii,      ^ 

Ausser  der  von  den  Hrn.  Gay^Lusaac  und  7%e- 
nard  angeführten  Einsaugbarkeit  des  Schwefelwasser«' 
stoffgas  von  der  Salzsaure,  selbst  wenn  sie  ooncentriit 
ist,  giebt  es  noch  andei.*e  Umstände^  welche  bei  Ver- 
sujchen.  über  die  Wirkimg  des  Kalimetalls  lauf  den 
Schwefel  und  das  Schwefelwassersto£^as  in  Irrthma 
fuhren  können ,  wenn  man  sie  übersieht^  z.B.  die 
Schwierigkeit,  die  gaaze  Menge  des  Schwefelkali« 
metalls  zu  zersetzen^  wenn  man  es  mit  einem  Ue«- 


♦  *  -  ^  ^ « 


*)  Nach  dein-  JourÄal  dt  Physi^üt,    Mai  i8i#.   T.  LXX,  P. 
398  -  4o2  beasbcitft.  V    


■ 
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\?en.i.  VfPtu%..  Vflrs«S« 
Angewandter    vFhos*      ^ 

phor  .  •       IQ9O         2^       i(y>  Gimni 

Angvwandtes  Kalime« 

Bei    der   Verbuoidttng    '  / 

entwickdtei  GaA     •  •  <^o5      ,0,15(9!!« 

Ans  d.  Prodact  durch 
Saluänre  entwickele . 
tes   —        .    .       .1,1  o^a.  ;  i>i5(S2S« 

V'  Vew.i.  yeri*«.  Viiri.& 

Angewandte«     Fho8^  ,     \   ^ 

'  phorvfwsersto^as  5>qf  • .  \  *>7^  %'oqCZ» 

'Angewanätes'Kialimer  »  ■  :           . 

meuöi'       /        '.  «»S      -     «»5      «»^Gr;. 
Bei    der   Einwirkung 

entwitikdtes  Gas  0,5            0^3  ,e^3<3^ 


'  t.  •  j 


Aus  d.  Prtdüct  durch 
Salzsätire  entwickel- 
tes Gas  •         •        0,8  0|i       0,6  CZ; 


»>i 


Die  Herren  Gayr-LuAsdb  und  Thenar^  hätten 
leicht  in  ihren  eigenen  Angaben  Stoff  s^uBeru^ihtigun'- 
gen  finden  können.  In  den  Mänoires  d'Af  cueil  T«II. 
S*  5o4  sagen  sie^  dai3  das  in  Phosphor  -  Schwefelr 
und  Arsemkwassersto%as  erhitzte  Kalimetall  den 
Phosphor 9  Schwefel,  das  Arsenik  mit  einem  Theü 
des  WasserstofiSi  absorbire,.  imd  da&  die  Ziersetznng 
des  Phosphorwasserstoffgases  mü  Flamme  vor  sich 
gehe.  In  der  obigen  Abhandlung  dagi^en  hei&t  e% 
dais  Ton  dem  Wasserstoff  des  Phosphor-  und  Arse« 
nikwasseratoffgases  nichts  eingesogen  werde  mid  sie 
sprechen  nun  nicht  mehr  von  der  .Entsriindung  im 
Phosphom^serstofgas,  di»  ich  nie  wahrgeoomxnen, 


s 


"Wiewohl  sie  im  Schwefelwasserstoffgase  sehr  lebhaft 
erfolgt.  Von  der  von  mir  in  der  letzten  Bäcker^-* 
sehen  Vorlesung  zuerst  angeführten  und  von  ihnen 
bestätigten  ünveräilderlichkeit  des  Volums  des  Was-^ 
serstoffgases ,  wenn  es  in  Schwefelwasserstoffgas  um-^ 
geändiert  wird ,  sprechen  sie  als  von  einer  neueti,  ih-. 
nen  zugehörigen  Thatsache;  obgleich  icli  mit  aus- 
drücklichen Worten  säge,  daß,  wenn  Schwefelwas- 
serstoffgas  durch  Auflösung  von  Schwefel  in  Was- 
«erstoffgas  gebildet,,  oder  im  andern  F*all  durch  Elec* 
tricität  zersetzt  wird  ,  das  Volum  nicht  verändert 
werde-  Eben  so  gedenken  sie  gär  nicht  meiner  Ver- 
suche ',  welche«  die  Entbindung  von  W^asserstof^as 
aus  dem  Schwefel  und  Phosphor ,  vermittelst  der 
Einwirkung  der  Votta' sehen  Säule  darthun,  sondern 
sagen  dagegen,  die  Versuche  des  Jüngern  Berthollet 
machten  dieses  in  äinsicht  des  Schwefefls  Wahr« 
scheinlichrf  Ueberhaupt  gedenkeii  sie  in  ihrei*  gan^ 
zen  Abhandlung  keiner  andern  Resultate,  als  sol- 
cher, in  welchen  sie  Irrthümer  gefunden  zu  haben 
meinen^ 

Was  dasjenige  bettißl  j  so  fi(ie  bei  GelegetiheiC 
ihrer  Versuche  über  das  ArsdnikWasserstoff  anfah-> 
reli,  so  ist  es  sehr  leicht,  Jeniand  einer  schlechten 
Beurtheilung  zu  beschuldigen«  Sicher  aber  mufste 
ich  den  mir  imterlegten  Sc}]^ufs  nicht  ziehen  ^  da  ich 
aus  den  scharfsinnigen  Versuchen  des  Hrn.  Ritter i 
aus  meinen  eigenen  electrisch  -  chemischen  Versu- 
sChfenund  aus, Erscheinungen  bei  Zersetzung  des  Ar- 
senikwasserstoffgases durch  dieElectricität  >yu&te,  dafa 
es  ein  Wasserstoffärsenik  gebe« 

3i 
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'  i.  Seaniwortung  dieser  Gegehbemerhmgen  f 

ton  (hy^  -  XtUM^ae  und   Thenard. 
feil  Aaungo  übtrpetst  *)   toq  A*  F«  CkAi^jv« 

Die  von  Hm.  Davy  in  denf  Nachtrage  'zu  'cei-«' 
ner  Sacker^achen  Vorlesung  geäusserte  Meinung,  daA 
der  nach  ilun  sich  zeigende  Verlust.  ai|  Wa^rserstofT 
auch  daraus  erkläi*bar  sey,  ttals  sich  bei  det£mwir- 
lung  äer  Säuxen  auf  das  Schwefel -u^d  Phosphör- 
kalimetall,  WasserstoSschwefel  und  Wasseivtoä«" 
phosphor  bilde,  läfit  sich  nicht  aonehiiien  ^  deott 
wenn  man  die  Einwiricung  der  Säure  in  der  Wärm« 
gCigdieheA.läfit,  wiees'nöthig  ist,  sö^entstdbt  wedef 
der  eihe  noch  der  ändere  **y^    und  man'eribält  selbst. 


it* 


^)  A^f  dpm  Jomui  cb.  ?hjMiqnt  Ma«  ifiio.    T.  LXX.  Seat* ' 

4i.7«>-433«  £«  wird  hier  nur  dasjenige  mitgetheilt ,  .  wifie 
ifvirklich  neue  Thatsachen  gewahrt.  Einiges  ist  blos  Mifs- 
Terständnissen  zuzuschreiben,  iirelche  durch  die  sehr  fehler«* 
hafte    Üebersetzung    der    Da^j^'schen    Gegenbemerktingen 

>  Tcranlafst  sind;  z.  B.  da,  wo  Davy  davon  spricht  ,  daüi 
bei  AuwenduBg  ron  mit  Schwefelwassers-tofi  gesättig- 
ter Salzsäure  mehr  Gas  aus  dem  Schwel'elkalimetaU  erhal- 
ten werde,  heifst  es" in  der  Uebersetzung :  dafs,  wenn  man 
Schwefclwasserstofigas  anwende  i  (wo  dann  G.-L»  u.  Th, 
ergänzen :  bei  Behandlung  mit  Kalimetall  ,)  das  erhaltene 
Gasvolnm  viel  ^rÖl^er  tej»  Mehrere  Erwiederungen  ent- 
halten blose  AnsMchte;)  z.B»  bei  Gelegenheit  der  obigen. 
Rügen  Davyn ,  betreffend   die  Priorität  veischiedener  Be- 

'  obachtungen  etc.  sagen  .  sie :  sie  hätten  damals  «ich  aar 
mit  dem   angebücheu  Sauersto^gehalt  beschäftigt. 

**)  Aus  dieser  Stelle  ist  noch  nicht  ganz  deutlich,  ob|denii 
in  der  Wärme  überhaupt  kein  solcher  Rückstand  bfetjbei 
wie  Dary  in  seinem   obigen  Nachtrage  näher  beschreibt. 
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eine  größere  Menge  Phosphorwasserstoffgoa  als  def 
Menge  des  Wasserstoffgas  aifs  dem  Kalimetail  su 
Folge  erhalten  werden  sollte. 

Wir  müssen  aufs  neue  versichern,  da6  unsere 
Angaben  in  Hinsiclit  der  gleichförmigen  Resultate 
bei  Behandlung  des  Kalimetalls  mit  Schwefelwasser- 
fitoffgas  genau  sind,  denn  wir  haben  unsere  Versu- 
che mehr  afs  5o  Mal  wiederholt.  Wir  wissen  nicht, 
warum  der  Erfolg  bey  Hrn.  Davy  anders  ist ,  ver- 
jnuthen  aber,  dais  es  an  dem  von  ihm  übersehenen 
UmstaEude  liege,  dafs  das  Schwefelwasserstoffgas, 
weiui  man  es  aus  Schwefeleisen  bereite  ,  fast  im- 
mer Wasserstoffgas  enthält;  und  besonders  die  letz- 
ten Antheile  des  entwickelten  .Gases  enthalten  davon 
eine  giolie  Menge. 

,  jDer  Einwurf,  den  Hr.  Davy  gegen  die  Behand- 
lung des  Phosphorkalimetalls  mit  heüseni  Wasser 
macht,  ist  von  uns  selbst  beseitigt,  da  wir  auch' 
Säure  dazu  anwandten,  und  auch  mit  dieser  mehr 
Phosphorwasserstof%as  erhielten,  als  das  sonst  von 
""demj  Kalimetall  ausgegebene  Wasserstoffgas  zu  ge-. 
ben  im  Stande  gewesen  wäre.  üebrigens  enthält  ja 
auch  die  concentrirte  Salzsäure  Wasser,  welches  zer-r 
^etzt  werden  kann. 

Was  die  uns  angeschuldigten  Widersprüche  be- 
trifft, so  waren  die  Umstände  in  den  beiden  ange- 
führten Fällen  verschieden :  -im  ersten  wandten  wir 
ein  Uebermaas  von  Kalimetall  zur  Zersetzung  des 
Schwefel  - ,  Phosphor  -  und  Arsenikwasserstoffgas  an, 
und  dann  wird  ausser  dem  Arsenik  und  Phospliior 
auch. ein  Theil  Wasserstoff  absorbirt;  diefs  geschieht 
aber  aiiclit,  wsnn  ein  üebermäaü  von  den  Gasarten 
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«ugewancU  %ird^  wie  e$  in  ^b»ft  VmuolieD  giwiliali; 
'  durck  wdeh0  wir  den  angeUidum  Sfatnentofl^eliak 
prüfen  wollten«    Der  Widersprach  in  Uinaicht  der 
Hut  Flamme  b^lsiteten  Einwirkung  des  Kaliraiefalb  ' 
auf  das  Phosphorwasaersto^as  beruht  auf  einer  Ver-  ' 
'  wechselung ,  indem  wir  den  Versachr  mit  dem  ge^  , 
-naimtea  Cras  und  mit  Schwefdwasserstofl^as  sngleiGli. 
anstellten,  und  beim  Niederschreiben  der  Resultat» 
dem  erstem  das  asueigneten^  was  dem  letitern  snge- 
hörte ,  daher  es  auch,  (wae  Hr.  Dayy  nicht  b^b- 
achtet  hat,)  von  diesem  heilst^  die  Verfaindang  grbt; 
nicht  mit  FHmnie  yor  sich. 
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Notizen  über  die  auf  dem  Schlosse  zu 
'iSpndershausen  aufbewahrte  metallene  Bildsäule 
.  .V  des  Piisterichy  nebst  deren  chemischen 

Untersuchung  *). 

Von  M.  H.  KUprotli.  ^ 

,/\l«  sich  mir  im  Sommer  des^  vorigen  Jahrs  dJe'Ge- 
rlegenheit  darbot,   auf  dem  fiir3tlichen   Schlofse    ^u 
'Sondershausen   das  Naturalien  -  und    Kunstkabinet 
in  Augenschein  zu  nehmen ,  zog  unter  ändern   das 
daselbst  aufbewahrte  Götzenbild  des  Püsterich  meine 
Aufinerksamkeit    auf    sich  ,    und    liefs    mich    den 
Wunsch   äussern  9  die  Metallma^e  dieses  Idols  nach 
ihren  Bestandtheilen  untersuchen  zu  können;     Die- 
ser Wunsch  ist  mir  mit  dankbar  zu    erkennender 
hoher   Genehmigung,    durch  Zusendung  eines,    zu. 
diesem  Zwecke   davon  abgeschnittenen  Stücks«   be^ 
gleitet  mit  einer,  pünktlich  nach  Höhe  und  Weite 
des   Originals   gezeichneten  Abbildung  der  Vorder-» 
und  Hinterseite,   auch  eines  Stücks  des-  Oberkopfe, 
'gewährt  worden.  . 

Die  Figur  besteht  aus  gegossenem  Metalle^  und 
wiegt  76  Pfund.  Sie  hat  das  Ansehen  eines'unförnr-» 
licH  dicken  Knabens.    Die  Länge  beträgt^  Fu£3|  Zoll, 


*)  Gelesen  in    der   phi|omat^    Gesellscbb  ^u   Berliq,     fm  ^ 
April  i8x|.  -^ 
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die  Dicke  im  Leibe  2  Fufs  6  Zoll  ,  ilie'  Gesichts- 
lange 6  Zoll,  Die  reclite  Hand  liegt  auf  dem;Kopfe;  1 
ist  ahcr  nicht  vollkommen,  da,  wie  es  scheint ,  die  , 
Masse  im  Gusse  ausgelaufen  ist.  Die  Uote  Hand  liat 
auf  dem  linken  Schenkel  geruliet;  von  welcher  aber, 
als  Landgraf  Moria  von  I]essendas  Idol  einmal  nach 
Cassel  bat  kommen  lassen,  ein  Stück  abgeschlagen 
worden  ,  und  zuiiick  hehaltep  ist.  Üie  Füfse  sind 
verstümmelt;  das  rechte  Knie  ist  gebogen.  Das 
Haupthaar  erschetut  glatt  gekämmt ,  und  im  Nacken 
rund  abgeschniUen.  Der  Unterleib  ist  wie  mit  ei- 
ner Schnur  umgüilet-,  von  welcher  einzelne  kurze 
Fäden  herabzuhängen  scheinen.  Die  Mund-Oeffiiiuig 
besteht  in  einem  mnden  Loche  von  |  Zoll,  und  ein 
ähnliches  rundes  Loch  ist  mitten  auf  dem  Kopfo  be- 
findlich, -  Kopf  und  Leib  der  Statue  sind  hoIU,  so 
dais  der  inwendige  Kaum  18  Nössel  fa&t.  An  dem 
Bilde  finden  sich  4  Stellen,  eine  viereckige  auf  dem 
Kopfe,  eine  ähnliche  an  den  Sitzbacken,  uad  zwei  klei- 
nere runde  äu  den  Schuiterblüttern ,  an  welchea  es 
scheint ,  da&  sie  mit  einem  gelben  MetaHe  zugelötet 
sind.  Die  auf  dem  Kopfe  ist  mit  dein  Kammstrich6 
Iradeckt,  Vielleicht  sind  es  Oeffnungen  geweaen^ 
aus  welchen  man  den  Kern  herausgeholt  hoben  mag* 
Unten  an  der  Hlaterseite  befindet  siebeine  Schraube 
VQn.  Eisen,,  mit  einem  viereckigen  Loche.  Wahr- 
acheinlich  Murde  hier  ein©  Oeffhung  angebracht  und 
verschroben,  um.  zu  Zeilen  die  Mas<^ine  rtsinigen 
im  können;  auch  hat  das  Loch  in  der  Schraube  die- 
nen kennen,,  ^mittelst  eines  durcligestecklen  Ri^^I* 
die  Bildsäule  zu  fassen  mid  zu  halten   *), 


•)  Bcieehnnde  Zeichnnng  Taf.  S,  (teilt  dai  Origiiul  nn  ^  nr« 
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Glaubhaften  Nachrichten  jnifolge,  ist  dieses  Al- 
t^rttumsstück  unter  der  jRo^henhurg  am  KifTIiäuser 
Berge,  ohnwcit  des  Dorfs  Kelbre,  in  einem  Stüeke 
Landes,  der  Hain  garten  genannt,  durch  die  Edlen 
i^'on  Tütgerode  in  einer  verschütteten  Kapelle  eni- 
cleckt,  und  im  Jahre  i546  auf  das  Schlofs  zu  Son^ 
dershausen  gebracht  worden.  * 

Die  ursprüngliche  Herkunft  und  frühere  G«* 
schichte  dieses  Idols  verliert  sich,  wie  gevöhnlich,  im 
Dunkel  der  frühern  Jalirhunderte  ;  denn  weder  iii 
Schriften  älterer  deutfchen  Geschic]iJ:schreiber ,  noch 
in  archivarischen  Nachrichten  findet  man  dessen 
erwähnt. 

Dagegen   fehlt  es   nicht    an   Schriftstellern,    die 
später  darüber   gesehrieben   haben ;    unter   wlelchen 
Georg.  Fabricius :  de  metallicis  rebus  observationesy 
im    Capitel:    de    Aere^   der  erste    gewesen  zu  seyn 
'  scheint.      Vow  den  übrigen  genüge  es,  folgender  zu 
gedenken :     Andr.    Toppius  in  seiner  ßeseJu'eibung 
von  Sondershausen  ;    Casp.  Sagittarius  ;  Antiquität 
tes  GentilisTni  et  Chris tianismi  Tliuringici  ;    Henr. 
JErnestus ,    in  variae  Observationes  ,   welcher    auch 
'  Äuerst  eine  Zeichnung  des  Idols  milgetheilt  hat,  die 
nachher  Henninius  ii\  den  von  ihm  herausgegebenen 
JSpistolis  itinerariis  de«  Jac*  Tolliu» ,    und  Andere, 
aber  von  der  waliren  Gestalt  abyveichend,  aufgenom- 
^men  Jiabeii^    wie   dieses  auch  bei   Tenzel,  in  i^essen 
Monatlichen   Uaterredungen  i,    Jahrgang   1689,    Ju- 
liuSf  der  Fall  ist,  obgleich  dieser  das  Idol  selbst  ge- 
liehen zu  haben  versichert. 

Das  vorzüglichste  Werk  aber  ist :  Imnian^  TVc'^ 
h^ri  Schediasma  historicum  de  Pustero,  vetere'Ger^ 
jnO'J^orum  ad  Hercynium  Jdolo,     Giefsen   i723#    4* 
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welches  auch  zugleich  eine  richtigere'  Zeichnung  des 
Idols  ,  nach  verjüngtem  Maaj&stabe ,  als  Titelvignette 
enthält. 

Nach  der  gemeinen  Meinung  soll  dieser  Püste^ 
rieh  ein  Götzenbild  der  altern  Bewohner  Thüringens 
gewesen  seyn;  wie  dieses  auch  ein  alter  Kupfer- 
stich, dessen  Sagittarius  gedenkt,  andeutet,, der  die 
peischrill  fuhrt; 

„Siehstu  dils  Bild,  und  bist  ein  Christ, 
Dank  Gott,  dafs  du  errettet  bist;  ^   i 

Durch  sein  Wort  von  der  Hey^enschaft 
/       Zum  christlichen  Glauben  gebracht."     , 

Diese  Meinung  stützt  sich  jedoch  blos  auf  Vcr- 
muthung  und  wird  von  gründlichen  Geschiclitsfor-^ 
Sehern  bezweifelt.  In  der  That  hat  auch  diese  Bild- 
6äule  mehr  das  Ansehen  eines  muthwilligen  Kna- 
bens,  als  die  imponirende  schreckende,  mit  deutsa- 
men  Attributen  versehene  Gestaltung  eines  Götzens 
altdeutscher  Völkerschaften.  So  war  z.B.  der  Götze 
der  Rugier  Swandewit  in  Arcona ,  welchen  der  Dä- 
nen König  fVtildemar  I,<i  im  Jahre  1168,  bei  Erobe- 
rung dieser  Feste  vernichtete,  nach  der  Beschrei- 
bung des  Saxo  Grammaticus  ^  von  übermenschlicher 
Gröfse,  mit  vier  Köpfen  und  Halsen,  in  der  Rech- 
ten ein  aus  verschiedenen  Metallen  gefertigtes  Hörn 
tragend,  in  der  Linken  einen  Bogen  mit  in  die  Seite 
gestämmtem  Arm  haltend.  —  Den  Radegast  der 
Obotriten  beschreiben  die  altern  Chroniker  als  eine 
goldene  Figur,  stehend,  auf  dem  Kopfe  einen  klei- 
nen Vogel  mit  ausgebreiteten  Flügeln  tragend,  mit 
fler  Rechten  einen  an  die  Brust  gelehnten ,  schwar- 
|Epn   Ochsenkopf  unterstützend ,   mit  der  Linken  ei- 
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aen  gefiederten  Pfeil  werfend.  —  Etwas  dergleichen 
findet  sich  aber  an  unserer  Figur  nicht.  ,Es  scheint 
daher  die  Meinung,  dafs  solche  nur  zu  einem  Gau-» 
ckelspiel  der  Pfaffen  gedient  habe,  mehrern  Beifall 
zu  verdienen.  In  der  That  wird  man  auch  sogleich 
bei  dem  ersten  Anblick  überzeugt,  dafs  bei  Anferti- 
gung-dieses  Idols  die  Absicht  gewesen  sey,  mit  einer 
Aeolipila  oder  Darapfkugel  zu  wirken;  um,  wie 
man  meint,  das  einfältige  Volk  glaubend  zu  machen, 
sein  Gott  sey  ilim  erzürnt,  und  es  zu  bewegen, 
den  Gott  durch  reiche  Spenden  an  Geld,  Vieh,  und 
Früchten  zu  versöhnen. 

So  erzählt  der  vorgedachte  Hcinr.  JErnestust 

„Hoc  simulacrum  bipedalis  magnitudinis,   conca^ 

vum ,  e  metallo  fahrefactum  incognito ,    in  ore  et 

%f€rtice  capitis  duo  gerehat  feramina^  quae^  immisso 

prius  in  alvum  humore^  aliaque  materia,  obtura^ 

mento  firmiler  praecludebatur.    Tum  subjectis  vivis 

carbonibus  ,    Idolum  primo  audorem    emittere  per 

'  pectus  incipiebat^   mox  intus  enatum  tonitru  ingenti 

impetu  propellebat  obturacula  et  magnani  vim  ignis 

sursum  ac  transversum  eructabat,  horrendo  intuen^ 

tibus  speotaculo."     Eben  so  sagt  Benjamin  Scliarffy 

ehemaliger  Schwarzburgischer  Hofarzt,    von   (dieser 

Bildsäule  x  yjhominis  sfsdentis  staturam  prae  se  ferensj 

(eigentlich  ist  die- Stellung  halbknieend)  oapite  /na- 

gno  perforato ,  ore  perforatOj  amploque  ventre  prae-- 

dita ,     aspectu    terribilis ,    (doch  woHl  mehr    von 

lächerlichem,    als  von  grausendem  Ansehn)   et  tota 

Cava»    Haec  si  ttota  adimpleatur  aqua  ,  aliisque  r^- 

hus  diversarum  qualitaium ,  et  supra  ignem  dbtura^ 

tis  foraminibus  in  capite  et  ore  ligno  firmissime  col~> 

^    hcetur,  paulo  post ,  cum  incahscit  hupior,  tran^-* 
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Budat  9udorU  instar:    SuccedefOe  vero  temp&rej  0i  ' 
nccrescente  calorej  ohatacula  foraminihus  intnua,  et 
admota  maximo  cum  impetu  rejicü,  magnoque  cum 
jremitu  ei  hoatu  igneam  euomit  flammam  ,  maximo 
cum  terrore,  eummaque  admiraüone  cuUtaniium.*^ 
Beide  Schriftsteller  erzählen  demnach:  das  Idol 
habe  Feu^  uud  Flammen   gespieen ;   sind  aber  die 
Anzeige  schuldig  geblieben,   welche  Materien  man 
dazu  angewendet  habe.     Hat  vielleiclit  das  Material 
in  Oel  bestanden,  dann  läfit  sich  erachten,    welch 
einen  heftig  flammenden  Feuerstrom  die  durch  des* 
sen  Zersetzung  erzeugte  Menge    brenniyu'er   elasti-* 
seher  Flüssigkeiten  bei  ihrem  ungic^ummen  Austritt 
gebildet    habe.     •  Auch    liefie    sich     hierbei    wohl 
an  Weingeist  denken^   denn,  obschon«  das  Brannt*' 
weinbrennen,    in    der .  präsumtiven;  Periode'   jener 
Ff  affereien,   noch  nicht  öffentlich  bekannt  gewesen 
f?eyn  mag,    so  könnte  doch  wohl  die  Priestercaste 
schon  die  Kunst,   durch  Destillation  aus  dem  Weine 
einen  brennbaren  Geist  zu  ziehen ,  verstanden ,  und 
im  Geheimen  ausgeübt  haben.    Habe  man  auch  den 
Baucli  des  Idols  nur  mit  Wasser  gefüllt ,  so  ist  die- 
ses darin,  wie  im  Papinschen  Topfe,  über  den  Sie- 
depuncl  hinaus  erliit'zt,  in  elastischen  Wasserdampf 
aulgelösel  worden,  dessen  heftiges  Ausströmen  einen 
tmwisseiiden  VolksHaufen .  wohl    hat    in   Schrecken 
setzen  können.   Dieses  Experiment  des  Feuerspeiens 
soll ,  wie  Toppius  erzahlt ,   einmal  in  der  Hotküche 
zu  Sondershausen  angestellt  worden  sein ;  allein  mit 
so  unglücklichem    Erfolge,    dafs   das  Schl^^fs    dabei 
beinahe  in  Rauch  aufgegangen  sey. 

Aus  dieser,  sowohl  aul  die  äufeere  Gestalt  der 
Bildsäule,    als  auf  deren   innere    Einrichtung   sich 


gründenden  Vermuthung  über  die  ursprüngliclie 
Beetimmung  derselben,  ist  nun  ohne  Zweifel  auch 
der  Name  Piister  oder  Püstrich^  yon  dem  altdeuU 
Achen,  noch  jetzt  in  Niedersa^chsen  gebräuchlichen 
"Worte  pusten    (flare)  entnommen  worden. 

Andei'weitige  Meinungep  von  minderer  Haltbar- 
keit, wohin  die  von  Tenzel  geäufserte  gehört:  da£s 
Räuber  dieses  Bild  zur  Defension  ihrer  Raubschlösser 
gebraucht,  weil,  wegen  dessen  Feuerspeiens,  ihnen 
niemand  beikommen  konnte,  übergehe  icJi  und 
wende  mich  zu,  dem  eigentlichen  Gegenstande  dieses 
Aufsatzes,  welcher  die  chemische  Untersuchung  der 
Metallmasse  dieses  Idols  betiüfft. 

Das  mit  hoher  Bewilligung  davon  mir  zu  Theil 
giewordene  Stück  ist  vom  Ende  des  abgebrochenen 
Arms  abgeschnitten.  Die  Farbe  des  Metalls  ist  röth- 
lieh  gelb.  Die  Masse  ist  undicht,  und  wegen  einer 
Menge  kleiner  irregulärer  Poren,  die  meistens  mit 
zerreibliqhem,  rothem,  oxydulirtem  Kupfer  ausge- 
füllt erscheinen,  leicht  zerbrechlich.  Auch  rührt 
von  dieser  Porosität  der  Masse  das  geringe  speeifi- 
ßche  Gewicht  derselben  her,  als  welches  nur  :=:7,54o 
beträgt.  Wegen  dieser  Poren  ist  es  aucli  gar  wohl 
möglich  gewesen,  dafs  das  in  der  Bauclihöle  einge- 
«ehlossene  Wasser,  bevor  noch  die  erhitzten  Dam- 
pfe  sich  durch  die  beiden  OefFnungen  des  Mundes 
und  am  Wirbel  Luft  geschafft,  gleich  Schweifs- 
tropfen, hat  ausschwitzen  können. 

Die  chemische  Analyse  ist  aui  dem,  bei  ähn- 
lichen Metallmassen  befolgten  Wege*  angestellt  wor- 
den. Eine  gewogene  Menge  in  Streifen  zerschnitteneu 
Stücke  wurde  mit  Salpetersäure  übergössen.  Die 
Auflösung  j^  welche  unter  JEx'zeugung  nitröser  Dam- 


V. 
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pte  zum  gröisten  Theile  sdon  im  Kaltäti  eriblgt«^ 

wurde  zuletzt  in  der  Wärme  beendigt.  ^    -Es  hatte 

sich  Zinnoxyd    abgesetzt;    dieses  w'qrde   in  Sälz^ 

säure  au%elöset,  und  daraus  durch  Zink  als   me^ 

tallisches    Zinn    hergestellt«      In    der    salpetersan^ 

ren  Auflösung,  welche  rein  himmelblau    erschien, 

Ycfrursachte  schwefelsaures  Natrum  in  der  Wärme 

einen    geringen    Niederschlag    des     sdiwefekaui^en 

Bleies  I  aus  dessen  gesammelter  Menge  der  Grehak 

an   metallischen  Blei  bestimmt  wurde.     Nachdem 

durch  weitere  Prtifungen   sich  ergeben  hatte,  dafi 

die  Auflösung  blols  noch  Kupfer  enthaltify.  wurde 

dieses <  daraus 'durch  Eisen  metallisch  hergjesteDt* 

Zufolge  den  HesultHten  dieser  Zergiiedernng,  be«. 
stehen  Tausend  Theile  dieser  Metalimasse  de^  Bt^ 
9terich 

Kupfer  916 

Zinn  75 

Blei.  9 

1000, 
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Ferfahrensärt  / 
Zeuge  mit  Oelfarben  ^o  zu  überziehen,  dafs  sie 
geschmeidiger ,   dauerhafter  und  weniger  ,  vom 
.    Wasser  durchdringlich  sind,    dh  das 
{gewöhnliche  PFachstuch  *); 

Ton  W»  Anderfon. 


XJebersetzt  Ton  A.  F.  Gthievi. 


D, 


er  gewöhnlicte  Üeberzug,  dessen  man  sicfe  bei 
der  Marine  für  die  Segel  bedient,  wii'd  hart  und! 
springt,  so  dafs  die  Segel  in  kurzer  Zeit  unbrauch- 
bar werden.  Der  Verf.  bemühte  sich,  eine  Sub- 
stanz^ aufzufinden,  durch  deren  Zuselzung  zu  dem 
gewöhnlichen  Anstriche  diesem  sehr  nächtheiligen 
Umstände  abgeliolfen  werden  könnte^  und  nach 
vielen  Versuchen  kam  er  auch  auf  eine  solche,  de- 
ren  Anwendung  seit  mehreren  Jahren,  nnd  im  Gro- 
sen  bei  der  Marine  selbst,  erprobt  ist.  Ausser  dem, 
dafs  dadurch  der  erwähnte  Naphtheil  wegfällt,  ge* 
währt  sie  auch  auf  100  Quadratruthen  überzogenes 
Zeug  eine  Ersparung  von  einer  Guinee.  Der  Vfi*. 
findet   diesen   Anstrich    nicht    nur    zum  Segeltuch 


*)  Aus  der  Bibliothdque  brit.  Sciences  et  Arts.  Vol.  4z,  P« 
2170  -  37^.  (Decemb, .  1809;)  aach  dien  Tr^nsact.  Soe*  oi 
Art«.  T,  XX^1. 
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Veher  die  Einerleiheit  des  Öotumhiütnä  und 

Tantaliums. 

Von  William  EtySe  WolUlton  *). 

AuTze  Zelt  nach  Atr  Sntcleckmig  cles  Colnmhitung 
durch  Herrn  Hatchett  im  Jahr  1801 ,  entdeckto 
Herr  Ekehef'g  in  Schweden  eine  andere  Suhstanz^ 
Welche  von  allen  denen  verschieden  War,  die  er  da-» 
malfl  kannte,  und  beschrieb  die  Eigenschaften ,  wo-* 
durch  sie  von  den  Metallen,  die  ihr  am  meisten 
glichen,  konnte  unterschieden  werden.  Herr  Eke-^ 
berg  gab  ihr  den  Namen  Tantaliunij  aber  die  Che-J 
misten  hatten  einige  Zweifel  über  den  wesentlichen 
Unterschied  der  von  diesen  beiden  Schriftstellern 
beschriebenen  Substanzen  luid  man  bedauerte,  dafs 
es  diesen  zwei  Scheidekünstlern,  die  am  besten  je- 
den Zweifel  heben  konnten  ,  nicht  möglich  war, 
die  Mineralien ,  die  den  Gegenstand  ihrer  beider- 
seitigen Untersuchungen  aufmachten,  so  wie  auch  die 


•)  Von  dieiet  AbBandlong  i«t  sclion  vorläufig  nur  mit  einiJ 
gen  Zeilen  Nachricht  gegeben  im  Journale  der  Chjemie« 
Physik  und  Mineralogie.  Bd.  9.  5.  589.  Sie  wird  hier, 
nach  den  transactions  philoaophiq.  1809,  aus  deil  Annalef 
de  Chimi«  18104   1h,  66,  S.  87,  rollständig  mitgetheilt. 


iProducte  ihrer  Analysen  zu  yergleiclien;  Letzthin 
in  den  Besitz  einiger  Stücke  der  beiden  schwedi- 
«chen  Mineralien  geselzt^  die,  unter  dem  Namen 
Tantalit  und  Yttrotanialit  bekannt,  das  Tantalimö 
entlialten,  dessen  Eigenschaften  mit  denen  des  Co- 
lumbimns  zu  "dergleichen,  ich  lebhaft  wünschte^ 
wuixle  ich  in  Ausführung  meines  Vorsatzes  vpm 
Herrn  Hatchett  unterstützt,  der  mir  gefälligst  die 
Quantität  des  Oxyds  dieses  letzteren  Metalls  über-" 
lieis,  die  er  noch  besafs*  -  • 

Meine  ersten  Vei'suche  zeigteil  mir  in  dieseil 
beiden  Substanzen  eine  Aehnlichkeit ,  die  grofs  ge-^/ 
nug  waTj  um  mich  zu  bestimmen,  mir  alle  Mühe 
Äu  geben,  eine  tieue  Quantität  Columbium  zu  qt^ 
halten  9  und  auf  meine  Aufi^lge  hierüber  bei  den 
Vorstehern  des  brittischen  Museums  erhielt  ich  die 
Erlaubnifs  ^  einige  Gran  von  dem  Stücke  selbst, 
tlessen  Hr  Hatchett  sich  bedient  hatte,  abzuschlagen« 

Wiewohl  die  Quantitäten,  die  ich  bei  meinen  ^ 
Versuchen  anwenden  konnte,  aus  diesem  Grunde 
sehr  begränzt  waren,  so  verfuhr  ich  doch  damit 
so  sorgfältig,  dafe  ich  eine  grofee  Menge  Experi- 
mejite»  anstellen  konnte,  und  ich  habe  genug  üe- 
bereiiistimmungen  zwischen  dem  Verhalten  'beider 
Körper  zu  den  Reagentien  geftiüden,  um  hinlUng- 
lich  beweisen  zu  können,  daß  jene  Mineralien, 
Vbn  Schweden  imd  von  Amerika  das  nämliche  Me- 
tall enthalten.  Und  weil  die  von  mir  gebrauch- 
ten Reagentien  sich  tn  den  Händen  aller  Chemi-» 
ker  befinden,  so  werden  die  Eigenschaften ,  diejch 
aufzählen  wül^   Jeicht  s;u  Akeimen  seyn  bey  Ana- 


I 
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lysen,  von  Körpei^n^),  iu  welchen  dicsei  Maull 
Torkommcn  kOniit^. 

Anf  den    ersten  Blick   ist ,  der  Colmnbit    dem 

*  ■  • 

Tantälit  so  ^nlich,  äaSs  es  Slnsserst  sch^rer  ist^' 
ein  Unterscheidungsmerkmal  fior  beide  zu  finden. 
Pas  äufsere  Ansehen^  die  Farlte^  ddr  Glanz ,  der 
Brach  sind  darcliau»  dieselben ;  der  Cdmoabit  abe^ 
bricht  leichter  beim  Anstoisen.  und  sein  Bmcb  ist 
ikiindi^  einföimig,  und  scheint  an  einiget  Stellen 
pnlvericht ;  dennocfi^  aber  ^  wenn  man  'die  bei- 
den Substanzen  an  einand^  reibt,  so  scheint  ihre 
Härte  die  nämliche  zu  seyn,  und  der  'Strich  hat 
eben  dieselbe  sehr  dunkelbraune  !Earb^. 

Durch  die  Ax\ß]yae  findet  man  auch  in  beiden 
Körpern  dieselben  c(rei  Substanzen,  näinliich  ein 
weüses  Oxyd  verbunden  mit  Eisen  imd  Maiiganes* 

Jede»  dieser  JVfineralien,  pul verisirt,  wird  sehr 
leicht  vopi  Kali  angegriffen  5'  weil  aber,  das  Kali 
nicht  auf  das  darin  enthaltene  Eisen  wirkt,  •  so 
schien  es  mir  besser  zu  seyn  ,  demselben  einen 
kleinen  Antheil  Botax  beyzusetzen. 

Fünf  Gran  Columbit  mit  25  Grän  kohlensauren 
Kali  und  10  Gran  Borax  vermischt,,  wurden  voll- 
kommen gesclimolzea,  und  in  einigen  Minuten  durch- 
drungen. Die  Farbe  war  dunkelgrün,  welches  von 
dbr  Gegenwart  des  Braunsteins  herkam.  Als  die 
Masse  abgekühlt  v»-ar,  so  hätte  man  sie  mit  Wasser 
iibergiefsen,  und  so  einen  Theil  der  Oxyde  auflö- 
sen können  5   ich  gebrauchte  aber  lieber  die  schwa- 


*)  z.  B.  des  golumbaauren  Eisens,  das  Mtyer  in  der  Scliweitz 
-entdeckte  5.  N.  allg,  Journ."  d.  Chem.  Bd.  5.  S.  5öo. 

/ 
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ehe  Salsssäure,  \\f eiche,  ind^fti  sie  alle  anderen  Sub^ 
stanzen  als  das  wei&e  Oxyd  auflötete,  dieses  vom 
Eisen  und  dem.  Braunstein  trekinte,  womit  es  in  dem 
Mineral  verbunden  ist« 

Nach  Abgiefsung  der  salzsauren  Auflösung  und 
Neutralisirung  mit  kohlensaurem  Ammoniak  wurde 
das  Eisen  durch  das  bernsteinsaure  Ammonium 
getrennt,  worauf,  das  Manga^es  dm*ch  blausaures 
Kali  niedergeschlagen  wurde. 

Di^e  YÖn  5  Gran  Columbit  in  der  Art  erhal-^ 
tenen  Producte  geglüht  yogeu  ohngefähr: 
das  weifse  Oxyd  4  Gran 

^    Eisen -Oxyd  ^    '  - 

^  .  Mangan  -  Oxyd  :J      • 

aber  man  konnte  die  Verhältnisse,  durch  Experi- 
mente an  einer  30  kleinen  Quantität  bestimmt, 
nicht  als  gSnzlich  zuverläfsig  betrachten,  wiewohl 
die  Eigenschaften  der  Körper  auf  diese  Art  fast  eben 
so  gut  erkannt  werden  können ,  als  wenn  man  mit 
grösseren  Massen  Versuche  anstellt. 

Ein   gleiches    Gewicht    des   Tantalit,    das   man 
von  einem  Stücke  nahm,  dessen  specifische  Schwere 
7i8  beti-ug,    gab  durch  eine  gleiche  Behandlung 
Wei&es  Oxyd  44:*Gran 

Eisen  -  Oxyd  J 

Mangan  -  Oxyd  f^    —  *)* 


*)  Klaprafhf  'welcher  4n  «eintn  Seiträgen  zur  chemischere 
Jf^enntnifs  der  Miaeralkörper  (Bd.  5.  j8i«.)  »0  ivie,  (im 
Auszuge)  211  dem  von  ihin  mit  Wolff  herausgegebenen  che« 
mischen  Wörterbuche  seine  Untersuchung  des  Tantalit« 
npiittheilt,  erhielt  fast  dasselbe  Yorhältnifs  der  Best^ndtheile, 
le^weifelt    indefs  die   inetaUi<che   Natur    der  ,  erhaltenen 


\ 
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Das  Ton  jedem  dieser  Bfmeraliab  erhaltene 
weifie  Oxyd •  seichnet , sich  .durch  Unauflöslichkeit 
in  den '  drei  gewöhnlidben  nüneraüschen  Säuren  ans, 
wie  schon  die  Herren  Hattheu  -  und  EkAerg  be- 
merkt  hatten»  ^ 

Man  kann  nicht  sagen,  dals  es  in  Sal^Bsäure 
'  gans  unauflöslich  istj;  aber  es  is^t  nicht  hinreichend 
•  auflöslich  SU  ^deih  Zwecke ,  den  man  sich  in  den 
Analysen  vorsetzt« 

In  der  Salpetersäure  ist  es  auch,  wo  nicht  gan2^ 
doch  wenigstens '£Eist  unauflöslich. 

In  d^r  cottcentrirten  und  kochenden  Schwefel«* 
säure  kann  man  eine  kleine  Quantität  Columbium-i^ 
oxyd  auflösen.  Diels  ist.  auch  der^  Fall  znit  dem 
Tantaliumoxyd.  ^  . 

Pas  eigentliche  Auflösungsmittel,  wie  die  Her- 
ren Haichett  nnd  Ekeberg  richtig  bemerkten,  ist  iks 
Kali,  und  weil  es  eben  nicht  nöthig  ist,  dafs  dieses 
sich  deslialb  im  atzenden  Zustande  befinde,  so  ge- 
brauchte ich  dazu  das  vollkommen  kohlensaure  cry- 
stallisirte  KaK,  riicksichtlich  seiner  [Reinheit*  und 
Gleichförmigkeit  iu  der  Zusammensetzung.  Es  schie- 


neuen  Substanz ,  indem  es  nicht  möglich  war,  auf  ge- 
wöhnlichem Wege  (durch  Glühen  im  Kohlentiegel  u.  s.  w.) 
auch  nur  eine  Spur  der  Recluction  au  bewirken.  JKlaproth 
halt  daher  den  Namen  Dantalerde  (Tantalia)  fiir  ange- 
messener. £s  versteht  sich  indefs  von  selbst,  dafs  dieser 
ausgezeichnete  Chemiker  in  demselben  Sinne,  in  welchem 
alle  Erdeuj  den  Versuchen  Dauy^s,  Seehecht  und  Berze^ 
lius  gemäTs ,  als  Metalloxyde  zu  betrachten  sind ,  auch 
diese  Tantalerde  bU  solches  zugesteht^  in  welcher  Beziehung 
sie   indefs  noch  zu  prüfen  istt 


—  s^s    — 

/ 
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nen  mir  ungefähr  acht  TJheile  dieses  Salsses  nöthig, 
um  damit  einen  Theil  des  von  dem  einen  oder 
dem  andern  «dieser  Mineralien  erhaltenen  Oxyd« 
zu  schmelzen,  und  solche  in  Wasser  auflösbar  zu 
machen. 

Auch  das  Natrum  verbindet  sich  mit  diesem 
Oxyde  und  kann  ads  eines  seiner  Auflösungspiittel 
betrachtet  werden;  man  mufc  aber  eine  gröfsere 
Quantität  Natrum",  und  zur  Lösung  eine  beträcht- 
lichere Quantität  Wasser  anwenden;  und  wiewohl  die 
warm  bereitete  Auflösung  durchsichtig  ist,  so  wird 
sie  doch  bald  durch  Abkühlung  undurchsichtige 
und  endlich  schlägt  sich  fast  alles  Oxyd  mit  Na- 
trum verbunden  in  einem  beinahe  unauflöslichen 
Zustande  nieder.  ' 

Wenn  man,  wie  oben  gesagt  wurde,  eine  ge-  , 
wisse  Quantität  weifsen  Oxyds ,  von  dem  einen  oder 
dem  andern  dieser  Mineralien  in  Kali  aufgelöst  liat, 
so  kann  man  nachher  durch  Hinzusetzung  einer  Säu- 
re das  Ganze  niederschlagen  ,  und  das  Niederge-» 
ßchlagene  kann  alsdann  nicht  durch  ein  Uebermäß 
von  Säure  wieder  aufgelöset  werden,  man  m^g  die 
Schwefelsäure,  die  Salpetersäm'e ,  dio  Kochsalzsäure 
die  Bernsteinsäure,   oder  die  Essigsäure,  anwenden. 

Es  giebt  aber  noch  eine  gröfsere  Ueberein- 
stimmung  zwischen  den  Eigenschaften  diese^  zwei 
Mineralien,  und  welche  besser  als  alles  andere  ihre 
Identität  feststellt.  Diefs  ist  die  Art;  ihres  Verhal- 
tens zur  Sauerklee  -  Weinstein  -  und  Citronen  -' 
Säure.  Denn  wiewohl  diese  weilsen  Oxyde,  pine3 
wie  das  andere ,  auch  in  einem  Uebermafse  der 
xuinei^alischen  Säuren  beinahe  ganz  imauflösbar  sind!^ 


•o  werdta  diflf  Aöth  alle  beide  dorch  die  drei  $6  eben 
genannten  vegetabiliachen  Sparen  gänilich  «o^elöset^ 
und  jede  dieser  Aufiöaungeu  j^eschieht  niifter  den 
sSmlicIien  CJitostXnden.  Denii  der  Niederschlug  ge- 
trocknet  ist  unbehandelbar,  und  kann  nur  dann 
angegidfien  werden,  wenn  er  zuvor  eine  «weyte 
Schmelzung  mit  Kali  eii^iitten  htft. 

Wenn  man  zu  der  alkalischen  Auflösung  eines 
oder  des  andern  Oxydes  GalläpfelHufgufs  bringt 
pder  blausaures  Kali ,  oder  hydrothionsaures  Kali, 
so  bildet  sieh  keiit  Niederschlag«^.  Wenn  man  aber 
miYor  der'  alk^llischen  Auflösung  eine  hinreichende 
Quantitiä  Sünre  zuseist  ^  um  das  Uebermals'  von 
AlkiEdi  M  sättigen:  so  erhält  man  alsdann,  durch 
den  Aufguls  vpn  Galläpfeln,  einen  orang^elben 
Niederscb)flg;  das  bltosam*e  Kali  verursacht  keine 
Vertlnderang,  Der  Schwefelwasserstoff  schlägt  eben 
so'  wenig  das  Oxyd  nieder,  wiewohl  die  Auflösung 
triibe  werden  kann,  durch  die  Niederschlagung  des 
Schwefels,  bei  überschüfsiger  Säure. 

Das  eigentliche  Reagens,  wodurch  man  das  Co-» 
lumbium  in  dem  Niederschlag  erkennen  kann,  ist  also 
Galläpfelaufgufs.  Allein  die  Anwendung  dieses  Mit-». 
tels  fordert  einige  Vorsicht  5  doiiin  wenn  ein  Ueber-r 
mafs  von  Kali  die  Bildung  des  Niedex'schlags  verhindern 
kann:  so  kann  eben  so  ein  üeberschuft  von  Sauer-* 
klee  -  oder  Weinstein  *  Säure  die  nämliche  Wirkung 
hervorbringen,  indem  der  schon  gebildete  Nieder-? 
schlag  wieder  aufgelöset  wit-d.  Man  bedarf,  um 
die  nämlichen  Resultate  zu  erhalten,  eben  so  wie 
?5ur  Auflösung  des  gallussauren  Cplumtbiums ,  eine 
weit  -  beträchtlichere  Quantität  von  Citronensäure, 
In  j^cm  dieser  Fälle  kann  man  den  Niederschlag 


dann  erhalten,  wenn  man  die  überschüssige  Säure? 
neutralisirt ,  und  zu  diesem  Zweckes  kann  man  sich 
des  kohlensauren  Ammoniaks  bedienen  5  denn  wie- 
wohl das  reine  Ammoniak  das  Oxyd  allein  nicht 
auflösen  kann,  so  scheint  doch  das  gallussauire  Salz 
durch  dieses  AlkaU  gänzlich  au%elöset  zu  werden. 

Wenn  der  Aufgufs  von  Galläpfeln  auf  das  weifse 
erst  Iniedergeschlagene  und  noch  feudite  Oxyd  ge- 
schieht, so  vereiniget  es  sich  auf  der  Stelle  und 
bildet  die  orangegelbe  Verbindung,  wovon  oben  di» 
Rede  war. 

Das  blausaure  -Kali  bringt  keine  Veränderung 
in  demjenigen  Oxyd  hervor,  das  durch  eine  zweite 
Schmelzung  mit  Kali  gereiniget  wurde;  allein  es 
scheint  eine  kleine  Quantität  desselben  {aufzulö- 
sen ,  wie  der  Aufgufs  von  Galläpfel  anzeigt,  der,  ia 
diese  ganz  helle  blausaure  Kali  -  Auflösung  geliracht» 
darin  eine  leichte,  orangefai*bige  Wolke  verursacht^ 
ihdefs  diese  Wirkung  nicht  stattfindet,  wenn  man 
das« nämliche  blausaure  Kali  anwendet,  ohne  dafs  es, 
mit  dem  weifsen  Oxyd  in  BerüJu'ung  kam. 

Das  Schwefelwasserstoff- Kali  auf  das  Oxyd  ge- 
gossen und  erhitzt  verursacht  einigen  Verlust  der 
weifsen  Farbe  und  scheint  die  Ueberreste  einiger 
fremder  Substanzen  zu  verrathen,  welche  durch  die 
andern  Mittel  niclit  waren  geschieden  worden ;  man 
erblickt  aber  keine  Anzeige  von  der  Bildung  ei- 
nes Schwefel  -  Coiumbiums. 

Nachdem  ich  mit  vieler  Sorgfalt  diese  Versuche 
an  jedem  der  Oxyde  wiederholt  hatte,  so  sah  ich 
keinen  Grund ,  an  der  vollkommene^  Uebereinstim- 
mung  aller  ihrer  chemischen  Eigenschaften  zu  zwei- 
feln;   aichts  destowenfger    existirt  ©in  sehr   merk- 
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würdiger  IJntersdiied  zwischen  der-  specifischen 
Schwere  der  beiden  Mineralien  ^  worin  sie  entbialten 
äind« 

.  ;  Die  3peci$ache  Schwere  des  Cölmnbits  wurde 
Tom  Herrn  Hatchett  auf  5^9189  die  des  Tantalits 
aber  vom  Herrn  Eheher g  auf  7,955  gesetzt,  lind 
ich  habe  einige  Gründe,  diese  Resultate  für  g^iau' 
zu  halten  4  weil  ein  kleines  Bruchstück  von  der  er-« 
stcn  Substanz  mir  5,87  gab,  indels  ein  zu  glei-» 
eher  Zeit  gewogenes  Bruchstück*  Tsmütlium  7,8 
hatte.  Doch  will  ich  bemerken ,  dafs  die  specifisdie 
Schwere  von  drei  andern  Stückezi ,  die  is^  deshalb 
entlehnt  hatte,'  nicht 'so  befträchdich  war,  denn 
das  eine  gab  7^65,  ein  andere»  7,55,  und  das  diitte 
nur  7,  iß  *). 

Es  ist  augenscheinlich,  dals  die  blolse  Vetschie«^ 
denheit  der  Verhältnisse  der  Bestandtheile  nicht  hin-' 
reichen  kann,  um  Rechenschaft  von  der  Vermeh--^ 
rung  der  specifischen  Schwere  zu  geben,  die  von 
5,918  bis  zu  7,  955  geht,  Zahlen,  die  im  Verhält- 
nisse von  3  zu  4  stehen 5  denn,  Cda  der  Columbit 
^  des  Oxydes  enüiält)  gesetzt,  man  könnte,  wäh- 
rend alles  andere  dasselbe  bleibt,  ein  Fünftel  Oxyd 
hinzufügen  zur  Masse  ^  ohne  die  Quantitäten  von 
Eisen  und  Braunstein  zu  vermindern,  so  könnte  die 
specifische  Schwere  nicht  über  7,  1  gehen.  la,  wenn 
man  sogar  ein  Gewicht  gleich  dem  Drittel  des 
Ganzen  hinzufügen  könnte,  ohne  den  körperlich :jn 
Umfang  zu  vermehren,  so  wäre  selbst  dann  die  spe-* 


*)  Auch  Klaproth  fand  die  specifiichc  Schwere  des  Tsats«. 
lits  nur  ^$st^%4 


cifische  Schwere  desselben  der  des  schwersten  Stü- 
ckes  TantaKum  noch  nicht  gleich^  allein,  weit  eht- 
fernt,  die  Quantität  des  weifsen  Oxydes  in  diesem 
Stiickchen  bildet  gewiis  nicht  sechs  Siebentel  der 
Masse,  imd  höchst  wahrscheinlich  macht  sie  nicht 
mehr  als  fünf  Sechstel  derselben  aus. 

Der  ein2sige  chemische  Umstand ,  der  dazu 
dienen  kann ,  von  diesen  Unterschieden  Rechen-* 
chait  zu  geben  ,  ist  der  Oxydationsgrad,  den  ich 
bei  ineinen  Versuchen  nicht  zu  bestimmen  ver- 
vermochte 5  sie  können  aber  auch  theils  von  den 
Zwischem:^umen  herkommen  in  der  Masse  des 
Columbita  und  theils  voi^  der  Art  und  Weise  des 
Zusammenhangs  *)* 


*)  Herr  Berzeiius  meldet  ib  einem  an  H^nrn  Vauquelin  gt- 
ichriebenen  und  in  den  61.  Band  der  Annale^  de  Chimi« 
•ingerüokten  Briefe, .  dafs  Herr  Gähn  mit  Hülfe  ^es  Lötii^ 
röhre«  gefunden  habe,  da«  Tantalium  &ej  nichts  üeeiter 
als  Zinn,  aber  mit  einer  Erdart  verbunden ,  deren  Natu« 
er  nqch  nicht  zn  erkennen  vermocht^.  Wir  "^sissen  nicht^ 
ob  Herr  Qahn  die  Fortfetj(ung  seiner  Arbeit  gab. 

»dmn,  des  frtinz»  U€h9ri§iz€/s* 
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Verbesserungen. 


Seite  S65.   Zeil»  13.    Heft  3.    ist    alatt  „Eiicoonyd"    lu  lesen: 
„ maiigBnhaltigQS   Eitenoijd"    so   auch 

—  389.     -^     16  '■•  °-  "■  2.  4.   V.  u. 

—  4i3    —    18    itatt  bereit    lete:     bereits 

—  4i4    —    la    dea  §.  i.  statt   entlasse    1.  entlade. 
_     4il     —       8     ilatt     bei  den     1.     beider. 

—  —     —    »4    i»t  ein  „oder"  überflüssig. 

—  —  5,  5.  sollte  a)  vor   „Man  etc."  stehen. 

—  4u    —      4    «olllc  S)  yor    „Nimmt  etc."    stehen. 

—  43a    —    10  Y.  II.  statt      10.  J.    leis:     3.  j. 

—  455    —   i4.  i5.  statt  erat schliefst  1.  schliefst  erst. 

•—     —     —    16    statt    darauf   L     worauf, 

_    456    —      9  r.  n.  st.    In  3   ).    Bei  11. 
_      — .      _      8   T.  u.   sU    1     1.     7. 

I   T.  u,   geschlämmt    1.     geschli'mnileo. 
V.  Q.   nach  „mögten"  verursacht   das  Kommft 

Undentlichteit. 
r.  n.  lt.  Sanetstoff  1.  Wasicntoff. 
atatt    henit«    1.    bereitet. 
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13 

57" 
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2' 

c* 

ia 

3. 

9i    f- 
4l    >■ 

2(1     11,       2t 

9      A. 

26 

10. 
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53 

4- 

2«      9.     "i? 

S      A. 
4      F. 

3Ö 

7, 

30  ^^ 

8» 

44 

5. 

8,  loA.  laö    II,    9° 

A<3 

9. 

0, 

49 

84 

47 

2Ö 

ID, 

74 

6. 

10     A.  Ia7      I,    öo 

4      F.    «7 

a? 

1, 

34 

7. 

8      F.    27     a,    oü 

9.  I.A. 
6i     A 

27 

1, 

27 

l. 

07 

i. 

4      F.    >7      I,    10 

aö 

■i> 

4» 

a7 

0, 

24 

9' 

lO. 

loj  A.  :27     (1,    93 

4i    P- 
9     A. 

27 

c. 

16 

-"7 

0^ 

6ä 

9      F. 

27     0,    57 

,S 

u. 

52 

17 

ö. 

Ol 

M. 

4JF. 

2<i      11,      08 

ö     A. 

26 

9. 

44 

3<S 

10, 
9. 

~79 

12. 

10     A^ 

2(5    lö,    »3 

5       f. 

a6 

9. 

4Ö 

'3. 
14. 

ici-  F. 

i;-     c,    00 

5      F. 

aö 

11. 

55 

=6 

>I, 

81 

loj  A. 

27     0,    73 
a.'     1,    74 

4i     F. 

17 

c. 

öy>7 

Oj 

SC 

15. 

10}  A. 

4i    A. 

*7 

'  1, 

~97 

73 

27 

I, 

li 

Iß. 

4  loF.    27      1,    94 

4ä    F.    17     ..,    74 

■0;    A.  U7 
9       A.  [26 

63 

7S 

27 
16 

TV 

3: 

8      F. 

26      ö,    !59 

6      A. 
4      F. 

2Ö 

7. 

29 

aö 

8. 

i: 

loj    A. 
6       F. 

aß    IC.    2S 

;6 

8. 

541^6 

P. 

34 

=0. 

8,  loA. 
4l    F. 
5       F. 

9. 

J4 

07 

aö 

9. 

03 

21. 

pi  A.    26    11,    55 

2(> 

10, 

lÖ 

23. 

10     A. 

27     0,    Co 

26 

27 

3' 

jT 

88^27 

0, 

24 

24. 

10     A. 

37     5.    ir 

5       F. 
öi  A. 
7       A. 

_40 
10 

57 

2, 

II 

8      F. 

"-7.     3._-7 

a7 

3, 

4' 

fi  =  . 

37 

2, 

Ol 

2(1. 

6     ¥. 

J7    .(,   r.7 

10     A. 

2fi 

9- 

7il 

aä 

1'. 

90 

"sr 

10       F. 

27     0.     10 

4i    F. 

aß 
2Ö 

ic,* 

99 
(^7 

2« 

"■ 

58 

9i   A. 

2f^  >1,  9: 

4      A. 

^ö 

11, 

30 

io|  A. 

27    s,    lyl  5     V. 

a? 

<5j 

0,27 

0, 

92 

4ä  F.  127      2,     :i8    911  A. 

=7 

0, 

3'  57 

I, 

41 

8      F.     2Ci    11,     78    f'i  A. 

?ö 

11. 

47  26 

II. 

64 

■"«n       27      3.    77  8.  18'«" 

26 

r. 

29  aö 

I". 

8; 

TV  in  de. 

Thermoni 

ter. 

Hy^rameter.   1 

Vorm. 

N.cl.i. 

Maxitl.. 

Minim. 

Medium. 

W! 

Mi- 

IVI- 
dium. 

kV.       S. 

0.    N. 

+   =5,2 

-h   Il,= 

-:- 19,^1 

380 

_64S_ 
?45 
769 
670 

809,4 
852,5 
B°5,° 
7lS5,0 

(.). 

o. 

35,2 

13.8 

ac,94 
17,:« 

«96 

w. 

WSW. 

2i,a 

M,o 

832 
857 

0. 

0.  NW. 

■    =4,0 

11,1 

l?,38 

sw, 

sw. 
sw. 

17,4- 
1!',3 

10,0" 

13,51 

793  1  644 

735.3 

w. 

9,^ 

15,51 

830 

660 

784,« 

so. 

0.  S, 

52,6 

io,o 

17,73 

880 

650 

807,? 

!W.  SO. 

sw. 

=4,5 

lo,o 
14,1 

ll!,88 
I7,«6 

887 

690 

847,2 
7«7,3 

w. 

8ö5 

660 

w.  so. 

S.  NW. 

=4,3 
24,3 

I?,0 

11.5 

1)1,25 
■  9.33 

813  1  SSO     717,61 

m'.  so. 

so,  sw. 

535  1  610 

7«7.4 

OSO. 

NW. 

13,3 

iH,3a 

827 

610 
"65T 
650 
1550 
T05 
610 
600 

lisT 
670 

ToT 
630 

753,3 
77S.3 
77.5,9 
754,4 
725,8 
7J2,7 
«65,5 
752,8 

Tt© 

749,6 
753,» 
743,5 
783,5 
799.3 
819,Q. 
772.6 
750,1 
751,2 

vv. 

SW. 

31,8 

13,T 

11,8 

is,8 
9,0 

l-,63 
ij,?» 
16,16 

~ri,7ö 

8^1 

jo.  sw. 

sw. 

24,7 
M.4 

850 
82  8 

sw. 

sw.    ■ 
sw. 

vv. 

757 
SIS 
733_ 
790 

so. 

sw. 

13,8 

7,7 
9.8 

ia,i7 
M,37 

NW. 

so.  sw. 

w. 

S''A. 

i=,= 

7,1 

10,78 

i4.ar 

w. 

so. 

i5,o 

>,5 

829 

^'W. 

.NW. 

1^,6 

15.3 
'4,7 

jo,o 

i;,35_ 
'11,45 

799 
798 

NW. 

w. 

NW. 

NW. 

.8.5 

1 1,94 

-86 
844 
874 
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Im 
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_702_ 
68 1 
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".<7 

NW. 

NW. 

l-,2 

,=i,6 

6,8 
6,6 

12,62 

15,03 

NW.  0. 

0.  W. 

w.  0. 

OSO. 

=4>3 

8,o 

i!',43 
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831 

■  w. 

NW. 

'r,a 
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so.  sw. 

NW.  SW. 

=o,o_ 
17.5 

8/ 
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i.'.5-- 
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w. 

W. 
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W. 
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- 
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i; 
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Heiter» 


Regäkv«  THib 


Miütu 


Sehöiu 


Heiter« 


YerittwdiC 


Gew.  atg.  Wind. 
Vfrmisoht. 


Beiter» 
Beller. 


i^"» 


*-^ 


Vemiacdit» 


WBuaciit. 
Scholl^  J^ 
SAtfiu  Heiter. 


Trüb.  Regen. 


Na^ts» 


Hei^. 


dchÖn. 


■Heiter. 


Heiter« 


Sol^ik    Wetteri 


yeraüichfc^^ 


tkMm^ 


TriiB»yemitelit» 


lieiter» 
T&iTrirb'Yeriiiieelit 

^M^  I  IM  ■ 1— 

i6j  Trüb.    Regen, 


Neb^l.    Triib^ 
Trüb.  Wind. 


11 
»«. 

3Vermiaclit.  Trüb. 
Wind. 

apJ     Vermiacbt« 

21. 
32. 
25. 

»4. 

3  6. 


^^  Schön. 


SiShta. 


Termiioht;  Tkrüft. 
' ,  Wetterregen, 

Vmueclit.'Wind* 


Vena.  Regi  Gew. 
Trüb.  Reges, 

"Trübr 
Ttüb: 


Trüb.  Regen. 


Vermischt. 
Viwii8dhr.Wind[ 


"Vermischt* 


Heiter« 


Trüb.    Regen. 


Trüb.    Wind. 


Vermischt.. 


Vermischt. 


Trüb.    Gewitter. 


Wind^Reg.Verm. 


Vermischt.  Schön 


Heiter. 


iZ 

28. 
3i. 


Heiter. 


Heiter. 


Heilere  Tage 
Sohdiie  Tege^ 
Vermischte  Ttj 
Regen.    TVüb.     Trübe  Tege 
Heiter^  Vemu     Windige  Tigi 

Stöniiieche  Te 

tage  mit  Regt 

Tege  mit  Neb 

jltgepituew 

itere  Nacht 

ön»  NSoly 

erm.  NSohtis 

rSbe  Nächte 

'indigeNSd 

|8tl^  Näokl 

Nächte  mit  Ri 

Nächte  mit  Gf 


^üb»    Regen; 


Vermischt« 


Schön« 
Triib. 


'   Helt^ 

'Trüb. 
Schön« 


Trüb.     Regen> 
Wind.  Vermischt. 


Trüb. 


_.  Tr\Lb, 
Verm)scht.SchÖn. 


Schön. 


Vermischt. 


Heiter. 


Heiter. 


Heiter. 


Trüb.Reg.  Wind.  Vermischt, Wind. 


Regen.  Schön. 

Vermisoht.Wind. 

Schön. 

Regen.  Verm. 


Heiter. 


Trüb.  • 


•  •■ 


Verm.  Regen. 
Reg.  Gew.  Verm.l  Schön.  Heiter. 
Vei:m.    Regem  |  Regen«  Trüb, 
Vermischtt 
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Herrschende  ^ 
NO.    Ö.   i 

Zahl  d.  beoba 
im  ganzen  Mo 


Schön« 
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»       ■   ■- 


Auszug 

des 


meteorologischen  Tagebuchs 


tu 


St     E  m  m   e  r  a  n 


in 


R  egensburg« 


August,  iSici. 


/    % 


Mo- 
Tag, 

E 

\  a  r  0  m  e  t  €  r* 

_l 

Slunde. 

Marimum. 

Stunde. 

Minimum. 

Medium.    1 

1. 

10  *-  A. 

26''  11'" 

.74 

2     A.    a6/'io'". 

^7:i 

36"  11'^' 

,10 

2. 

10      A. 

27     c, 

94 

4      F.    27     0, 

06 

27      0, 

30 

öi  F. 

^7      I, 
26    II, 

40 

79 
47 

8     A. 

27      0, 

40  27  .  0, 

97 

4. 

4i    F. 

7     A. 

26      9, 
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26     10, 
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09 
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88 

5. 
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!  4      F, 

26    II, 

15 
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II      A. 
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i27     0, 
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26    10, 

74 

7. 

10      b. 
6      F. 

«2 

27 
69 

;  9  A. 

a6    II, 

77 

27    0, 

30 

8. 

i  ö     A. 
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to 

26     lO, 

99 

9. 

10  i  A.' 
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.13 
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20 
73 

i27     0, 

00 
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.a5    11, 

05 

26  II, 

92 
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8      F.    27      I, 

49 
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1*7     0, 

67 
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II 
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5      F- 

aö    II, 

62 
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91 

26   10, 
26   10, 

49 

72 
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104  A. 

26    II, 

05 

06 

5« 

3i   F. 

u6  10, 

29 
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10     A. 

27     i,_ 

37     2, 
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5J   F. 
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a7{26   II, 

80 

i'S. 

10     A. 
10  5  A. 

27      I, 

77  27     2, 
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27     2, 

49 

5      F. 

27       !• 

73  i7       I, 

93 

7      F.    27      3, 

30    7     A.    27      2, 

46- 17      2, 

92 

21. 

104.  F. 

27     2, 

93    6      A. 

27       2, 

49 

27     2, 

77 
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79 
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6     A. 
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K 
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*5 
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92 
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06 

24. 
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27     I, 
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27      l» 

H 

^r. 

8      F. 

27      I, 

27 

4  .  A.  J27     0, 

(Sc 

27      0. 

95 

i-S. 

IG       F. 

27      0, 

96J  6      A. 

27       0, 

59 

27     0, 

83 

a7. 

9      F. 

^7     1, 

73 

3i    F. 

27        I, 

13 

27      I, 

3r 

28. 

9      F. 

27      I, 

73 

4      A. 

27       T, 

09 

27      h 

49 

29. 

9J  F^ 
•  0      'b\ 

27      I, 

63-  6     A.  1 

27       0, 

73 

27     -I, 

21 

30. 

27     0, 

93 

6     A. 
den  4*5" 

27      0, 

04 

27       0, 

s? 

3f. 

9      F. 

V      I, 

25 

27      0, 

77 

27^   0, 

94 

Mon, 

den 

20sten 

* 

V     3, 

30 

26     9, 

^7. 

27    0, 

■■■■■■■1 

53 

fTinde. 

Tkermomcter.      |  Hygrometer. 

Torrn. 

Nadim. 

' 

Mlnlm.    1 

M,....|-:| 

Mi        M.- 
„i,„,    di.m.| 

NO.  SO. 

sw.w. 

+  15,5 

9,o 

^■■13,74 
11,98 

753 

658 

?c6,4 

;w.  NW. 

W.NW. 

iö,3 

813 

ÖIC 

751,7 
79g,o 
769,6 

0.' 

SW^ 

'9,7 

ß)-^ 

i6,iy 

844 

64s 
710 

s.  so. 

OSO., 

19,0 

9.' 

is,4y 

815 

w. 

sw. 

11,8 

15,04 

814 
7V1' 

615 
640 

747,4 
717,3 

NW.N. 

N.  NW. 

17.^ 

9,8 

■  3,30 

NW.  0. 

SO.O. 

ai-5 

8.5 

15.43 

833 

533 

753,9 

SSO. 

SW.  NO. 

a^i.a 

8.6 

■  7,43 

841 

6,0 

771,0 

;w.  NW. 

NW, 

'nw.w. 

IS« 

11,7 

■  3,57 

Boo 

617 

T>i,7 

MW.  SW. 

.    9,7 

13,3« 

837 

68O 

778,5 

Sj-SW. 

w. 

20,7 

11,3 

i5,«o 

S35_ 
831 

644 
671. 

761,0 
?«4,o 

SW. 

w. 

15,4 

9,a 

11,34 

so. 

s.  w. 

19,1 

7,'! 

I5-00 

850 

645 

785,6 

w. 

W.NW. 

I8.S 

10,1 

■  4,78 

839 

7SO 
684 

7>9,i 
773,6 

0. 

SO.  W. 

22,0 

ia,o 

10,34 

84« 

sw. 

SW.  SO. 
NW.  so. 

OSO. 

n,fi 
*~i6,7 

7,7 

10,89 

703 

633 

669,9 

so. 

6,9 

I3,y3 

S17 
845 

ÖCO 

Ö90 

730 

749 

746,0 
794,7 
785,8 
797,» 
804,0 
S14,« 

NO. 

20,5 

8,7 
10,9 

15,1« 

N.  NO. 

sw. 

16,63 
'5,44 
■  5,37 

833 

W.  SW. 

SW.NW. 

18,7 

839 
850 
855 

NO. 

NO. 

0.  NO. 

ao,o" 

9,8 

710 
719 

NO.  0. 

23,2 

.      8,ö 
io,3 

15,17 

NO.  0. 

0.  NO. 

■  6,6/ 

847 

731 

790,1 

NO.  SO. 

NO. 

24,Q 

ii,o 

17,14 

840 

Ö70 

76«,« 

NO. 

0. 

SO. 

22,8 

ii,a 

19,33 

857 

«95 

715 

816,0 

0. 

23,7 

I2,0 

iß,7o 

C'4 

W.  Q. 

0. 

23.7 

11,6 

17,88 

845   1  681 
869  1  713 

78',0 
793,3 

WNW. 

so.  sw. 
s.w. 

30,7 

>i,7 

17,94 

MW.  SO. 

34,4 

11,0 

■  8,1« 

Ö91      749 

888  730 

889  745 

B34>« 
836,0 

<W.  $0. 

SO.  w. 

34,8 

10,5 

■8,69 
■  7,37 
15,04 

sJW.  SO. 

so. 

24,3 

10,11 

— 

~ 

34,3 

7,6 

»91 

1  538 

(43,5, 

X 

In 


Witterung. 


1. 


2. 

6. 


2 

8. 


_9; 
1  o. 


Vormittag* 


Trüb. 


Regen.   Verm. 


Heiter. 


Schön.  Regen. 

Regen.    Trüb. 

"Regen.    Trüb. 


Nebel.  Sckön. 


Heiter. 


Trüb.  Regen. 


Verm.  Wind. 


1  i.i      Vermi 
rTfnrZniTwT 


seht. 


i4. 


i5. 


Schön.   Wind. 


Vermischt. 


Schön. 


I  6.  Trüb.Reg/Wind. 
1 7.'      Vermischt. 


Schön. 


I  9.*        Ver  na  lacht. 


20. 
21. 


22. 


Vermischt. 
Vermischt» 


Heiter. 


23. 
2  4. 

26. 


Heiter, 

Vermischt. 

Heiter. 

Heiter. 


27. 
28. 

3o. 
3T. 


Heiter» 


Heiter. 


Heiter. 


Heiter, 
Heiter. 


Summariscj 
Ueberaic 

der 

Witterung 


Nachmittag, 
Trüb,    Rogen. 


Wind.   Verm. 


Schön.  Verm. 


Vermischt. 


Schön. 


Trüb.    Regen, 
Schön. 


Nachts. 


Schön« 


Heiter. 


Heiter. 


Reg.  Wind»  Trüb. 


Heiter» 


Heiter. 


Reite  r. 


ij.;Trüb,  Wind.  Reg. 


Gewitter.  Regen. 
trüb.Wind.'Reg. 

Verm.  Wind. 
Stürm.  Gew.  Reg. 

"Schön.  Wind' 


Schön.  Wind. 


Vermischt. 


Trüb.   Regen. 
Trüb. 


Vermischt. 
Schön.  Heiter. 


Schön. 
Verm.   Regen. 


Schön. 


Heiter.  Wind. 


Heiter. Gew.  Reg. 


1 


Verm.  Gew.  Reg. 
Schön,  Heiter. 


Heiter. 


Heiter, 


Schön. 
Schön. 


Schön. 
Heiter. 


Regen.  Trüb« 


Vermischt» 


Tiüb.   Verm. 


Verm.    Trüb. 


Heiter. 


Heit.  Trüb.  Heit. 


Schön. 


Heitere  Tage 
Schöne  Tage 
Vermischte  Ta 
Trübe  Tage 
Windige  Tage 
Stürmische  Ta 
Tage  mit  Rege 
Tagem,.Gewit 
Tage  mit  Nel 
Heitere  Na'chtc 
Schöne  Nächte 
VermiachteNa'i 
Trübe  Nächte 
Windige  NäcB 


Trüb.    Regen.  INächte  mit  Re 
Trüb. Vermis  cht»  Nächte  m.  Ge\i 


Schön. 


Vermischt. 
Verm.    Trüb. 


Trüb.  Verm. 


Heiter. 


Heiter. 


Schön. 


Heiter. 


Betrag  des  R 
a4  Linien 

Herrschende\^ 
NO»    O.   S 


Heiter. 


Heiter.  Wetterl. 


Heiter, 


Heiler. 


Heiter, 


ScIiÖn.  Heiter. 
,  Heiter.j 
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